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    1. KAPITEL


    Im Golf von Mexiko vor der Südküste Floridas


    12. September 2006


    Als Briana Devon wieder an der Wasseroberfläche auftauchte, war das Boot verschwunden. Sorgenvoll sah sie sich um. Auch die See war deutlich rauer geworden, obwohl kein Unwetter vorhergesagt war.


    Es kostete Briana Kraft, ihre Unterwasserkamera festzuhalten, damit sie ihr nicht von den Wellen aus der Hand gerissen wurde. Die umgehängte Plastiktafel, auf der sie unter Wasser Notizen gemacht hatte, schlug ihr hart ins Gesicht. Sie schob sie sich auf den Rücken.


    Das Mundstück des Schlauchs hielt sie immer noch fest zwischen die Lippen gepresst, während sie weiter Sauerstoff aus der Pressluftflasche einatmete. Ihr angestrengtes Schnaufen ging im Heulen des auffrischenden Windes fast unter. Da sich nur noch wenig Luft im Tank befand, schaukelte dieser auf ihrem Rücken wie eine Boje hin und her.


    Aber das konnte doch nicht sein! War sie an der falschen Stelle aufgetaucht? Nein, der von ihr ausgesetzte Schwimmer tanzte auf den Wellen auf und ab. Sie befand sich wieder genau dort, wo sie den Tauchgang begonnen hatte, doch wo war Daria mit dem Boot geblieben? Zudem erstaunte es sie, wie schnell der Sturm aufgezogen war.


    Während sie ihre Ausrüstung festhielt, begann sie im Kreis zu schwimmen und nach dem Boot Ausschau zu halten. Vielleicht war die Mermaids II vor der pechschwarzen Wolkenwand am Horizont nur nicht auf Anhieb auszumachen. Nein, so sehr sie sich auch anstrengte, außer Wolken und Wellen war weit und breit nichts zu erkennen. Auch wenn das Unwetter deutlich schneller näher gekommen war als vorhergesagt, wäre Daria doch niemals ohne sie aufgebrochen.


    Trotz ihrer langjährigen Taucherfahrung stieg in Briana Panik auf. Bree und Daria Devon waren nicht nur Zwillinge, sondern auch beste Freundinnen, solange Bree zurückdenken konnte.


    Sie pumpte mehr Luft in ihre Weste, damit sie an der Oberfläche trieb, und zwang sich zur Ruhe. Immerhin tauchte sie seit ihrem achten Lebensjahr, also inzwischen seit zwanzig Jahren, und geschwommen war sie in diesen Gewässern schon lange davor. Jede Woche tauchten sie und Daria zu diesem künstlichen Riff hinunter, das aus dem Wrack eines alten Frachters entstanden war, und kontrollierten, wie sich das durch die Verschmutzung des Wassers bedrohte Seegras und andere maritime Lebensformen entwickelten. Das Gras stellte einen Gradmesser für die Sauberkeit des Golfs von Mexiko insgesamt dar, und bis zu diesem Moment war alles reine Routine gewesen.


    So hatte Bree auch nicht darauf geachtet, ob der Anker während ihres Tauchgangs gelichtet worden war. Sie war vielmehr ganz darauf konzentriert gewesen, ihre Arbeit gründlich und zügig zu erledigen: Fotos schießen, Notizen machen, Beweise sichern. Das Resultat versprach nichts Gutes und würde einigen mächtigen Leuten alles andere als gefallen. Bree war heute nur früher als üblich aufgetaucht, weil die Sicht sich verschlechtert hatte, was für stärkeren Wellengang sprach. Dass sie eine so tosende See vorfinden und mit einem drohenden Unwetter konfrontiert werden würde, hätte sie sich nicht träumen lassen.


    Die Zwillinge tauchten immer gemeinsam, wenn sie nicht gerade im Hafen damit beschäftigt waren, Schiffsrümpfe von Muscheln zu befreien. Dass Daria heute an Bord des Boots geblieben war, hatte zwei Gründe: zum einen starke Zahnschmerzen, die durch den Druck unter Wasser unerträglich geworden wären, zum anderen musste stets einer auf dem Boot bleiben. Normalerweise erledigte das Manny, der einzige Angestellte in ihrem Bergungsunternehmen, doch ihm hatten sie den Nachmittag freigegeben, weil es einige Probleme mit seiner Tochter gab. Allerdings war Daria im letzten Monat ohnehin nur noch selten getaucht, da ihr Buchhaltungskurs viel Zeit beanspruchte.


    Brees Arme schmerzten, da es sie in der stärker werdenden Strömung mehr Kraft kostete, die Kamera und das Blitzlicht festzuhalten. Das weite Meer hatte ihr nie Angst eingejagt, allenfalls Respekt eingeflößt, doch nun war sie vor Entsetzen wie gelähmt. Sie war allein hier draußen. Hatte Daria sie im Stich gelassen? Es wäre sicher angebracht, in Richtung Land zu schwimmen, aber bis dahin waren es über sechs Kilometer, und sie würde ihre wertvolle Ausrüstung zurücklassen müssen. Sie hätte es als ein schlechtes Omen deuten und umkehren sollen, als sie in der Nähe des Wracks den Bullenhai sah, wo sich sonst nur die dort heimischen Barsche aufhielten. Diese Haie reagierten bei aufgewühlter See mit Unruhe, und es war bekannt, dass sie Menschen attackierten. Wie oft hatte sie selbst andere Leute gewarnt, nicht allein schwimmen zu gehen, sich nicht zu weit vom Ufer zu entfernen und hektische Bewegungen grundsätzlich zu vermeiden!


    Bree verfügte zwar über eine Trillerpfeife, aber wenn niemand in Hörweite war, wer hätte ihr helfen sollen? Vielleicht hätte sie mit dem Blitzlicht auf sich aufmerksam machen können, aber es würde ihr wertvolle Kraft rauben, wenn sie über längere Zeit die Lampe hochhielt. Widerstrebend ließ sie Blitzlicht und Kamera los und konnte nur hoffen, dass beides nahe dem Wrack auf dem Meeresboden liegen blieb, damit sie es später holen konnte. Nein, damit sie und Daria das tun konnten. Die Kamera war sündhaft teuer gewesen, und für sie hatten sie sehr, sehr viele Schiffsrümpfe von Muscheln befreien müssen.


    Das Bergungsunternehmen der Zwillinge hatte eine Zeit lang ums Überleben kämpfen müssen, aber in den letzten Monaten war es stetig bergauf gegangen. Sie hatten Aufträge erhalten, die von Unterwasserexpeditionen über die Wartung von Schiffsrümpfen bis hin zur Bergung von verlorenen Gegenständen oder gesunkenen Booten reichten. Die Arbeit mochte noch so anstrengend oder sogar gefährlich sein, sie und Daria liebten ihren Job trotzdem. Sie kannten den Meeresgrund vor der Südwestküste Floridas fast so gut, wie einer dem anderen vertraut war.


    Zu ihrer großen Überraschung und Begeisterung hatte die angesehene Kommission für einen sauberen Golf ihnen beiden – nicht aber ihrem größeren Konkurrenten auf der anderen Seite der Bucht – den Auftrag gegeben festzuhalten, wie sich die Tier- und Pflanzenwelt vor der Küste von eingeleiteten Giftstoffen erholte. Das gesamte Ökosystem vor Ort war durch die Überdüngung der Zuckerrohrfelder, durch den Verlauf der Schiffsrouten quer durch den Golf und durch eine generell zu hohe Einleitung von Schadstoffen schwer geschädigt worden.


    Um ihre Kräfte zu schonen, beschloss Bree wieder zu tauchen, damit sie sich unter Wasser so weit wie möglich dem rettenden Ufer nähern konnte, um dann ihre Sauerstoffflasche und den Bleigürtel zurückzulassen und den Rest der Strecke an der Wasseroberfläche weiterzuschwimmen. Auch wenn sie nirgends ein Boot entdecken konnte, war vielleicht näher am Ufer eines unterwegs in Richtung Hafen, das Bree an Bord nehmen würde. Sie tauchte tief genug unter, bis der Wellengang nicht mehr so stark zu spüren war.


    Der Golf von Mexiko war in der Gegend vor Naples, Marco Island und Turtle Bay ein flaches Gewässer, jedenfalls wenn man ihn mit dem Atlantik verglich. Der Grund war bis weit ins Meer hinaus fast gleichmäßig tief, denn nach dem ersten steileren Abschnitt fiel der Boden auf einen Kilometer nur etwa gut einen halben Meter ab und wurde hier und da von einer Felserhebung oder einem künstlichen Riff unterbrochen. Aber gerade wegen dieser geringen Tiefe konnte sich die Strömungsgeschwindigkeit schnell und heftig ändern. Bree war auf den Wetterumschwung aufmerksam geworden, da ringsum Sand und Schlick aufgewirbelt wurden. Obwohl sie heute viele, gut ausgeleuchtete Nahaufnahmen gemacht hatte, war ihr die Trübung des Wassers nicht entgangen.


    Allen voran die Touristen aus dem „frostigen Norden“ – wie befreundete Taucher die Region bezeichneten – hielten das Wasser vor Naples für kein bemerkenswertes Tauchgebiet. Die Zwillinge dagegen hatten sich dort stets wohler gefühlt als in den vornehmeren Keys oder in der Karibik. Knapp fünf Meter Sicht in diesem Teil der Welt waren für manche Taucher eine große Enttäuschung, aber im Sommer war die See oft spiegelglatt und fast ohne Strömung. Dieser Abschnitt des Golfs war daher nicht von Tauchern bevölkert, und seine reichhaltige Fauna aus Barschen, Tarponen, Rochen, Meeresschildkröten, hübschen Muscheln und zu dieser Jahreszeit leider auch aus Haien schien nichts zu bedrohen.


    Die Zwillinge liebten den Golf auch, weil sie hier das Tauchen gelernt hatten. Die gesamte Region wirkte so unberührt, wenn man über die Tatsache hinwegsah, dass die Riffe künstlich angelegt waren. Doch wenn ihr Projekt nicht ein Umdenken bewirkte, dann stand die weitere Existenz der natürlichen Korallenriffe vor der gegenüberliegenden Golfküste auf dem Spiel.


    Aufgewirbelter Sand und Schlick waren inzwischen so dicht, dass Bree sich nicht sicher sein konnte, ob sie noch in der richtigen Richtung unterwegs war. Die meiste Zeit ließ sie sich von der Strömung mittreiben, die sie eigentlich ans Ufer bringen sollte. Dummerweise hatte inzwischen die Ebbe eingesetzt, und gleichzeitig trieb der Wind das Wasser Richtung Küste, sodass Bree sich nicht länger auf die Strömung verlassen konnte.


    Es war so trüb, dass sie nicht einmal den Kompass ablesen konnte, den Daria ihr letzten Monat zum Geburtstag geschenkt hatte. Daria … und das Boot. Sie konnte sich nicht erklären, warum ihre Schwester sie während eines Tauchgangs im Stich lassen sollte. Gekentert war die Mermaids II ganz sicher nicht, damit war bei einem über sieben Meter langen Boot mit flachem Boden nicht zu rechnen. Und es gab auf dieser Seite von Florida auch kein sogenanntes Bermudadreieck. Piraten und Drogenschmuggler interessierten sich nicht für ein langsames Boot mit ein paar Tauchern an Bord, und die Flüchtlinge aus Kuba und Guatemala waren nur nachts im Golf unterwegs, damit sie unbemerkt blieben. Selbst wenn Daria etwas zugestoßen wäre, hätte es einen Hinweis auf ihren Verbleib geben müssen. Das alles ergab keinen Sinn.


    Zwar konnte sie im trüben Wasser die Druckanzeige ihrer Sauerstoffflasche nicht erkennen, doch sie merkte, wie mühselig es allmählich wurde, durch das Mundstück einzuatmen. Sie musste auftauchen! Die Wellen waren inzwischen über zwei Meter hoch und rissen Bree mit sich. Außerdem hatte es mittlerweile zu regnen begonnen, sodass Bree jeglichen Rest an Orientierung verlor.


    Versehentlich bekam sie Wasser in den Mund, konnte es aber sofort wieder ausspucken. Sobald sie Salzwasser schluckte, wurde ihr übel, aber ihr war vor Angst und Wut ohnehin schon schlecht. Dad hatte immer gesagt, man dürfe sich nicht von seinen Gefühlen beherrschen lassen, besonders nicht beim Tauchen. Nach dem Tod ihrer Mutter war das für ihn zu einem Lebensmotto geworden. Man musste sich ablenken und sich mit anderen Dingen beschäftigen, damit keine Zeit blieb für diese erdrückenden, erstickenden Gefühle …


    Bree öffnete den Bleigürtel und streifte den Sauerstofftank von den Schultern, dann atmete sie durch den Schnorchel weiter. Die Flasche ging mit einem Gurgeln unter, und sofort fühlte sich Bree leichter. Oder besser gesagt, sie versuchte sich Mut einzureden. Ja, sie konnte es schaffen, sich in Sicherheit zu bringen. Etwa fünf Kilometer entfernt musste Keewadin Island liegen, ein langes, schmales Eiland. Gott sei Dank, dass sie nicht an Stellen wie Black Hole Sink oder Naples Ledges getaucht war, die rund fünfzig Kilometer vor der Küste lagen.


    Sie versuchte sich weiszumachen, dass es sich um eines der üblichen kurzen Unwetter handelte, die im Sommer den Golf heimsuchten, den Everglades eine Dusche verpassten und dann weiterzogen, um schwülwarme Luft zu hinterlassen. Wann würde dieses Unwetter vorüber sein?


    Wieder musste sie aufpassen, kein Wasser zu schlucken. Das Schwimmen strengte sie zunehmend an, aber so sehr sie sich auch wünschte, möglichst schnell an Land zu kommen, so musste sie doch auf ihre Kräfte achten. Sie zwang sich zu langsameren, aber gleichmäßigen Zügen in jene Richtung, in der sich das rettende Ufer befinden musste.


    Zug, Zug, Zug, und durchatmen. Trotz Ebbe war sie sich sicher, dass die Wellen sie in Richtung Land tragen mussten. Aber der Weg dorthin war noch so weit, und es war so schwierig durchzuatmen, ohne gleichzeitig Salzwasser zu schlucken.


    Und dann auf einmal hörte sie das, wovor sie sich am meisten fürchtete.


    Donnergrollen! Und das bedeutete Blitze.


    O nein! Erst letzte Woche hatte sie noch auf der Veranda in Turtle Bay gesessen und ein solches Gewitter beobachtet. Zahllose Blitze trafen das Wasser im Golf und schließlich in der Bucht jenseits der Docks, als das Unwetter näher und näher kam. Wie üblich fiel für eine Weile der Strom aus, aber die Zwillinge waren nicht nach einer Klimaanlage süchtig wie beispielsweise ihre ältere Schwester Amelia, die nicht mal bei schönem Wetter ein Fenster öffnete. Sie hatte Angst, es könnte Staub ins Haus gelangen, dabei hätten ihre bedauernswerten, praktisch klinisch sauberen Kinder mal ein wenig Staub und Schmutz vertragen können.


    Brees Muskeln begannen zu brennen, und im Geiste konnte sie ihren Dad zu ihr und Daria sagen hören: „Wenn du dich nicht wohlfühlst, raus aus dem Wasser.“ Oh, sie wollte nur zu gern raus aus dem Wasser. Sie wollte bei Daria auf der Mermaids II sein – oder zu Hause und in Sicherheit. Sie liebte das Meer und die Wellen, aber nicht hier draußen, wo sie allein war und allmählich von ihren Kräften verlassen wurde. O Gott, bring mich in Sicherheit. Und bring auch Daria in Sicherheit. Was ist geschehen? Daria, wo bist du?


    Eine Welle riss ihr eine Schwimmflosse weg, und sie musste die zweite ausziehen, wenn sie nicht im Kreis schwimmen wollte. Weiter, weiter. Zug, Zug, und durchatmen. Nur weg von dem Donner und den Blitzen, die sich ihr beharrlich näherten. Allmählich gelang es ihr, sich in eine Art Trance zu versetzen, die sie auch vom Joggen kannte. Aber gleichzeitig wurde ihr schwindlig.


    Der erste Blitz, den sie wahrnahm, traf das Wasser so dicht in ihrer Nähe, dass sie vor Schreck einen Schrei ausstieß und ihr fast der Schnorchel aus dem Mund rutschte. Ein Blick zur Seite lieferte ihr dann aber noch einen weiteren Grund zum Schreien. Neben ihr schwamm ein großer Bullenhai.


    Cole DeRoca war erschrocken darüber, wie schnell das Unwetter aufgezogen war. Normalerweise konnte man nach den nachmittäglichen Regenfällen über dem Golf die Uhr stellen, doch dieser Sturm war etwas anderes. Er war stark, wild und gefährlich. Auch wenn die auf seine Wünsche zugeschnittene Slup komplett aus Holz bestand, missfiel ihm der Gedanke, dass der Mast seines Boots das höchste Objekt weit und breit war. Immerhin war auf der Streamin’ auch Kupfer und Messing verarbeitet worden, und jeder Seemann wusste, wie unberechenbar und tödlich Blitze überspringen konnten.


    Das Festland erreichen zu wollen, kam einem Himmelfahrtskommando gleich, also würde er Keewadin Island ansteuern und darauf hoffen müssen, dass er seine Slup später ohne Probleme vom Strand zurück ins Wasser ziehen konnte. Die Windgeschwindigkeit betrug gut fünfundzwanzig Knoten, der Sturm pfiff schrill durch die Takelage. Bei gutem Wetter gefiel es ihm, so schnell unterwegs zu sein, aber so …


    Zu seiner Verwunderung beschrieb sein Boot plötzlich eine so harte Wende, dass es fast umkippte, dann schlug es einen südlichen Kurs ein. Cole fühlte sich machtlos, als er an Bord hin und her geschleudert wurde. Eine Kabbelung? Ja, eine schmale, aber lebensgefährliche Kabbelung, die von dem Kampf zwischen Wind und Wellen verursacht wurde.


    Ein Stück weit ließ er sich mittreiben, so wie man es auch machen sollte, wenn man beim Schwimmen von einer Strömung überrascht wurde. Schließlich steuerte er wieder nach Norden, dann endlich schälte sich der lange beigefarbene Strand von Keewadin Island aus dem Grau des niederprasselnden Regens heraus. Cole holte das Schwert auf, als sich seine Slup dem Uferstreifen näherte. Da die Wellen ihn mit guter Geschwindigkeit vorantrieben, ließ er Großsegel und Fock los, doch sie begannen im Wind wie wild zu flattern. Sein erster Gedanke war, sich und das Boot zu retten, notfalls auch auf Kosten der beinahe neuen Segel.


    Als er sich dem Strand näherte, stellte er die Klampen quer, um die Fallleinen zu lösen, und begann an den Segeln zu ziehen, bis beide auf dem Deck landeten und dem Wind keinen Widerstand mehr boten. Er spürte, wie eine Welle den Bug der Streamin’ traf, die das Boot hochdrückte und es mit einem dumpfen Knall auf dem Sand landen ließ. Das Heck wurde von weiteren Brechern getroffen.


    Wenigstens war es diesmal keine lebensgefährliche Kabbelung, sondern nur die Brandung, der sein Boot ausgesetzt war. Er sprang über Bord und landete in hüfthohem schäumendem Wasser, dann mühte er sich ab, den Bug herumzudrehen und das Boot noch ein Stück weiter an Land zu bringen. Donnergrollen und zuckende Blitze waren eine wortlose Aufforderung, das Wasser schnellstens zu verlassen.


    Cole liebte das Boot, das er zusammen mit seinem Vater gebaut hatte. Es war das einzige gewesen, bei dem er ihm hatte helfen können, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war. Inzwischen vierunddreißig, war er seit seinem zwanzigsten Lebensjahr ganz auf sich allein gestellt, und er fühlte sich beim Segeln seinem Dad so nah wie zu keiner anderen Zeit. Seine Familie konnte auf fünf Generationen Bootsbauer zurückblicken, angefangen in Portugal, dann auf den Bahamas, weiter nach Key West, schließlich Sarasota und Naples. Bahamische Slups so wie diese hatte man früher überall in den Tropen benutzt, doch inzwischen waren sie eine vom Aussterben bedrohte Spezies. Er träumte oft davon, nicht länger das Innenleben von Yachten mit edlen Hölzern auszustatten, sondern sich als Bootsbauer zu versuchen. Es würde ihm große Freude bereiten, Bootstypen wie diesen wieder ins Bewusstsein der Menschen zu rücken. In Amerika hatte die Wegwerfkultur auch schon auf den Schiffsbau übergegriffen. Sein Baby jedoch war für die Ewigkeit bestimmt, selbst wenn es in ein Unwetter geriet, das schneller aufzog als alles, was er bislang erlebt hatte.


    Er versuchte, mit seinen Sportschuhen auf dem weichen Sand Halt zu finden, während er mit beiden Händen das Heck umklammert hielt und schob. Die Streamin’ glitt weiter den Strand hinauf, dann nahm er den Anker, achtete darauf, dass er nur das Tau berührte, nicht aber das Metall, und lief in geduckter Haltung über den Strand, um das Boot zu sichern. Die Schuhe voll Wasser und Sand begab er sich hinter eine Reihe Mangroven und hockte sich auf den Fußballen kauernd hin. Flach hinlegen durfte er sich nicht, da er nur so möglichst wenig Kontakt zum Boden hatte, falls der Blitz auf der Insel einschlug. Zum Glück war es ihm wenigstens gelungen, überhaupt ein Stück Land zu erreichen.


    Am liebsten hätte Bree die Augen geschlossen und einfach aufgegeben. Eine Gegenströmung erfasste sie, womöglich eine Kabbelung, die sie weiter von ihrem Kurs abbringen würde. Trotz der Angst vor ihrem gefährlichen Begleiter schwamm sie unverdrossen weiter. Sie hätte kurz stoppen können, um sich umzudrehen und zu sehen, ob sich der Hai dann vielleicht entfernte. Aber auch wenn sie so ihre Kräfte hätte schonen können, bestand das Risiko, dass die Strömung sie wieder auf die offene See trieb. Und wenn ein Blitz … oder der Hai …


    Eine schreckliche, archaische Angst erfasste sie, und am liebsten hätte sie sie laut hinausgeschrien, doch … was war das? Großer Gott, sah sie jetzt doppelt? Nein, da waren tatsächlich zwei Haie, zwei große graue Leiber mit weißem Bauch und spitzer, dreieckiger Rückenflosse. Der Neuankömmling war deutlich über zwei Meter lang, und jedes Mal, wenn er sich der Wasseroberfläche näherte, konnte sie seine kleinen schwarzen Augen erkennen, mit denen er sie beobachtete. Sie verharrte reglos im Wasser. War es vielleicht besser, wenn sie sich nicht rührte und sich stattdessen von der Strömung mitziehen ließ? Bullenhaie waren aggressive Tiere, und sie reagierten gereizt auf jede Art von Unruhe. Vielleicht würde die raue See die beiden Haie von ihr ablenken, wenn sie selbst sich ruhig verhielt.


    War das alles nur ein entsetzlicher Albtraum? Wenn ein Blitz sie traf oder die Haie über sie herfielen, dann würde man ihren Leichnam vermutlich niemals finden. War Daria dem gleichen Schicksal zum Opfer gefallen, das jetzt auf Bree wartete?


    Sie ließ sich eine scheinbare Ewigkeit von der Strömung mittreiben, und erst als die spürbar schwächer wurde, begann sie wieder in Richtung Land zu schwimmen – nach wie vor in Begleitung der beiden Haie. Bei jedem Zug und bei jedem Blick zur Seite rechnete sie unwillkürlich damit, in das Maul einer der zwei Kreaturen zu schauen. Gleichzeitig fürchtete sie, der nächste Blitz könnte sie treffen und sie bei lebendigem Leib schmoren.


    Plötzlich schien irgendetwas nach ihr zu greifen und sie durch die nächste Welle zu ziehen. Wieder eine Kabbelung? Einer der Haie, der sie gefasst hatte? Mit der Zunge drückte sie das Mundstück heraus und begann zu schreien.


    Vor ihren Augen und in ihrem Kopf explodierten blutrote Farben. Etwas Großes jagte auf sie zu. Dann versank um sie herum alles in Schwärze.

  


  
    2. KAPITEL


    Cole war bis auf die Haut durchnässt. Der Wind peitschte ihn, der Regen prasselte auf ihn nieder und traf seine Schultern wie Nadelstiche. Jeder Donner schien die lange, schmale Insel zu erschüttern, und trotz dieses Höllenlärms konnte er deutlich ein Kreischen hören.


    Er hob den Kopf. Nein, das war nicht bloß der Sturm, der durch die Takelage seines Boots pfiff, das war mehr menschlichen Ursprungs …


    Blinzelnd warf er einen Blick um die dicht beieinanderstehenden Mangroven herum auf seine Slup. Zwar war die Streamin’ von der Brandung in eine leichte Schräglage gebracht worden, aber sie schien nach wie vor unbeschädigt zu sein. Doch neben dem Rumpf lag etwas im Sand, fast so, als wäre der Bug mit jemandem kollidiert.


    In geduckter Haltung lief er über den Strand, um herauszufinden, was da angespült worden war. Als er es erkennen konnte, verschlug ihm die Entdeckung den Atem, und sein Herz raste noch schneller. Eine Frau – eine Frau, die aussah wie eine gestrandete Meerjungfrau!


    Nein, nein, natürlich nicht, korrigierte er sich, während er sich über die Unbekannte beugte, die wie hingeworfen am Strand lag. Der kurzärmelige, silbriggrüne Taucheranzug umschloss ihre Kurven so eng anliegend, dass er wie auf die nackte Haut gesprüht aussah. Zudem ließ sich ein Muster aus Schuppen und Flossen erkennen, sodass es schien, als seien die Beine der Frau der Schwanz einer Meerjungfrau. Dabei waren es nur ihre Beine … ihre langen Beine. Das schulterlange kastanienbraune Haar klebte an ihrem Kopf, die schlanken Arme hatte sie wie eine Ballerina ausgebreitet. War sie tot?


    Da er es nicht wagte, ihren Kopf zu sich zu drehen – womöglich hatte sie beim Zusammenprall mit seinem Boot eine Schädel- oder Wirbelsäulenverletzung davongetragen –, fühlte er zunächst den Puls an ihrem Hals. Die Haut war kühl, Wangen und Kinn waren blass und wirkten wächsern, fast so, als handelte es sich lediglich um eine lebensgroße Puppe. Einen schwachen Puls konnte er zwar fühlen, doch er war sich nicht sicher, ob sie atmete. Behutsam drehte er schließlich ihren Kopf zu sich, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


    Um ihre Augen herum war der Abdruck einer Tauchermaske zu sehen, aber er erkannte die Frau auf den ersten Blick! Sie war eine der Zwillinge, denen das Bergungsunternehmen Two Mermaids in Turtle Bay gehörte, nicht weit entfernt von seinem eigenen Geschäft. Einmal hatte er mit einer der beiden – Briana – spontan zu Mittag gegessen, als sie die Richardson-Yacht von Muscheln befreite, während er den Salon mit edelstem Mahagoni vertäfelte. Zu der Zeit machte er gerade seine Scheidung durch, und das einzige Date hatte er mit seiner Slup, sonst hätte er sie angerufen, um sich mit ihr zu verabreden. Gott sei Dank, sie lebte noch, doch das würde sich schnell ändern, wenn sie nicht bald wieder atmete.


    Ohne sich um den Regen und das Gewitter zu kümmern, zog er die Frau vorsichtig den Strand hinauf, damit sie nicht länger von der Brandung umspült wurde. Über sie gebeugt kauerte er da und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Das hatte er nicht mehr gemacht, seit er seinen Vater auf dem Fußboden liegend entdeckt und versucht hatte, ihm das Leben zu retten. Damals war er zu spät gekommen.


    Aber was war mit dieser Frau geschehen? Sie konnte doch nicht bei diesem Wetter im Golf geschwommen sein. Sie wirkte schlank und zierlich, jedoch wusste er, dass sich dahinter eine starke Frau verbarg. Komm schon, Baby. Komm zurück. Atme. Lass dich von meinen Lippen wärmen, Süße. Komm schon, jetzt komm schon!


    Anfangs hatte es ihn amüsiert, dass zwei Frauen in einer so rauen Branche tätig waren, zumal ihr Konkurrent auf der anderen Seite der Bucht ein schroffer Kerl namens Sam Travers mit einem Quasi-Monopol auf Bergungsaufträge in der Gegend war. Doch dann hatte die Zähigkeit der beiden Frauen ihn mehr und mehr beeindruckt. Sie erledigten überwiegend leichte Bergungsaufträge auf dem Meer, keine von den schweren Arbeiten, für die man Schwimmbagger und ähnliches Gerät benötigte. Dennoch war auch ein solcher Job immer mit Gefahren verbunden.


    Komm schon, Baby. Ich weiß, du hast es drauf. Lass dir das Leben retten. Komm schon, du süße kleine Meerjungfrau!


    Allmählich ergriff ihn Panik, Angstschweiß trat ihm auf die Stirn, obwohl der Sturm kühle Luft mit sich brachte. Nach einer scheinbaren Ewigkeit bemerkte er, wie sich ihr Mund bewegte. Er unterbrach seine Anstrengungen, hob den Kopf und betrachtete ihr Gesicht, das vom Regen und Meerwasser nass war. Ihre Lider zuckten leicht, sie legte die Stirn in Falten und stöhnte.


    „Hey, Briana Meerjungfrau“ , sagte er und kam sich dabei wie ein Trottel vor. Aber ihr Nachname wollte ihm nicht einfallen, und er war sich nicht sicher, welchen der Zwillinge er vor sich hatte. Dennoch sprach er sie mit dem Namen an, der ihm seit Monaten nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, da er so gut zu ihr passte. Der Name erinnerte ihn an das Wort brio, das für ihren Enthusiasmus stand, den er bei dem einen gemeinsamen Mittagessen bei ihr wahrgenommen hatte. Er fühlte sich damals sofort zu ihr hingezogen, sein plötzlich erwachtes Verlangen nach ihr versuchte er zu kontrollieren, indem er sich an diesem Tag übermäßig höflich und witzig gab. „Briana?“ , seine Stimme zitterte. „Briana!“


    Sie öffnete die Augen zu einem schmalen Spalt. „Daria?“ Dann begann sie zu husten und Wasser auszuwürgen.


    Vorsichtig drehte er sie auf die Seite und legte einen Arm um sie, während er mit der anderen Hand ihren Kopf festhielt, wie seine Mutter es früher bei ihm gemacht hatte, wenn er sich übergeben musste. Erst als er die Verbrennungen an ihrem linken Handgelenk sah, wurde ihm bewusst, dass sie womöglich vom Blitz getroffen worden war. Er legte sie wieder rücklings in den Sand und beugte sich über sie, um sie mit seinem Körper vor Wind und Regen zu schützen.


    „Wo ist Daria?“ , fragte er. „Was ist passiert?“


    Keine Antwort. Er erschrak über die ungewöhnlich geweiteten Pupillen – so sehr geweitet, dass sie das Graugrün der Iris praktisch verschlangen. Ihm war klar, sie musste sofort medizinisch versorgt werden, nicht erst, wenn das Unwetter weitergezogen war. Doch der Strand war mit einem Rettungswagen nicht zu erreichen, und ein Helikopter konnte bei dem Wetter nicht starten. Wenn er mit seinem Funkgerät einen Notruf absetzte, würde es eine Weile dauern, bis die Küstenwache eintraf, und in der Zeit hätte er sie längst nach Naples gebracht. Sofern alles so lief, wie er es sich vorstellte.


    Schnelles Handeln war gefragt, denn seine Meerjungfrau war entweder ohnmächtig geworden oder ins Koma gefallen. Vorsorglich legte er eine Hand auf ihre Brust, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch atmete. Ihr Atem ging flach, aber gleichmäßig. Auch wenn es ihm nicht gefiel, sich mit der Slup wieder auf den Weg zu machen, musste er das Risiko eingehen, wieder loszusegeln. Es würde eine ungemütliche Reise werden, aber ihm blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen.


    Er konnte nur hoffen, dass sie keine Knochenbrüche oder inneren Verletzungen davongetragen hatte, da er sie in seine Slup heben musste. Nachdem er behutsam ihre Arme und Beine festgezurrt hatte, damit sie nicht durch den starken Seegang umhergeschleudert wurde, zog er sein Polohemd aus und bedeckte damit ihren Oberkörper, obwohl es vom Regen völlig durchnässt war. Einer seiner Kunden war einmal auf dem Golfplatz vom Blitz getroffen worden, und von dem behandelnden Arzt hatte er anschließend erfahren, dass die schnelle medizinische Versorgung schwerere Folgeschäden verhindert hatte. Und wenn er eines nicht ertrug, dann die Vorstellung, dass er nicht alles getan hätte, um dieser hübschen und mutigen Frau so gut zu helfen, wie er nur konnte.


    Mit aller Kraft stemmte Cole sich gegen den Bug der Streamin’ und versuchte, das Boot mit dem zurücklaufenden Wasser vom Strand zu schieben, doch die gleich wieder anrollenden Wellen machten seine Anstrengungen hinfällig. Er wusste, dass eine solche Brandung ein Boot überspülen oder zum Umkippen bringen konnte, wenn man es vom Strand aufs Meer schaffen wollte. Seine Slup, die er besser kannte als die Frau, die sich an Bord befand, widersetzte sich ihm hartnäckig.


    Doch dann bemerkte er, dass der Wind auf nördliche Richtung gedreht hatte. Also konnte er die Segel setzen und sich von der Kraft des Windes helfen lassen. Er zog die Fallleine bis zur Mastspitze hoch, dann endlich gelang es ihm, sein Boot von der Stelle zu bewegen, das sich knarrend und ächzend über den Sand ins Wasser schob. Als es sich dann in den Wind drehte und die Segel sich aufblähten, geriet es schnell in tieferes Wasser. Cole zog sich an Bord und packte mit einer Hand die Pinne, während er mit der anderen die Großschot sicherte. Als dann das Schwert ins Meer eintauchte, trieb die Slup gleich viel sicherer auf den Wellen. Das Boot nahm schnell Fahrt auf und schoss fast wie ein Rennwagen übers Wasser.


    Es war jedoch brutal, unter solchen Bedingungen zu segeln. Er musste einen Schritt über seine Meerjungfrau hinweg machen, wenn er an der Großschot zog, und er musste sich weit über die Reling lehnen, wenn sich der Rumpf zu sehr zu einer Seite hin neigte. Um ein Kentern zu verhindern, musste er die Pinne unentwegt korrigieren. Sobald das Boot in Schräglage geriet, schwappte Wasser über die Bordwand und traf die auf dem Boden liegende Briana. Nach einer Weile kam sie wieder zu Bewusstsein, stützte sich auf einem Arm ab und hob den Kopf, dann rief sie: „Haie! Daria, pass auf! Haie!“


    „Bleib liegen!“ , brüllte Cole. „Runter, oder der Baum trifft dich am Kopf, sobald er umschlägt! Leg dich wieder! Hier sind keine Haie! Und wenn doch, halte ich sie von dir und Daria fern!“


    Seine Worte schienen sie zu beruhigen. Dass sie ihm so vertraute, rührte ihn an. Er musste es einfach rechtzeitig zu einem Arzt schaffen! Offensichtlich war sie verwirrt, und von seinem Freund wusste er, Amnesie und Hirnschäden zählten zu den möglichen Folgen bei Personen, die vom Blitz getroffen worden waren. Wenn er doch bloß die Pinne loslassen und für ein paar Augenblicke das Funkgerät bedienen könnte. Dann würde er Hilfe rufen, damit im Yachthafen ein Rettungswagen auf ihn wartete, wenn er dort eintraf. Aber er wusste ja nicht mal, wo er sich befand. War er bereits in der Nähe des Piers? Mit dem wollte er nun wirklich nicht kollidieren.


    Was die Haie anging, konnte Briana sie von ihrer Position aus unmöglich gesehen haben, aber sie lag genau richtig mit ihrer Warnung. Ein Stück weit vor dem Boot konnte er mehrere Bullenhaie ausmachen, die sich ein Wettrennen mit ihm zu liefern schienen. Der Anblick erinnerte ihn an eines der Bilder in seinem Büro, ein Gemälde von Winslow Homer mit dem Titel The Gulf Stream. Dieses Gemälde war der Grund, weshalb er sein Unternehmen Gulf Stream Yacht Interiors genannt und sein Boot auf den Namen Streamin’ getauft hatte. Doch diese Haie dort vorn waren nicht aus Ölfarbe auf einer Leinwand, sondern aus Fleisch und Blut – und sie lieferten sich mit ihm ein Rennen auf Leben und Tod.

  


  
    3. KAPITEL


    „Mayday! Mayday! Mayday! Hier ist die Slup Streamin’!“


    Cole nahm prinzipiell kein Mobiltelefon mehr mit zum Segeln, da er dort über ein Funkgerät verfügte. Zu viele Telefone waren ihm ins Meer gefallen oder nass und damit unbrauchbar geworden. Sein tragbares Funkgerät war dagegen wasserdicht, und er konnte es mit einer Hand bedienen. Endlich reagierte jemand auf seinen Notruf.


    „Streamin’, Streamin’, hier Station Naples Harbor der US-Küstenwache. Ich kann Sie empfangen, Streamin’. Nennen Sie Ihre Position. Over.“


    „US-Küstenwache, hier Slup Streamin’. Hier spricht Cole DeRoca, ich segle allein von Turtle Bay aus. Ich habe bei diesem Unwetter eine Pause auf Keewadin eingelegt, bin aber jetzt auf dem Weg nach Naples. Vermutlich Port Royal.“ Adrenalin jagte durch seinen Körper, während er hoffte, dass seine Antwort einen Sinn ergab. „Ich habe eine halb ertrunkene Frau an Bord, die auf Keewadin angespült wurde oder dorthin geschwommen ist. Möglicherweise wurde sie vom Blitz getroffen, zeitweise ist sie bei Bewusstsein.“


    „Streamin’, haben Sie GPS an Bord?“


    „Kein GPS, und hier draußen tobt noch immer die Hölle. Warten Sie … ich sehe die Ufermauer am Gordon Pass, die Felswand südlich von …“


    „Gehen Sie gleich nördlich vom Gordon Pass an Land. Wir schicken einen Wagen hin …“


    Cole ließ das Funkgerät fallen und fasste die Pinne wieder mit beiden Händen, um gegen die Wellen anzukämpfen, die sein Boot gegen jene Felswand zu drücken versuchten, an der er schon so oft entlanggesegelt war. Das Wasser, das vom Gordon River ins Meer strömte, traf hier auf die Brandung und brachte die Streamin’ im Zusammenspiel mit dem Sturm beinahe zum Kentern.


    Er lehnte sich über die Bordwand, so weit er konnte, um mit seinem Gewicht gegen die seitliche Neigung der Slup anzukämpfen. Hätte er doch bloß Zeit gehabt, um ein Sicherungstrapez anzulegen! „Komm schon, Baby!“ , brüllte er. Seine Meerjungfrau regte sich abermals und schrie wieder etwas, doch die Streamin’ kam an erster Stelle, denn in dieser unberechenbaren Strömung genügte eine falsche Bewegung, um das Boot kentern zu lassen. Es war mehr als zweifelhaft, so etwas lebend zu überstehen, doch für Briana war er die letzte Hoffnung. Also gab er nicht auf.


    Cole biss die Zähne zusammen und kämpfte weiter, um dem in Schräglage geratenen Gefährt etwas entgegenzusetzen. Einen Moment musste er die Pinne tatsächlich mit dem Fuß in die richtige Position drücken, da er mit dem Takelwerk und dem Großschot alle Hände voll zu tun hatte. Das Tau schnitt sich ins Fleisch ein und ließ seine Hand taub werden, während es ihm vorkam, als könne er jeden Knochen, jede Sehne und jeden Muskel in seinem Körper vor Schmerz aufschreien hören, als er sich noch ein bisschen mehr hinauslehnte, damit das Boot nicht umkippte.


    Ja! In einer Entfernung von vielleicht zehn Metern glitt der Rumpf der Streamin’ an den Felsen vorbei, dann nahm Cole Kurs aufs Ufer und kletterte zurück ins Boot, wo er sich auf den Ruck gefasst machte, wenn seine Slup sich in Sand und Muscheln fraß. Er warf sich neben Briana und drückte sie an sich, und schließlich kam das Boot wie erwartet unsanft zum Stillstand.


    Als er sich aufrichtete, kam es ihm so vor, als habe sich das Unwetter wie durch ein Wunder abgeschwächt, aber vermutlich hatte er sich inzwischen einfach zu sehr an den prasselnden Regen gewöhnt, um ihn überhaupt noch wahrzunehmen. Doch das Wetter besserte sich tatsächlich, das Gewitter zog über die Bucht und die Glades weiter ins Landesinnere. Es war wie eine Belohnung dafür, dass er diesen Kampf gegen die See überlebt hatte.


    Er griff über die reglose Frau hinweg nach seinem Funkgerät, das zu seinem Erstaunen noch funktionierte. Als er wieder mit der Küstenwache Kontakt aufnahm und sie wissen ließ, dass er sich sechs Strandhäuser nördlich vom Gordon Pass befand, wurde ihm versichert, der Rettungswagen sei bereits unterwegs.


    „Da wäre noch was“ , sagte er zu dem diensthabenden Officer. „Geben Sie bitte weiter, es handelt sich bei der Frau um Briana vom Bergungsunternehmen Two Mermaids in Turtle Bay. Den Nachnamen weiß ich nicht. Sie sprach von ihrer Schwester Daria. Wenn jemand weiß, wo sich Daria befindet, soll er sie doch bitte von Brianas Unfall in Kenntnis setzen. Ich bin mir nicht sicher, aber womöglich waren sie beide draußen unterwegs, als das Unwetter einsetzte.“


    „Falls Daria oder ihr Boot tatsächlich vermisst wird, dann lassen Sie uns das umgehend wissen. Over and out.“


    „Werde ich machen“ , erwiderte Cole, dessen Stimme sich in seinen eigenen Ohren auf einmal müde und erschöpft anhörte. „Werde ich … versuchen“ , murmelte er, während er das Funkgerät abschaltete und sich über Briana beugte.


    Er zog sie an sich und versuchte, sie zu wärmen. Einmal schlug sie kurz die Augen auf, diese wegen der geweiteten Pupillen fast schwarzen Augen, schien ihn aber nicht zu sehen, auch wenn sie sich fester an ihn drückte. Sein Herz schien einen Salto zu schlagen, weil es lange her war, dass er eine Frau in den Armen gehalten hatte – vor allem eine Frau, die ihn brauchte.


    Als er die Sirene des Rettungswagens auf dem Gordon Drive näher kommen hörte, erschien ihm die verstrichene Zeit einerseits viel zu kurz, andererseits wie eine halbe Ewigkeit. Erst als die Sanitäter zwischen zwei Häusern auftauchten und mit einer Trage den Strand überquerten, ließ Cole Briana widerstrebend los. Die Männer untersuchten sie und legten ihr eine Infusion an, während Cole ein paar Schritte zurückging und schließlich die Slup verließ, damit er ihnen nicht im Weg stand.


    Aus verschiedenen Strandhäusern kamen Menschen hinaus in den nachlassenden Regen, und ein kleiner, ältlicher Mann legte Cole eine zu kleine Jacke über die Schultern. Erst in dem Moment wurde Cole bewusst, wie sehr er zitterte.


    „Falls ich mit ihr ins Krankenhaus fahren muss, könnten Sie dann auf mein Boot aufpassen?“ , fragte Cole ihn. Vor Kälte und Anspannung klapperte er pausenlos mit den Zähnen.


    „Ja, sicher. Was ist mit ihr? Ist sie Ihre Frau?“


    „Eine Freundin.“


    „Ah. Schönes altes Boot. Machen Sie sich mal keine Sorgen, das kommt schon alles in Ordnung. Ihre Freundin und auch das Boot, meine ich.“


    Manuel Salazar, von jedem kurz Manny genannt, warf die Wagentür seines alten Ford-Trucks zu, lief durch den allmählich nachlassenden Regen und schloss die Eingangstür zum Büro des Two Mermaids auf. Seine vierzehnjährige Tochter Lucinda folgte ihm und nörgelte unentwegt herum. Erst vor Kurzem hatte sie aufgehört, so wie alle anderen innerhalb der Familie nur spanisch zu reden. Manny beharrte darauf, dass es zu ihrem bevorstehenden fünfzehnten Geburtstag die traditionelle quinceañera-Feier geben würde, jene große Party für all ihre Freunde und Verwandten, mit der gefeiert wurde, dass sie bald eine erwachsene junge Frau sein würde. Die meisten chicas konnten diesen Tag gar nicht abwarten, der viel besser war als eine amerikanische Geburtstagsparty, nur seine Tochter wollte davon nichts wissen. Praktisch über Nacht hatte sich seine Lucinda von der engelsgleichen jüngeren Tochter in einen ihm fremden Menschen verwandelt.


    Er ging zum Schreibtisch und sah nach, ob der Anrufbeantworter Nachrichten aufgezeichnet hatte, aber das Band war leer. Sein Magen verkrampfte sich unwillkürlich, als er überlegte, was in diesem Unwetter mit der Mermaids II geschehen sein mochte.


    „Aber das kostet doch so viel, Papa. Überleg mal, was ihr mit dem Geld alles machen könnt“ , versuchte Lucinda eine neue Taktik. „Ich hab doch gehört, wie du zu Mama gesagt hast, dass du dir das gar nicht leisten kannst und dass du versuchen musst, es schon irgendwie hinzubekommen. Aber warum willst du das tun?“ Die dunklen Augen in ihrem munteren, rundlichen Gesicht blitzten verärgert auf, und wie sie so dastand mit den Händen auf die Hüften gestützt, da erinnerte sie ihn einmal mehr an seine ehrwürdige Mutter. Allerdings hätte die niemals eine zerrissene Jeans und ein knappes Top getragen, das zu viel Haut unbedeckt ließ. „Meine Freundinnen … meine amerikanischen Freundinnen“ , redete sie weiter, „finden das total altmodisch.“


    „Dann sind sie ja wohl auch keine Freundinnen, sí? Caramba, red von deinen Latino-Freunden nicht so herablassend. Ich kenne keine andere chica, die auf ihre quinceañera verzichten möchte! Deine Latino-Freundinnen freuen sich auf ihre Partys, tanzen mit Jungs und machen ihre Eltern, Großeltern und padrinas glücklich, sí? Aber du richtest dich nur nach deinen Americana-Freunden. Und was ist mit der ethnischen Vielfalt und all diesen Dingen?“


    „O Mann, erst redest du wie ein Psychiater, dann wie ein Priester, und jetzt kommst du mir wie ein Politiker vor, Papa. Ich bin ein amerikanischer Teenager, und die reden bei den Sachen mit, die in ihrem Leben laufen. Okay, dann wollen die meisten chicas halt eine quinceañera-Party, aber ich will sie nicht. Wenn du unbedingt Geld ausgeben willst, das du gar nicht hast, warum kaufst du mir dann nicht ein Auto, damit ich mir in der Stadt einen Job suchen kann, wenn ich sechzehn werde. Das ist nämlich das Alter, auf das sich amerikanische Teenager freuen.“


    „Kein Auto! Sag deinen amerikanischen Freundinnen, dass sie nicht kommen müssen, wenn sie sich eine gute Party entgehen lassen wollen. Wenn sie aufs Tanzen und Essen verzichten wollen, dann …“


    „Ich kann ja mit dir und Mama kein vernünftiges Wort mehr reden!“ , platzte sie heraus und schlug sich mit den flachen Händen auf die Schenkel. „Carianna musste das auch nicht mitmachen.“


    „Musste das nicht mitmachen? Deine große Schwester wäre glücklich gewesen, wenn wir die Party hätten bezahlen können. Sie hätte gern mit all unseren Freunden und Verwandten gefeiert. Aber jetzt habe ich diese Stelle hier bei Briana und Daria. Die beiden werden sogar padrinas sein und uns helfen, das nötige Geld …“


    „Dann ist das eine Party für die beiden? O nein, das Ganze ist für dich und Mama, und auch noch für Carianna und Grandmama! Aber ich habe damit nichts zu tun!“


    „Ich, ich, ich!“ , wiederholte er spöttisch und warf frustriert die Arme hoch. „Das ist das Einzige, wofür sich ein amerikanischer Teenager interessiert! Als deine Mama und ich so alt waren wie du …“


    „Ich bin nicht Mama, und ich bin nicht du, und ich war auch noch nie in diesem großartigen Mexiko, wo alle Hunger leiden mussten! Warum kannst du mir nicht zuhören?“


    „Halt den Mund! Du bekommst deine quinceañera und wirst deine Mama und deine Grandmama ehren. Du wirst dafür sorgen, dass deine Familie stolz auf dich sein kann, oder du kannst dir eine neue Familie suchen. Und jetzt setz dich dahin, bis ich die Videokamera gefunden habe.“


    Sie wandte ihm den Rücken zu und ließ sich in den Stuhl hinter Brees Schreibtisch fallen, während er leise murmelnd das kleine Büro verließ und den großen Raum dahinter betrat, in dem die Tauch- und Bergungsausrüstung untergebracht war. Über der Tür hing ein Schild mit dem Text ‚Das Meer ist unser Büro’, an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Foto von der Größe eines Posters mit den Zwillingen in ihren Tauchanzügen, vor sich auf dem Boden die Sauerstoffflaschen mit der Aufschrift ‚Es geht nichts über Luft in Flaschen’. Ein anderes großes Foto zeigte die zwei, wie sie kopfüber ins Wasser sprangen, sodass nur noch die an den Schwanz einer Meerjungfrau erinnernden Beine zu sehen waren.


    An den Wänden hingen Seekarten, Diagramme der verschiedenen künstlichen Riffe in diesem Teil des Golfs sowie Zeichnungen des kostbaren Seegrases, um das sich die Zwillinge draußen am Frachterwrack kümmerten. Auf dem Boden war die Ausrüstung in langen Reihen angeordnet: Seilwinden, Bojen, Metalldetektoren, Unterwasserlampen, Hebe- und Schneidewerkzeuge, Schwimmer und Kameras.


    Mannys Bereich befand sich im hinteren Teil des großen Raums, wo die schwerste Ausrüstung gelagert wurde, insbesondere alles, was mit Motoren zu tun hatte. Mit den Zwillingen war vereinbart, dass er nicht mit Sauerstoffflaschen tauchen musste, sondern nur dicht unter der Oberfläche arbeitete, wo er mit einem Schnorchel auskam. Sobald er tiefer tauchte, geriet er in Panik – „Wasserplatzangst“ hatte Daria es im Scherz bezeichnet. Trotzdem gefiel ihm die ganze Atmosphäre, von der dieses Geschäft geprägt war. Sein Traum war es, eines Tages ein eigenes Unternehmen zu eröffnen und es so zu führen, wie er es sich vorstellte. Er würde es mit dem konkurrierenden Bergungsunternehmen auf der anderen Seite der Bucht aufnehmen und diesem großspurigen Sam Travers ein für alle Mal das Maul stopfen. Man hätte meinen sollen, dass er mit seinen aufwendigen Bergungsarbeiten mehr als genug zu tun hatte, um den Zwillingen die leichteren Jobs überlassen zu können, aber Sam hegte einen persönlichen Groll gegen die beiden, vor allem gegen Bree.


    Im Lager sah es stets nach einem organisierten Durcheinander aus, was nach Mannys Meinung auch für das hektische Leben seiner Arbeitgeberinnen galt. Wie sehr er sie doch um ihr Geschäft beneidete! Aber gerade weil er ihnen beim Aufbau geholfen hatte, fand er, seine Hilfe sei mehr wert als das, was sie ihm zahlten. Doch seit Kurzem wusste er, er würde die Hälfte des Unternehmens erben, wenn einer der Frauen etwas zustieß, und seitdem war er gezwungen gewesen, einige schwierige Entscheidungen zu treffen.


    Caramba, er würde dann vielleicht nicht länger nur an der Oberfläche arbeiten können, sondern sich sogar zum Tauchen zwingen müssen, um das zu bekommen, was er wollte. Ein leises Brummen kam über seine Lippen, während er weiter nach der Kamera suchte, mit der er im großen, vornehmen Garcia Party House filmen wollte, das er für Lucindas quinceañera angemietet hatte. Seine madre sollte sehen, wie gut es ihnen ging, bevor der Krebs sie ihnen entreißen konnte. Sie hatte seinetwegen in ihrem Leben auf so vieles verzichtet, und nun wollte er, dass sie stolz auf ihn war – koste es, was es wolle.


    Schließlich entdeckte er die Kamera und nahm sie aus der wasserdichten Hülle, dann kehrte er zu Lucinda zurück, die sich mit dem Bürostuhl um die eigene Achse drehte, bis ihr schwindlig wurde. Wenigstens hatte sie aufgehört, sich am laufenden Band zu beklagen. Andererseits jedoch machte die beharrliche Stille ihm zu schaffen, da ihn nichts von seinen Grübeleien ablenken konnte, die ihn nahezu verrückt machten, weil er noch immer nichts von Bree und Daria gehört hatte.


    Dieses eine Mal war Amelia Westcott froh, die Einfahrt zu ihrem Haus vor sich zu sehen. Bei Regen zu fahren, war für sie mit das Schlimmste, was es gab. Und sie hasste die heißen und schwülen Monate im Jahr, in denen man von einem klimatisierten Gebäude zum nächsten hetzen musste, um den Tag zu überstehen. Wenigstens waren ihre Söhne noch nicht vom Pfadfindertreffen zurück, und sie konnte in Ruhe duschen und sich eine Weile entspannen, ehe sie nach Hause kamen. Ihr Treffen mit Daria war eine einzige Katastrophe gewesen, und der Termin mit dem Dozenten in der Kunstgalerie hatte wesentlich länger gedauert als erwartet, was zum Teil auch daran lag, dass wegen des Unwetters vorübergehend der Strom ausgefallen war. Ach, irgendwann in diesem oder im nächsten Monat würde sich das Wetter bessern, und dann konnte sie endlich wieder durchatmen.


    Hätte sie nicht Ben geheiratet, der jetzt der sehr bekannte und sehr beschäftigte Bezirksstaatsanwalt von Collier County war, dann wäre sie vermutlich nach Norden in die Carolinas umgezogen. Vielleicht hätte ihr das geholfen, jenen schmerzhaften Erinnerungen zu entkommen, die sie mit der Gegend hier verband. Sie liebte Ben, und ihr gefiel der Lebensstil, den sie sich erlauben konnten. Auch war sie wirklich stolz auf ihren Mann, und doch wünschte sie sich manchmal eine eigene Karriere – eine Sache, für die sie sich einsetzen konnte, um anderen Menschen tatsächlich zu helfen, etwas Bedeutsameres als ihre diversen Komitees. Die dienten zwar alle einem guten Zweck, aber sie förderten auch Bens Karriere. Wenn sie eine solche Karriere hätte, dann gäbe es für sie mehr als luxuriöse vier Wände und die Unordnung, die ihre Jungs anrichteten. Sie war eine Hausfrau, die genau das nicht sein wollte.


    Soeben hatte sie das Garagentor geschlossen und war ins Haus gegangen, als sie noch das abschließende Piepsen des Anrufbeantworters hörte. Vielleicht war das für morgen vorgesehene Treffen der Umweltkommission verschoben worden. Wenigstens hatten ihre Schwestern zugeben müssen, dass Amelias Mitgliedschaft zu etwas taugte, auch wenn der Vorschlag, ihnen die Aufsicht über das Seegras zu übertragen, letztendlich vom Kongressabgeordneten Josh Austin gekommen war.


    „Sie haben – eins – neue Nachrichten“ , verkündete das Gerät auf Tastendruck. Warum war die moderne Technologie eigentlich nicht in der Lage, einem Mikrochip richtige Grammatik beizubringen? Immerhin versah das Textprogramm ihres Laptops doch auch jeden Tipp- und Grammatikfehler mit einer roten Wellenlinie.


    „Diese Nachricht ist für Amelia Devon Westcott“ , hörte sie eine Frauenstimme sagen und bekam sofort ein ungutes Gefühl. Sie benutzte nie ihren Mädchennamen. „Einer der Ärzte aus unserer Notaufnahme erwähnte, dass Sie beim Spendenkomitee des Krankenhauses mitarbeiten, deshalb konnten wir Sie ausfindig machen. Mrs Westcott, ich rufe an, weil Ihre Schwester – wir glauben, es handelt sich um Briana Devon – nach einem Unfall mit dem Rettungswagen ins Naples Hospital gebracht wurde. Wir hatten gehofft, Sie könnten in die Notaufnahme kommen, um sie zu identifizieren und bei ihr zu sein.“


    Bree! Bree? Ein Unfall? Sie identifizieren? Sollte das etwa heißen, Bree war tot? Das konnte nicht sein. Es konnte nicht Bree sein!


    Die Frau redete weiter: „Uns wurde gesagt, dass sie mit ihrer Schwester Daria zusammenlebt, aber wir konnten sie weder in ihrem Geschäft noch zu Hause erreichen, daher ist es uns bis jetzt nicht gelungen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.“


    Als würde sie der Frau persönlich antworten, flüsterte Amelia: „Ich habe mit keiner von beiden jemals wirklich Kontakt aufnehmen können, auch wenn ich das noch so verzweifelt versucht habe.“


    Wie ein werdender Vater ging Cole im Warteraum der Notaufnahme auf und ab. Er wusste, er sah erbärmlich aus, da er noch immer seine durchnässten Shorts und die nassen Schuhe trug, die bei jedem Schritt quietschten. Dazu trug er die geborgte Jacke, die so klein war, dass er sie gar nicht zumachen konnte. Zusätzlich brachten ihn die anderen Menschen aus der Ruhe, die sich ebenfalls hier aufhielten: eine aufgeregte Mutter, deren Sohn eine Münze verschluckt hatte; ein junger Mann, dessen Nierensteine ihm schreckliche Schmerzen bereiteten; ein paar ältere Leute, die aussahen wie der wandelnde Tod. Der Warteraum war hoffnungslos überfüllt, aber wenigstens hatte man Briana sofort in eines der Behandlungszimmer gebracht. Mindestens ein halbes Dutzend Mal war er schon zu der Stationsschwester gegangen, um etwas über ihren Zustand zu erfahren. Warum bekam er von niemandem eine Antwort?


    All das erinnerte ihn viel zu sehr an die entsetzliche Nacht, in der sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte. Cole wusste, dass er nichts mehr tun konnte, und dennoch hatte er den Krankenwagen gerufen. Anstatt aber den Tod seines Vaters festzustellen, schlossen die Sanitäter ihn an eine Herz-Lungen-Maschine an und brachten ihn ins Krankenhaus, wo die Ärzte ihm schließlich das erzählten, was er bereits wusste. Aber Briana durfte nichts zugestoßen sein. Sie war stark, immerhin hatte sie die brutalen Wellen ebenso überlebt wie die Haie. Cole hatte sich seinen Weg an Brianas Seite bis zur Notaufnahme regelrecht erkämpft. Aber hier schlossen sich die Türen endgültig vor seiner Nase.


    Er wurde einfach links liegen gelassen, ein Gefühl, das er seit der Trennung von Jillian im letzten Jahr nur zu gut kannte. Als sie begann, ihre gemeinsamen Freunde gegen ihn auszuspielen, war es bereits zu spät gewesen, und er konnte nur noch den Schluss ziehen, dass er mehr von seiner Welt aufgegeben hatte als Jillian von ihrer. Und dazu zählte auch der Freundeskreis, denn jeder, der sich nach der Scheidung gegen ihn wandte, war ursprünglich ohnehin mit ihr befreundet gewesen.


    Auch beruflich war das Zusammenschmelzen seiner Kontakte nicht besonders hilfreich gewesen. Allenfalls fand er dadurch einen Vorwand, um sich gewissen gesellschaftlichen Verpflichtungen zu entziehen. Was er aber nach den zwei Jahren Ehe mit Jillian begriffen hatte, war, dass sie nie wirklich ein Teil von ihm gewesen war. Er hatte sie nach der Trennung nicht einmal vermisst. Sicher, das Scheitern seiner Ehe stimmte ihn traurig, doch er empfand es nicht als Verlust, dass Jillian nicht mehr an seiner Seite war. Sonderbarerweise würde es ihn mehr schmerzen, wenn Briana nicht überlebte, und dabei hatte er nur ein Mal vor Monaten mit ihr zu Mittag gegessen und sie heute in diesem verheerenden Unwetter zurück aufs Festland gebracht.


    Es überraschte ihn, dass in diesem Moment Amelia Westcott durch die Glastür in den Warteraum kam und zielstrebig auf die Stationsschwester am Empfang zuging. Er kannte Amelia von der Kommission für einen sauberen Golf, der er selbst auch angehörte.


    „Sie haben angerufen“ , sagte Amelia atemlos, aber laut genug, dass Cole sie verstehen konnte. „Ich bin die Schwester von Briana Devon. Ist ihre Zwillingsschwester Daria inzwischen aufgetaucht?“


    Cole ging zu ihr. „Hallo, Amelia, ich wusste nicht, dass Sie Brianas Schwester sind – zugegeben, es gibt auch keinen Grund, wieso mich das etwas angehen müsste –, aber Sie sollten vielleicht wissen, dass ich Briana halb ertrunken am Strand auf Keewadin Island gefunden und an Land gebra…“


    „Halb ertrunken? Ich wette, sie war mit Daria unterwegs. Sie ist immer mit Daria auf dem Meer unterwegs, um etwas zu suchen oder zu erkunden. Ich begreife nicht, wie sie bei diesem Wetter rausfahren konnten!“


    Amelia war zwar in erster Linie besorgt, doch in ihrer Stimme schwang eine gewisse Verbitterung mit. Je älter er wurde, umso deutlicher wurde ihm, dass jede Familie ihre Probleme hatte, die dicht unter der Oberfläche des Alltags dieser Menschen brodelten. Früher war er immer der Meinung gewesen, seine Familie sei ein Einzelfall, doch inzwischen wusste er, dass dem nicht so war.


    Die Stationsschwester versuchte sich telefonisch nach Brianas Zustand zu erkundigen. Endlich würde auch er ein paar Antworten bekommen. Während Amelia die Arme verschränkte und innerlich zusammenzubrechen schien, blieb Cole dicht neben ihr. Sie war eine attraktive Frau, platinblonde, makellos frisierte Haare und eisblaue Augen. Sie wirkte völlig anders als Briana mit ihrem natürlichen, kastanienbraunen Haar und ihren graugrünen Augen. Selbst jetzt bot sie ein perfektes Erscheinungsbild und wirkte wie auf dem Weg zu einem Fototermin, wohingegen die Zwillinge meistens vom Wind zerzaust und von der Arbeit am und im Wasser nass waren – was er als eine sexy Kombination empfand. Amelia war erkennbar älter als ihre Schwestern und vermutlich eher ein von Natur aus zugeknöpfter Typ. Anstatt erst mal tief durchzuatmen, wie er es ihr empfahl, kniff sie die Augen zusammen und schnaubte wie ein Stier, der auf jemanden losgehen wollte. Ihm fielen die Bullenhaie ein, aber er entschied, sie damit nicht auch noch zu behelligen, wenigstens nicht im Moment.


    Wenige Augenblicke später kam ein schmaler Arzt mit schütterem Haar aus der Notaufnahme und ging schnurstracks auf Amelia zu. Der Mann – auf dem Namensschild stand Dr. Micah Hawkins – blätterte in den Papieren auf seinem Klemmbrett, dann fragte er: „Mrs Westcott, sind Sie mit Briana Devon verwandt?“


    Cole bekam weiche Knie. War Briana etwa gestorben? Sie durfte nicht tot sein!


    „Ja, ihre Schwester … eine ihrer Schwestern“ , antwortete sie, während der Arzt ihr bedeutete, ihm zu folgen. Cole blieb beharrlich an ihrer Seite, und diesmal würde er sich nicht wieder abwimmeln lassen.


    „Sie hat viel Salzwasser geschluckt, aber wir befürchten, dass sie darüber hinaus von einem Blitz getroffen wurde, als sie sich im Wasser aufhielt. Das kann noch zu Komplikationen führen. Und Sie sind …?“ , wandte sich Dr. Hawkins plötzlich an Cole.


    „Cole DeRoca, ein Freund von Briana. Ich habe sie gefunden, versorgt, so gut ich konnte und sie hierhergebracht. Wird sie wieder gesund werden?“


    „Ich muss Ihnen mein Lob aussprechen, Mr DeRoca. Wahrscheinlich haben Sie ihr das Leben gerettet. Wenn Mrs Westcott nichts einzuwenden hat, können Sie mitkommen. Wir müssen noch einige Tests durchführen, außerdem holen wir auch einen Neuropsychologen dazu. Sie ist immer wieder für kurze Zeit bei Bewusstsein und fragt dann nach Daria.“


    „Na, das ist kein Wunder“ , sagte Amelia. „Aber soll das heißen, Sie konnten Daria noch nicht aufspüren?“


    „Daria ist ihre Zwillingsschwester. Briana war offenbar mit ihr auf einem Boot unterwegs“ , erklärte Cole dem Arzt. „Aber Briana ist wohl über Bord gegangen.“


    „Mein Gott, Daria kann doch nicht da draußen auf hoher See unterwegs gewesen sein!“ , rief Amelia und packte Dr. Hawkins’ Handgelenk. „Doktor, holen Sie jeden Spezialisten dazu, der helfen kann. Ich weiß nicht, wie Briana versichert ist, aber darum werde ich mich schon kümmern.“


    Coles Abneigung gegen Amelia schwächte sich bei diesen Worten ein wenig ab. Als sie aber auf dem Weg durch das Labyrinth aus Behandlungseinheiten nichts weiter sagte, fragte er: „Wenn Briana mit ihr im Golf unterwegs war, wo ist dann Daria?“


    War sie tot? Briana öffnete die Augen einen winzigen Spalt, damit das grelle Licht sich nicht bis in ihr Gehirn brennen konnte. Sie fühlte sich schlapp und hilflos, der Gnade der wogenden See ausgesetzt. Auf, ab, seitwärts … doch der Himmel war so weiß, viel zu weiß eigentlich, und durch die einzelne große Wolke über ihr schienen gleich mehrere Sonnen. Deckenlampen! Sie stachen ihr in den Augen, und als sie Leute im Raum reden hörte, kam es ihr so vor, als würden die sie anbrüllen.


    Fremde Gesichter gelangten in ihr Blickfeld und verschwanden wieder. Die Haie waren nicht mehr bei ihr. Hatte sie die wirklich gesehen? Wo war Daria, ihr Spiegelbild? Es gefiel ihr nicht, allein zu tauchen. Sie wollte Daria bei sich haben, ihr anderes Selbst, wenn sie gemeinsam das Spiegelglas durchschritten und in die Welt der Tiefe eintauchten.


    Jemand zog ihre Augenlider auf und richtete einen grellen Lichtstrahl auf ihre Pupille, der sich wie ein Messer in ihr Gehirn bohrte. Sie drehte den Kopf zur Seite und wollte die Hände vor ihr Gesicht legen, doch an den einen Arm waren verschiedene Schläuche angeschlossen, der andere war verbunden und tat höllisch weh. Ein Mann – ein Arzt – beugte sich über sie. Oh, Amelia stand neben ihm. Aber was tat sie hier? Und wer war der große, gut aussehende Mann mit den dunklen Augen und dem schwarzen Haar, der sie so sorgenvoll betrachtete? Seiner Kleidung nach zu urteilen, war er kein Arzt. War er mit ihr im Wasser unterwegs gewesen?


    „Was ist passiert?“ , versuchte sie zu fragen, aber es klang nicht nach ihrer Stimme, und niemand gab eine Antwort. Was war mit diesen Leuten los? Und wo war Daria?


    „Verbrennungen hat sie nur am linken Handgelenk erlitten“ , erklärte der Arzt an Amelia und den Fremden gerichtet. „Genau genommen ist es wohl nur eine Hautreizung – eine Reaktion, die in ein paar Tagen bereits wieder verschwunden sein könnte. Ich habe eine CT und eine MRT angeordnet, und wir verlegen sie so schnell wie möglich auf ein Zimmer, wo wir sie besser überwachen können. Wir werden auch einige andere Funktionen untersuchen, aber dafür lassen wir einen Spezialisten kommen.“


    „Funktionen – im Sinne von Gehirnfunktionen?“ , wollte der Mann wissen, dessen tiefe Stimme im Gegensatz zu den anderen wie ein sanftes Flüstern klang.


    „Ja, genau. Die Folgen eines Blitzschlags können sehr unterschiedlich sein. Aber auch wenn ihre Pupillen geweitet sind, möchte ich betonen, dass das Gehirn deshalb nicht zwangsläufig geschädigt wurde, Mrs Westcott.“ Er beugte sich vor, bis er ganz dicht über ihrem Gesicht war. „Briana, ich bin Dr. Hawkins. Können Sie mich hören?“


    Hören konnte sie ihn sehr gut. Sie hörte jedes Geräusch in diesem Raum, sogar das Tropfen der Infusion. „Ja“ , brachte sie mit viel Mühe heraus, da sie nicht glaubte, dass sie zu einem Nicken in der Lage gewesen wäre. Ihre Lippen fühlten sich steif und spröde an. „Wo ist Daria?“


    Wieder sprach der große Mann. „Briana, kannst du uns sagen, wo du Daria zuletzt gesehen hast?“


    Sie kämpfte, um die Worte zu formen, aber die anderen sollten wissen, dass sie bei der Suche nach Daria helfen mussten.


    „Als ich tauchte – von unserem Boot – beim Frachterwrack – vor dem Unwetter.“


    Amelia schnappte erschrocken nach Luft, ein Geräusch, das sich durch Brees Trommelfelle zu schneiden schien. „Soll das heißen, sie ist noch irgendwo da draußen?“ , fragte ihre Schwester aufgebracht, doch der Mann legte eine Hand auf Amelias Arm, damit sie sich beruhigte.


    „War sie noch auf dem Boot, als du sie zuletzt gesehen hast?“ , wollte der Mann wissen.


    „Ja! Ja!“


    „Dann wird ihr nichts passiert sein“ , meinte Amelia. „Bestimmt ist sie weiter rausgefahren, um dem Unwetter auszuweichen, oder sie hat einen anderen Hafen angelaufen.“ Sie drückte Brees Schulter und entfernte sich dann zusammen mit dem Arzt von ihr.


    Nein, wollte Bree schreien. Wusste denn hier niemand, dass Daria sie niemals allein zurückgelassen hätte – jedenfalls nicht aus eigenem Antrieb?


    „Wir werden nach ihr suchen und sie finden“ , erklärte der große Mann und legte seine Hand dort auf ihre Schulter, wo sich eben noch Amelias Hand befunden hatte. Seine Hand strahlte Wärme und Kraft aus. Wo war er ihr nur schon mal begegnet? „Versuch du, dich erst mal etwas zu erholen.“


    Falls Amelia und der Arzt glaubten, sie würden sich im Flüsterton unterhalten, als sie sich vom Bett entfernten, dann hatten sie sich getäuscht. Bree konnte jedes Wort hören. Der Arzt führte aus, der Blitz, von dem sie im Wasser getroffen worden war, habe vermutlich eine Gehirnerschütterung verursacht. Er sprach davon, sie könnte unter sporadischer Amnesie leiden oder Anzeichen von Stimmungsschwankungen, Unaufmerksamkeit, Gereiztheit oder Vergesslichkeit erkennen lassen.


    So erschöpft sie auch war, schwor sich Bree, niemals das zu vergessen, was Daria zugestoßen war. Aber … was war ihr überhaupt zugestoßen? Wenigstens hatte der dunkelhaarige Mann ihr zugesagt, nach Daria zu suchen. Er hatte gesagt, „wir“ würden nach Daria suchen. Sie sollte wohl wissen, wer er war, doch es wollte ihr nicht einfallen. Angst und Wut regten sich in ihr, also musste der Arzt mit den Stimmungsschwankungen recht haben. Aber Amnesie durfte auf sie nicht zutreffen, nicht was Daria betraf.


    Obwohl Bree fürchtete, erneut den Schrecken der tosenden See und die Haie zu erleben, wenn sie die Augen schloss, kniff sie die Lider fest zusammen. Schon erstaunlich, wie sehr diese hellen Lichter sie blendeten und wie sie sogar das Schlurfen hören konnte, wenn die Krankenschwestern einen Schritt machten. Und die Stimmen und das Stöhnen von anderen Leuten, deren Schmerzensschreie … oder kamen diese Laute alle aus ihrem tiefsten Innern?


    Es war schier ohrenbetäubend, wenn jemand einen Vorhang auf- oder zuzog und dabei die Ringe über die Schiene glitten. Sie hörte den Mann, wie er nach Amelias Mobilfunknummer fragte und sie dann nach draußen begleitete, um die Küstenwache anzurufen und von Daria und ihrem Boot zu berichten.


    Sie fühlte sich schlapp, ihr war übel, dennoch wusste Bree genau, was sie tun musste, auch wenn dieser Mann ihr versprochen hatte, nach Daria zu suchen, und wenn er Hilfe anforderte. Sobald Amelia und der Arzt abgelenkt waren, musste sie das Krankenhaus verlassen und sich mit einem anderen Boot auf die Suche nach ihrer Schwester begeben, die irgendwo da draußen auf der düsteren, alles verschlingenden See unterwegs war.

  


  
    4. KAPITEL


    Es kam Bree so vor, als versuchten die Krankenschwestern sie die ganze Nacht über wachzuhalten, obwohl sie es sich sowieso nicht leisten konnte zu schlafen. Sie wollte das Bett verlassen, ihre Kleidung holen und sich dann auf die Suche nach Daria machen. Doch immer wieder kam eine der Schwestern zu ihr und schaute nach ihren Augen, indem sie diese stechenden Lichtblitze auf sie richtete. Die Schwestern kontrollierten den Blutdruck und überprüften, ob die Flaschen noch voll genug waren, aus denen irgendwelche Lösungen in ihre Blutbahn gelangten. Sie hörte sie kommen und gehen, hörte eine von ihnen auf einem Kaugummi kauen. Und die ganze Zeit war da auch das Brüllen von Wind und Wellen in ihren Ohren.


    So sehr sie sich auch bemühte wach zu bleiben, um aufzustehen und das Krankenhaus zu verlassen, schlief sie nach jedem Besuch einer Krankenschwester wie tot. Gab man ihr Medikamente, damit sie einschlief? Sie musste wissen, was mit Daria geschehen war. Hatte sie vielleicht Drogendealer dabei beobachtet, wie die ihre Ware in die Staaten schmuggelten, und war sie von diesen Leuten zum Schweigen gebracht worden? Oder war sie diesen erbarmungslosen Menschenhändlern in die Hände gefallen? Daria hätte sie niemals freiwillig allein zurückgelassen. Bree kannte Daria schließlich so gut wie sich selbst, oder?


    Von Ängsten geplagt, schwamm sie von einem Albtraum zum nächsten, bis sie auf einmal wahrnahm, dass sich jemand neben ihr befand. Eine Frau. Amelia. Dabei hätte sich Bree gewünscht, es wäre Daria.


    „Das Wasser … so kräftig“ , sagte sie mitten in einem Wachtraum, in dem sie ihrem gut aussehenden Retter zu erklären versuchte, was ihr widerfahren war. In seinen Armen war sie sicher, sie boten ihr Schutz. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie einen Mann auf diese Weise so sehr brauchen könnte. Wer war er? Sollte sie sich nicht an ihn erinnern können?


    „Augenblick, ich hole dir ein Glas Wasser“ , erwiderte Amelia, die offenbar dachte, sie wolle etwas trinken, und hielt ihr einen Strohhalm an die Lippen. Während Bree auf diese Weise ein paar Schlucke zu sich nahm, konnte sie sehen, dass der neue Tag eben erst anbrach und sie sich in einem Einzelzimmer befand. Dennoch wurde sie von dem Licht geblendet, das durchs Fenster in den Raum fiel.


    „Gibt es Neuigkeiten? Haben sie sie gefunden?“ , fragte sie, nachdem sie getrunken hatte. Obwohl einer der Schläuche in ihrem Arm dafür sorgte, dass ihr Körper genug Flüssigkeit bekam, war ihre Kehle wie ausgedörrt.


    „Sobald die Sonne aufgeht, werden sie eine breit angelegte Suche beginnen, was in diesen Minuten geschehen dürfte. Die Küstenwache fängt an den Koordinaten an, die dein Bootsführer ihnen gegeben hat, der gestern Abend die Gegend schon mal abgesucht hat.“


    Manny. Wäre Manny doch nur mitgekommen, dann hätte das alles gar nicht erst passieren können … und dann Darias plötzliche Zahnschmerzen … Bree fühlte sich schrecklich.


    „Mein Bootsführer“ , sagte sie zu Amelia und kam sich wie erschlagen vor, da allein das Trinken sie sehr angestrengt hatte, „heißt Manuel Salazar. Manny. Ruf ihn bitte an und sag ihm, es geht mir gut.“


    Aber wie hieß der andere Mann? Der Seemann? Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn kennen sollte … und kennen wollte.


    „Sie suchen auch von der Luft aus“ , redete Amelia weiter und beugte sich über sie. „Ganz bestimmt werden sie Daria und euer Boot finden. Ich möchte wetten, der Motor sprang nicht an, die Ankerkette riss, und dann hat der Sturm das Boot bis nach Ten Thousand Islands getrieben. Die werden sie schon finden.“


    „Danke, dass du bei mir bist.“


    „Wo sollte ich sonst sein, wenn eine von euch beiden mich braucht? Ich finde es traurig, dass erst ein Unfall nötig ist, damit dir das klar wird.“


    Da war dieser vertraute vorwurfsvolle Ton. Wenn es um Amelia ging, dann kamen ihr sehr viele Dinge in den Sinn, die sie am liebsten vergessen hätte. Amelia war sechs gewesen, als ihre Mutter bei der Geburt der Zwillinge an Eklampsie starb. Als Erwachsene war ihr klar, warum ihre ältere Schwester sie beide nicht leiden konnte, warum sie ihnen beiden sogar die Schuld am Tod der Mutter gab. Der verwitwete Vater hatte sich völlig darauf konzentriert, die Zwillinge großzuziehen, die jedermann bewunderte. Amelia war eine schüchterne Seele, und in ihrem Herzen war sie eine wahre kleine Dame, konnte aber auch schnippisch sein. Kein Wunder, dass sie sich immer ausgeschlossen fühlte, wenn Dad mit den Zwillingen zum Angeln fuhr oder ihnen das Schwimmen und Tauchen beibrachte. Zwar versuchte er dauernd, Amelia in diese Aktivitäten einzubeziehen, doch sie zeigte keinerlei Interesse und verbrachte die meiste Zeit bei ihrer Großmutter mütterlicherseits, während die burschikosen Zwillinge mit Dad zu Sportveranstaltungen oder tauchen gingen.


    „Amelia, wie heißt der Mann, der mich gerettet hat? Ich weiß, ich bin ihm mal begegnet, aber ich kann mich im Augenblick nicht an alles erinnern – jedenfalls dann nicht, wenn es noch nicht so lange her ist.“


    „Womöglich hast du eine Gehirnerschütterung, oder der Blitz hat bei dir ein paar Dinge durcheinandergebracht. Du musst dich einfach entspannen, oder sie werden dir ein Beruhigungsmittel geben, sobald sie eine Gehirnerschütterung ausschließen können. Das wird deine Ängste lindern und dich vergessen lassen, wie traumatisch es für dich gewesen sein muss, da …“


    „Ich will nichts vergessen! Natürlich habe ich Angst, weil wir Daria finden müssen. Ich muss hier raus und bei der Suche helfen.“


    „Du gehst nirgendwohin“ , widersprach Amelia und tätschelte ihren Arm, als sei sie ein Kind. „Heute kommt ein Spezialist aus Fort Myers her, der verschiedene Hirnfunktionen testen wird, bevor sie dich entlassen können. Dein tollkühner Retter ist übrigens Cole DeRoca, der mit mir in der Kommission für einen sauberen Golf sitzt.“


    Amelia fuhr fort, dass sich die Kommission heute treffen und zweifellos die ganze Zeit nur über den Unfall der Zwillinge reden würde, und sie selbst konnte nicht dort sein, um alle Fragen zu beantworten


    Ja, dachte Bree und verspürte ein Kribbeln im Bauch. Cole DeRoca, der Mann, der mit seltenen Hölzern arbeitete und darauf spezialisiert war, Inneneinrichtungen für Yachten zu fertigen. Bree hatte Muscheln von einem der Schiffe abgekratzt, als er sich bei derselben Yacht um das Innenleben kümmerte. Aus der Kombüse brachte er ein Sandwich und eine Flasche Wein, die er dann mit ihr teilte.


    Auf seine schroffe Art fand sie ihn erschreckend gut aussehend. Seine tiefe Stimme schien ihr Innerstes zum Schwingen zu bringen. Wenn sie arbeitete, machte Bree sich kaum Gedanken über ihre Kleidung, die Frisur oder das Make-up. Aber an diesem Tag hatte sie sich gewünscht, etwas anderes als einen alten, knappen Taucheranzug zu tragen und die vom Salzwasser durchnässten Haare nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden zu haben. Cole hatte eine ausgebleichte Jeans und ein schwarzes, mit Sägemehl übersätes T-Shirt getragen, und doch sah er aus wie ein Mann, dem eine solche Yacht gehörte und der nicht nur an ihr arbeitete. Sein muskulöser, kräftiger Körper war von der Sonne so gebräunt, dass Bree trotz ihrer eigenen Bräune neben ihm leichenblass aussah. Wenn er lächelte oder lachte, zeichnete sich ein Wangengrübchen ab, und er kniff ein wenig seine dunklen Augen zusammen, während er die vollen, aber nicht buschigen Brauen hochzog. Obwohl er sich nur freundlich mit ihr unterhielt, ließ er seinen Blick über sie wandern, und selbst jetzt fühlte sie noch, wie dieser Blick auf sie gewirkt hatte. Wenn sie sich an so etwas so gut erinnern konnte, dann war das doch wohl ein Beweis dafür, dass Kopf und Körper vollständig wiederhergestellt waren.


    Auch andere Details dieser kurzen gemeinsamen Zeit stürzten mit einem Mal auf sie ein. Er hatte gesagt, dass er allein arbeitete. Er rechnete die benötigten Hölzer aus, bestellte sie, schnitt sie zurecht und montierte alles in Eigenregie. Mit einem undefinierbaren Grinsen meinte er dann noch, er lege gern selbst Hand an. Und er erzählte ihr von dem Wutanfall seiner Frau, als er sich auf einer Party als Zimmermann vorstellte, anstatt zu sagen, er sei ein auf den Schiffsausbau spezialisierter Innenarchitekt. Und er hatte doch auch davon gesprochen, er wolle sich scheiden lassen, oder nicht?


    „Mit Manny habe ich bereits geredet“ , ließ Amelia sie wissen. „Aber ich hatte einige Mühe, ihn mit seinem breiten spanischen Akzent zu verstehen. Kein Wunder, dass du Spanisch-Unterricht genommen hast. Du und deine Hispanos!“


    „Falls du Cole auch dazuzählst, sein Großvater war Bootsbauer und stammte aus Portugal“ , gab Bree zurück, die sich an immer mehr Details ihrer Unterhaltung erinnern konnte, obwohl sie Monate zurücklag und nicht mal eine Stunde gedauert hatte. So deutlich, wie sie sich an ihn erinnern konnte, war es unmöglich, dass der Blitz in ihrem Kopf etwas durcheinandergewirbelt hatte. Aber warum war ihr nicht bereits gestern eingefallen, um wen es sich bei ihm handelte?


    Zugegeben, Licht und Geräusche kamen ihr intensiver vor als gewöhnlich, doch damit würde sie zurechtkommen können. Im Moment wollte sie niemandem etwas von diesen Wahrnehmungen oder von ihrer sprunghaften Erinnerung sagen, denn sie musste hier raus, damit sie bei der Suche nach Daria helfen konnte. Sie wollte persönlich mit der Küstenwache und der Civil Air Patrol reden, und sie wollte Cole anrufen. Ihr schwebte der eine oder andere Ort vor, an dem sie nach der Mermaids II suchen konnte. Angst machte ihr dabei nur, dass ein paar dieser Orte unter Wasser lagen.


    Nachdem man sie später an diesem Morgen im Rollstuhl zu einer Reihe von neurokognitiven Tests gebracht hatte, lag Bree nun wieder in ihrem Krankenbett, hatte die Augen geschlossen und fühlte sich noch erschlagener als zuvor. Der Spezialist würde bald mit den Resultaten zu ihr kommen.


    „Dein Held im golden schimmernden Segelboot hat dir das vorbeigebracht“ , erfuhr sie von Amelia. „Aber sie haben ihn nur bis zur Schwesternstation durchgelassen. Im Moment dürfen nur Angehörige zu dir kommen, weil es unten von Reportern wimmelt, die sich zu gern auf dich stürzen würden.“ Bree schaute zur Seite und entdeckte eine wunderschöne, orangefarbene Orchidee. Coles Aufmerksamkeit war so rührend, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Inmitten dieser erschreckenden Erinnerungen an das Unwetter und die Haie, inmitten dieser Angst vor einem entsetzlichen Verlust wirkten die Blüten wie kleine, in der Luft stehende Schmetterlinge. Hoffnung, ja, ihr Anblick weckte Hoffnung. Der Topf selbst stand in einem kleinen Kasten aus dunkel und hell gestreiftem Holz, das sie noch nie gesehen hatte.


    „Er ist jetzt geschieden, musst du wissen, und ein ziemlich guter Fang, wenn du mich fragst“ , redete Amelia weiter und strich die Decke glatt, als wollte sie das Bett machen, während Bree noch darin lag.


    „Ich suche nicht nach einem Mann für mich, ich suche Daria!“


    „Ja, ich weiß. Nur hast du eben seit Ted nichts Ernsthaftes mehr gehabt. Im Grunde schon vorher. Verdammt, tut mir leid, dass ich das gesagt habe.“


    „Nicht so schlimm“ , gab Bree zurück, hätte aber ihre Schwester am liebsten geknebelt, bevor ihr noch eine Bemerkung herausrutschen konnte, die sie dann auch wieder bereute. „Erwähn seinen Namen bloß nie, wenn Sam Travers in der Nähe ist. Der gibt mir immer noch die Schuld, dass Ted zu den Marines gegangen und umgekommen ist.“


    „Als ob ich mich jemals in Travers’ Nähe aufhalten würde“ , murmelte Amelia. „Wie unglaublich lächerlich von diesem Mann, dir Vorwürfe zu machen, nur weil du dich von seinem Sohn getrennt hast, der dann zum Militär ging und ums Leben kam. Aber Leute können sich über Jahre hinweg an ihrem Zorn festklammern, wenn sie einen geliebten Menschen verlieren. Das kann ich gut nachempfinden.“


    Mit der wenigen Kraft, die sie ihrem Körper abverlangen konnte, drückte sie auf einen der Knöpfe an der Seite des Bettes, damit sich das Kopfende aufstellte. Dann nahm sie die Fernbedienung für den Fernseher vom Nachttisch. Ihr stand jetzt wirklich nicht der Sinn danach, über Tod und Verlust zu reden. Wie üblich konnte Amelia versuchen, noch so nett zu sein, aber sie ging Bree mit ihrer Art längst auf die Nerven.


    Bree schaltete den Fernseher an, der an der gegenüberliegenden Wand oben auf einem schmalen Regal stand. Es war fast Mittag, und die Lokalsender berichteten eigentlich sehr verlässlich über vermisste Personen. Wenn sie doch nur selbst nach ihrer Schwester suchen könnte, um sie zu retten.


    Das Erste, was sie sah, war eine Parteienwerbung von der Art, die niemand mehr sehen konnte. Dabei dauerte es bis zu den Wahlen immerhin noch gut zwei Monate. Dieser Spot warb für die konservative Kongressabgeordnete Marla Sherborne, die sich vehement gegen jede Form von Glücksspiel aussprach. So wie in den meisten ihrer Werbespots warnte sie auch hier davor, Casino-Boote in der Region zuzulassen, weil dort „große Mengen Schwarzgeld unbemerkt gewaschen werden“ konnten. Ein reicher Geschäftsmann aus Miami, Dom Verdugo, versuchte schon seit einer Weile, in Turtle Bay ein Casino-Boot zu etablieren, aber bislang hatte er keine Erlaubnis dafür erhalten, und überall wurde hitzig darüber diskutiert. Ein solches Boot würde in den Restaurants und Geschäften am Ort für mehr Umsatz sorgen, doch durch Heerscharen von Touristen könnten die Grundstücks- und Immobilienpreise in die Höhe schnellen und dem ohnehin gefährdeten Ambiente des alten Florida den Todesstoß versetzen, von einer weiteren Verschmutzung des Golfs selbst ganz zu schweigen. In dieser Werbung wurde sogar versucht, dem Casino-Boot selbst zu unterstellen, es trage zur Wasserverunreinigung bei, die die Tier- und Pflanzenwelt im Golf gefährdete.


    Ironischerweise gab es eine äußerst brisante Beziehung zwischen Marla und ihrem Konkurrenten im Rennen um einen Platz im US-Senat, Josh Austin. Den Gerüchten zufolge hatte Josh Austins wohlhabender Schwiegervater, der Zuckerbaron und langjährige Witwer Cory Grann, eine Affäre mit Marla. Wenn an dieser Beziehung etwas dran war, konnte Josh unter Umständen seine Stief-Schwiegermutter aus dem Rennen werfen.


    Wieder versuchte Bree sich Mut zu machen, dass ihr Gehirn bestens arbeitete. Sie konnte Namen und Geschehnisse abrufen, die Tage, Wochen, Monate oder sogar Jahre zurücklagen. Warum aber konnte sie sich nicht daran erinnern, was während ihrer Rettung durch Cole passiert war? War es möglich, dass sie ihr bereits dieses Beruhigungsmittel verabreichten? Aber sie musste sich an jedes Detail erinnern können, wenn sie bei der Suche nach Daria mithelfen wollte.


    „Die Kommission ist nicht restlos davon überzeugt, ob Marla Sherborne wirklich zu ihren Aussagen über die Umwelt steht“ , warf Amelia ein und zeigte auf den Fernseher. „Die Zweifel gibt es spätestens, seit sie mit Cory Grann ins Bett geht. Die Mengen Dünger, die von seinen Feldern in den Golf gelangen, sind mehr als bedenklich.“


    Es wurde kurz an die Tür geklopft, dann nahm Bree eine Stimme wahr, die sie sofort wiedererkannte. „Höre ich da, dass der Name meines Schwiegervaters missbraucht wird?“ , fragte er in fröhlichem Tonfall. „Die lassen nicht mal die Reporter zu dir durch, aber ich hatte noch ein paar Gefallen gut, die ich einfordern konnte.“


    „Josh!“ , rief Bree, als er den Kopf zur Tür hereinsteckte und dann eintrat. Sie war so froh, ihren alten Freund wiederzusehen. Josh Austin war ein Politiker, dem man vertrauen konnte, und er verfügte über die Mittel und Wege, um Probleme aus dem Weg zu räumen. Bei seinem Anblick fühlte sie sich sofort besser.


    „Ich hoffe, du hast nicht gehört, was wir von diesen Werbespots halten, denn deiner wird als Nächstes an der Reihe sein“ , sagte Amelia zu ihm. Beide Schwestern kannten Josh seit Jahren, da er mal mit Daria ausgegangen war. Obwohl sie sich nach einer Weile trennten – was unbestritten seine Entscheidung gewesen war –, blieben sie gut mit ihm befreundet, auch wenn sie sich nur selten sahen. Und so wie alle hier in Turtle Bay waren sie stolz auf Josh.


    „Hey, mir bleibt doch gar keine andere Wahl“ , verteidigte er sich gut gelaunt. „Die Spots sind ein notwendiges Übel, ein Zeichen der Zeit. Ich hasse sie genauso wie ihr.“


    „Es ist schön, dich zu sehen, aber wir brauchen deinen Einfluss, damit die Suche nach Daria verstärkt wird“ , meinte Bree. „Wir müssen sie finden.“


    „Deshalb bin ich hier. Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Bei der Küstenwache und der Air Patrol habe ich bereits darauf gedrängt, dass die Suche mit oberster Priorität durchgeführt wird.“


    Er gab Amelia die Hand, dann ging er zum Bett und gab Bree einen Kuss auf die Wange. In diesem Moment lief im Fernsehen tatsächlich sein Werbespot und verkündete, bei strenger Kontrolle könne ein sauberer Golf Seite an Seite mit einem Casino-Boot existieren, das der lokalen Wirtschaft mehr Geld und Arbeitsplätze bescheren würde. Und das wiederum bedeutete mehr Geld für den Umweltschutz. Der Werbespot endete mit einer Einstellung, die ihn mit seiner hübschen Frau Nicole zeigte, so wie der Anwältin, wie sie Hand in Hand am Strand auf die Kamera zugingen. Sie hatten keine Kinder, sonst wären die ganz sicher auch im Bild gewesen. Von Daria wusste sie, dass Nicole – die von Josh nur Nikki genannt wurde – zwei Fehlgeburten erlitten haben sollte.


    „Als ich hörte, was passiert ist, musste ich sofort herkommen“ , erklärte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Nikki lässt dich grüßen und wünscht dir alles Gute. Sie verrät den Reportern da unten ein paar Dinge über mich, damit sie von dir abgelenkt werden.“


    „Ich würde ja auch mit ihnen reden, wenn ich wüsste, dass Daria dann schneller gefunden wird. Aber sag ihr bitte, ich bin ihr sehr dankbar.“


    „Im Moment ist sie eine wahre Kämpferin. Unter uns gesagt“ , flüsterte er und schüttelte dabei den Kopf, „glaubt sie, wenn ich erst mal im Kongress bin, ist es nur noch ein kleiner Schritt bis ins Weiße Haus. Das ist sozusagen ihr Traumhaus. Aber genug davon. Ach ja, ich habe dir die Zeitung von heute Morgen mitgebracht. Sie schreiben über deine Rettung.“ Er zog eine gefaltete Ausgabe der Naples Daily News unter dem Arm hervor und reichte sie Amelia. „Du und DeRoca, ihr habt beide getan, was getan werden musste. Für so viel Mut kann ich euch nur bewundern.“


    Josh Austin war wie ein Mysterium, und das lag nicht nur an seiner Vitalität und an seinem jugendlich guten Aussehen, das er einfach nicht zu verlieren schien. Er hatte Bree schon immer in Erstaunen versetzen können. Schon auf der Highschool hatte Josh die Menschen fest im Griff gehabt, und jeder war der Ansicht, dass er es zu etwas bringen würde. Und tatsächlich: Sein Aufstieg war unaufhaltsam, als er die Tochter eines reichen Mannes heiratete, die er auf der Florida State kennengelernt hatte, ein erfolgreicher Geschäftsmann wurde und schließlich der jüngste Repräsentant des Bundesstaates in Tallahassee. Momentan lieferte er sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Marla Sherborne, um ihr den Platz im US-Senat abzunehmen. Jeder in der Gegend konnte ihn gut leiden, und das galt auch für Daria, obwohl er mit ihr bereits Schluss gemacht hatte, noch bevor er aufs College wechselte, also lange vor Brees Trennung von Ted. Aber was hatten sie vier damals Spaß gehabt. Ted war inzwischen tot, und Bree konnte nur beten, dass es Daria nicht auch so ergangen war.


    Schweigend verfolgten sie zu dritt den Bericht über die Suche nach Daria und dem Boot, die als erste Meldung gebracht wurde. Ein Interview mit einem Sprecher der Küstenwache machte den Anfang, dann kam ein Mitglied der Civil Air Patrol zu Wort und berichtete von bislang vergeblichen Flügen über die Inseln vor der Küste, an denen nur das übliche Treibgut angespült worden war, das mit jedem schweren Sturm an Land gelangte. Schließlich wurde auch noch Cole interviewt.


    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er so groß war, doch der Reporter wirkte neben ihm wie ein Zwerg. Er trug eine Badehose und ein schwarzes T-Shirt, das sie erkennen ließ, wie muskulös er war. Offensichtlich hatte er sich weder rasiert noch eine Minute Schlaf bekommen. Es machte Bree rasend vor Wut, dass das Krankenhauspersonal ihn wegschickte, als er zu ihr wollte, immerhin verdankte sie ihm ihr Leben. Wenn er jetzt auch noch Daria fand, dann wäre sie ihm diese Rettung ebenfalls schuldig.


    Coles volles, nach hinten gekämmtes Haar glänzte im Sonnenlicht, und unter den zusammengezogenen Brauen wirkten seine Augen fast schwarz. Seine markanten Gesichtszüge waren anziehend und schroff zugleich. Als er die Stirn in Falten legte, machte er einen fast unheilvollen Eindruck. Bree bewegte die Beine unter der Decke. So schwach sie sich auch fühlte, genügte es ihr, Cole zu sehen und über ihn nachzudenken, um das Adrenalin in ihrem Körper in Wallung zu bringen.


    Der Reporter stand mit Cole auf dem Dock des Turtle-Bay-Yachthafens. „Ich habe mit einigen Freunden nach Daria Devon und ihrem Boot gesucht“ , sprach er in das Mikrofon, das der Mann ihm hinhielt. „Vor allem in der Gegend um Keewadin Island, wo Briana an den Strand gespült wurde. Allerdings war sie zu dem Zeitpunkt bereits eine weite Strecke geschwommen.“


    „Würden Sie sagen, Sie sind ein Held, weil Sie Briana Devon gerettet haben?“


    „Sie hat sich selbst gerettet, indem sie in diesem plötzlich aufgezogenen Unwetter einfach weitergeschwommen ist. Ich bin kein Held, ich versuche nur zu helfen.“


    Bree fühlte mit ihm mit, denn sie konnte ihm ansehen, wie angespannt, frustriert und besorgt er war.


    „Das ist schon ein Kerl“ , unterbrach Josh ihre quälenden Gedanken. „Seine Exfrau gehörte zu meinem ursprünglichen Wahlkampfkomitee. Bree, wie fühlst du dich wirklich?“ , fragte er und drehte sich zu ihr um, als der Bericht endete. Er lehnte sich gegen die Bettkante und beugte sich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. „Ich rede von deiner inneren Kraft. Von deiner Fähigkeit, dich alldem zu stellen. Ich weiß, wie eng dein Verhältnis zu Daria ist.“


    „Das kriege ich schon in den Griff“ , versprach sie und drängte ihre Tränen zurück, während sie seine Hand fester als gewollt packte. „Der Arzt wird bald mit dem Bericht hier sein. Man glaubt, dass ein Blitzschlag einigen Hirnfunktionen zugesetzt haben könnte, aber das ist nicht der Fall. Es geht mir gut! Und es geht mir noch besser, wenn wir sie gefunden haben.“


    Nun legte er auch noch die andere Hand um ihre. „Halt du dich einfach da raus und lass die Behörden das erledigen. Damit meine ich auch dich“ , sagte er und sah Amelia an. „Ich verspreche dir, ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, die mir zur Verfügung stehen, und ich werde dich auf dem Laufenden halten.“ Er gab Bree noch einen Wangenkuss, dann machte er einen Schritt nach hinten, während sie an ihm vorbei zur Tür schaute, wo soeben seine Frau einen Blick ins Zimmer warf. Bevor sie es Josh sagen konnte, eilte der auch schon nach draußen. Mit einem Mal erschien ihr das Zimmer wieder klein und totenstill. Dann kam Josh abermals herein, und diesmal zog er seine Frau hinter sich her. Offenbar besaß Nikki Austin mehr Einfluss als Cole, wenn es darum ging, sich Zutritt zu einem Krankenzimmer zu verschaffen.


    Nicole Grann Austin sah in natura noch viel besser aus als in den Werbespots oder auf den Fotos in Zeitungen und in den Werbebroschüren, die seit Tagen in den Briefkästen landeten. Ihr langes, honigblondes Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht, die Zähne wirkten wie aus einer Werbung für Zahnweiß, und sogar hier war sie makellos gekleidet.


    „Nikki sagt, die Reportermeute im Foyer wird allmählich unruhig“ , meldete Josh. „Bree und Amelia, ich glaube, ihr kennt Nikki noch nicht“ , fügte er an und stellte sie einander vor. Als Nikki ihm etwas ins Ohr flüsterte, erwiderte er „Ja, gut“ und wandte sich wieder Bree zu. „Hör mal, wir haben einen Freund, der für uns eine Menge PR-Arbeit übernimmt und gleichzeitig unser Pilot ist. Genau genommen ist er auch noch unser Leibwächter. Bei diesem verbissenen Kopf-an-Kopf-Rennen und in der heutigen Zeit muss man schließlich mit allem rechnen. Mark Denton wartet draußen im Flur auf uns, und ich würde ihn dir gern für eine Weile ausleihen, damit er dir die Medien vom Hals hält, wenn du möchtest. Wir bleiben über Nacht in der Stadt und brauchen ihn erst wieder, wenn er uns morgen nach Tallahassee fliegen muss.“


    „Das ist wirklich nett von dir, aber es ist nicht nötig“ , versicherte ihm Bree. „Ich brauche keinen Leibwächter.“ Wieder dachte sie an Cole. Wenn er nur bereit wäre, ihr zu helfen …


    „Rufen Sie uns an, wenn Sie es sich anders überlegen“ , meldete sich Nikki zu Wort. Bree entging nicht, dass die Frau sie aufmerksam musterte. Vielleicht war sie neugierig, wie jemand aussah, den ein Blitz getroffen hatte. Und doch besaß sie etwas leicht Gereiztes – oder war das nur überschäumende Energie und Begeisterung in ihren großen blauen Augen? „Hier“ , fuhr sie fort. „Ich schreibe Ihnen für alle Fälle die Nummern unserer beiden Mobiltelefone auf. Und wenn Sie irgendetwas brauchen, dann bin ich erheblich leichter zu erreichen als mein Mann.“


    Bree nahm den Zettel an sich, obwohl Amelia auch danach zu greifen versuchte. Nach weiteren Genesungswünschen und dem Versprechen, nach Kräften zu helfen, verabschiedeten sie sich. Als die Tür aufging, konnte Bree einen kurzen Blick auf Mark Denton werfen, der sie an einen von diesen Typen vom Secret Service erinnerte, die sich immer um den Präsidenten scharten. Dieser Witz vom Weißen Haus, den Josh gerissen hatte … er kam ihr gar nicht mehr wie ein Witz vor.


    „Jetzt halt dich an seinen Ratschlag und ruh dich etwas aus. Ich bin mir sicher, dass er uns helfen wird“ , meinte Amelia und schlug die Zeitung auf, aus der ihr eine von seinen ‚Vertrauen Sie Josh Austin’-Broschüren entgegenfiel. „Siehst du?“ Sie zeigte auf die Broschüre. „Endlich mal eine Werbung, die die Wahrheit sagt.“


    Später am Tag war Bree endlich allein. Nach einem ausführlichen und erfreulichen Bericht vom Neuropsychologen aus Fort Myers, der sie einfachen Gedächtnisübungen, einem IQ-Test und einem Spiel unterzogen hatte, bei dem ihre Organisationsfähigkeit getestet wurde, befand sich endlich einmal kein medizinisches Personal im Zimmer. Auch Amelia war gegangen, um ihre Jungs – den sechsjährigen Jordan und den acht Jahre alten James – nach der Schule zu ihrer Nachbarin zu bringen, damit sie anschließend wieder herkommen konnte.


    Amelia hatte ihr die vom Salzwasser verkrusteten Haare gewaschen und dabei erzählt, wie das schon ihre Aufgabe gewesen war, als die Zwillinge noch klein waren. Der Verband um Brees Handgelenk wurde gewechselt, und die Krankenschwester hatte ihr gezeigt, wie sie eine Plastikfolie über den Verband ziehen musste, damit sie duschen konnte, was sie dann auch direkt in die Tat umsetzte, bevor Amelia sich auf den Weg machte. Bree hatte gleich noch einen ganzen Stapel dieser Folien vom Rollwagen der Krankenschwester genommen, da sie wusste, dass sie die noch benötigen würde.


    Sie musste von hier verschwinden. Ihr war egal, ob man sie noch weiter beobachten wollte, denn sie war diejenige, die Daria aufspüren sollte, auch wenn sie notfalls den ganzen Golf nach ihr absuchen musste. Sie würde sich von Manny zum Frachterwrack bringen lassen und versuchen, von dort aus mit irgendeinem befreundeten Taucher Darias Weg zu folgen.


    Es gefiel ihr nicht, sich aus dem Krankenhaus zu schleichen, doch ihr fehlte sicher nichts, wenn sie davon absah, dass ihre Augen und Ohren die Umwelt immer noch ein wenig fremdartig wahrnahmen. Dr. Hawkins hatte gesagt, falls ihre Ohren klingelten, würde sich das bald wieder legen. Also konnte sie davon ausgehen, dass die anderen Auffälligkeiten auch nicht von Dauer waren. Da er darauf bestand, sie mindestens noch einen Tag lang zu beobachten und ihr anschließend mehrere Tage strengste Bettruhe zu verordnen, war Amelia fest entschlossen, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen.


    Da sie nicht nur äußere Verbrennungen erlitten hatte, sondern sich auch innerlich ausgebrannt fühlte, würden der Arzt und Amelia alles unternehmen, um sie vom Tauchen abzuhalten. Vermutlich würde sie Manny genauso belügen müssen wie jeden, der ihr beim Tauchgang helfen wollte, und vorgeben, wieder kerngesund zu sein. Aber sie tat das nur, um ihre Schwester wiederzufinden. Was sollte ihr denn passieren? Wer wollte sie festnehmen oder sogar einsperren, nur damit sie nicht tauchte? Ihr war alles egal, solange sie nach Daria suchen konnte. Auf keinen Fall würde sie geduldig darauf warten, dass man sie morgen vielleicht entließ. Da konnte es schon zu spät sein, obwohl … selbst jetzt konnte es bereits zu spät sein!


    Bree hatte sich den Kopf zerbrochen, was mit ihrer Zwillingsschwester passiert sein mochte. Als Erstes wollte sie feststellen, ob der Anker des Boots beim Frachterwrack zu finden war. Hatte man ihn gelichtet, oder war die Kette gekappt oder über Bord geworfen worden? Zweitens musste sie versuchen, ihre Kamera wiederzufinden. Als Bree sich aufs Tauchen vorbereitete, war Daria mit der Kamera zugange gewesen, um ein paar Probeaufnahmen zu schießen. Vielleicht fand sich auf den Fotos ein Hinweis, womöglich ein anderes Schiff, das sich in der Nähe aufhielt. Und sie musste Dave Mangold anrufen, ihren Freund bei der Civil Air Patrol, weil sie einen Ansatzpunkt brauchte, um überhaupt etwas unternehmen zu können.


    Auch wenn Sam Travers sie hasste, würde sie ihn bitten, für ihre Suche sein großes Bergungsschiff benutzen zu dürfen. Notfalls würde sie ihn auch anheuern, wenn er darauf bestand. Die Küstenwache und die Civil Air Patrol konnten jede Hilfe gebrauchen. Außerdem verfügte Sam über dieses teure Echolot, und wenn sich damit Fischschwärme und Wracks auf dem Grund des Golfs orten ließen, dann …


    Sie schlug die Hände vors Gesicht und atmete schluchzend ein. Allein der Gedanke, die Mermaids II könnte gekentert sein, ließ sie vor Entsetzen zittern. Das durfte nicht passiert sein, trotzdem musste sie auch diese Möglichkeit in Erwägung ziehen, wenn sie die Antworten bekam, die ihr niemand sonst geben konnte. Wenn sie Daria verlieren sollte, dann war das fast so, als würde sie selbst sterben.


    Langsam stand sie auf. Sie fühlte sich ein wenig schwach, aber ihr war nicht richtiggehend schwindlig. O Mann, wie sehr sie diese Krankenhauskittel hasste. Wenigstens hatte man inzwischen alle Versorgungskanülen entfernt. Sie hatte sich gezwungen, das Mittagessen zu sich zu nehmen – Tomatensuppe und ein halbes getoastetes Käsesandwich –, damit sie ein wenig zu Kräften kam und Amelia sowie den Krankenschwestern weismachen konnte, sie habe sich von der körperlichen Tortur gut erholt.


    Sie schlurfte quer durchs Zimmer, schloss die Tür zum Flur und hoffte damit anzuzeigen, dass sie schlafen und in Ruhe gelassen werden wollte. Wo Amelia die mitgebrachte Straßenkleidung verstaut hatte, wusste sie zum Glück. Sie konnte ja schlecht in ihrem Taucheranzug aus dem Gebäude spazieren. In dem winzigen Badezimmer zog sie Hose, Schuhe, Bluse und eine dazu passende Jacke an – es war ja klar, dass Amelia nicht auf die Idee gekommen war, ihr die unauffälligere Arbeitskleidung mitzubringen –, als plötzlich das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Sie würde rangehen müssen, zumal es jemand von der Küstenwache oder der Air Patrol sein konnte.


    Nach dem vierten Klingeln hob sie den Hörer hoch. „Briana Devon.“


    „Briana! Cole DeRoca hier. Ich bin unten in der Lobby mit einem Freund von dir, einem gewissen Manny. Er hat gehört, wie ich am Empfang gefragt habe, ob du heute Nachmittag Besucher empfangen darfst. Aber sie wimmeln uns ab, und ich erfahre nicht mal, wie es dir geht.“


    Prompt schlug ihr Herz schneller. Ihre Gebete waren erhört worden, zumindest zum Teil.


    „Cole“ , sagte sie und versuchte, nicht vor Erleichterung zu weinen. Das war ganz eindeutig ein Zeichen, mit ihrem Plan fortzufahren. „Du bist ein Geschenk des Himmels. Ich bin nämlich auf dem Weg nach draußen und brauche jemanden, der mich nach Hause fährt. Amelia ist momentan nicht da. Ich bin in einer Minute unten, aber sag Manny, er soll noch bleiben, okay? Und falls sich noch Reporter in der Lobby aufhalten …“


    „Drei Stück, davon zwei mit Kameramann.“


    „In dem Fall soll sich Manny mit uns am Geschäft in Turtle Bay treffen, und du wartest bitte am Eingang zur Notaufnahme auf mich, okay?“


    „Wird gemacht, aber bist du wirklich schon wieder kräftig genug?“


    „Kräftig genug, um alles Notwendige zu unternehmen, damit ich meine Schwester finde“ , erklärte sie und legte auf, bevor er weitere Fragen zu ihrer plötzlichen Entlassung stellen konnte.


    Auf dem Weg zur Tür kam sie sich wie ein Häftling vor, der aus dem Gefängnis ausbrechen wollte. In letzter Sekunde dachte sie daran, der Krankenschwester eine Notiz zu hinterlassen. Sie schrieb, es gehe ihr gut und sie unternehme einen Spaziergang. Das entsprach prinzipiell der Wahrheit, und sie verschwieg lediglich, dass sie vermutlich auch einen Tauchgang folgen lassen würde.


    Sie spähte hinaus in den Gang, und als niemand zu sehen war, verließ sie ihr Zimmer und trug dabei Coles orangefarbene Orchidee an sich gedrückt.

  


  
    5. KAPITEL


    „Übernachtet Amelia heute bei dir?“ , fragte Cole, während sie das Krankenhaus hinter sich ließen. Sie bogen auf den stark befahrenen Tamiami Trail ein und fuhren nach Süden in Richtung Turtle Bay. Bree wollte am liebsten den Sitz nach hinten klappen und schlafen, doch sie saß kerzengerade auf dem Beifahrersitz und verfluchte die Tatsache, dass Amelia ihre Sonnenbrille nicht mitgebracht hatte. Das Tageslicht, die Geräuschkulisse des Straßenverkehrs – das war alles zu viel für sie.


    „Im Moment kümmert sie sich um ihre beiden Jungs“ , antwortete sie und klappte die Sonnenblende herunter. „Sie wird bestimmt bald rüberkommen.“ Ihr war nicht klar, ob sie Cole jetzt die Wahrheit sagen oder warten sollte, bis sie zu Hause waren, damit sie dort ihn und Manny mit ihrem verzweifelten Plan überfiel. Cole hatte ihr zuvor schon geholfen, aber würde er das jetzt wieder machen? Zu ihrer Unentschlossenheit gesellte sich eine Nervosität, die durch Coles Gegenwart, durch seine bloße Nähe zu ihr ausgelöst wurde.


    „Bist du schon mal getaucht?“ , fragte sie.


    „Nur in meiner Freizeit, aber ich weiß, was zu tun ist. Das letzte Mal war auf Tahiti zum Hochzeitstag. Inzwischen bin ich wieder Single.“


    „Tut mir leid.“ Es tat ihr gar nicht leid, doch jetzt war keine Zeit für solche Gedanken.


    „Das muss es nicht. Es war so eindeutig am Besten für uns, schließlich hat sie mich ja verlassen.“


    Welche Frau würde einen Mann wie ihn verlassen? War die ganze Welt verrückt geworden?


    „Briana, du siehst blass aus. Geht es dir wirklich gut?“


    „Ja. Ich mache mir nur solche Sorgen. Falls mir schlecht wird, warne ich dich rechtzeitig vor, bevor ich mich in deinem schönen Wagen übergebe.“


    Er fuhr eine große burgunderrote Limousine, vermutlich, um seine Kunden zu beeindrucken, da der Wagen so gar nicht zu ihm passte. Weder zu ihm noch zu Turtle Bay. Sie musste feststellen, dass sie über diesen Mann eigentlich kaum etwas wusste.


    Das Städtchen Turtle Bay war ein recht abgeschiedener Landstrich, der im Osten an den Tamiami Trail und im Westen an den Golf von Mexiko reichte, während im Norden die Stadt Naples und im Süden Marco Island angrenzten. Turtle Bay hatte man vor vielen Jahren gegründet und dort zwei Fabriken errichtet, die Muschelkonserven herstellten. Beide hatten inzwischen längst ihren Betrieb eingestellt. Moderne Luxuswohnungen mit Meerblick waren bis Turtle Bay noch nicht vorgedrungen, aber viele Einwohner fürchteten, mit einem Casino-Boot könnte diese Idylle zerstört werden. Eine der einstigen Fabriken beherbergte jetzt Secondhandläden und Fischrestaurants, die andere war zu Sam Travers’ Geschäft und Lager umgebaut worden. Touristen und Angler kamen tagtäglich nach Turtle Bay, kehrten aber am Abend in ihre Luxushotels in Naples zurück. Da es sich um eine Gezeitenbucht handelte, waren die Bootsstege des Yachthafens auf hohen Pfählen gebaut worden, was im Übrigen auch für einige der bescheidenen Häuser galt, selbst wenn sie recht weit vom Ufer entfernt standen. An den Stegen war von Schlauchbooten über Yachten bis hin zu Segelbooten in jeder erdenklichen Größe alles vertreten.


    Manny wartete vor dem Two Mermaids, die Ladentür stand offen. Zum Glück waren nirgendwo Reporter zu sehen. „Wir gehen nach oben“ , sagte sie nach dem Aussteigen zu den beiden Männern und versuchte, sie möglichst anmutig in den ersten Stock zu führen, obwohl jeder Muskel vor Schmerz zu schreien schien.


    Das Apartment über dem Geschäft, das sie sich mit Daria teilte, war geräumig, hell und ansprechend, mit weißen Korbmöbeln, bunten Kissen mit Blumenmuster und einem wundervollen Ausblick auf den Hafen, die Bucht und den Golf. Ohne Daria kam es ihr hier erdrückend vor, daher war sie froh, dass sie nicht allein war.


    Sie nahm die Orchidee, die Cole für sie nach oben getragen hatte, und stellte sie auf die Glasplatte des Wohnzimmertischs, auf dem sich Bücher stapelten. Daria hatte hier gesessen und für ihre Bilanzbuchhalterprüfungen gelernt. Sie waren beide zu der Ansicht gelangt, die finanzielle Seite ihres Geschäfts viel zu lange vernachlässigt zu haben. Obwohl sich Manny angeboten hatte, die Buchhaltung zu erledigen, entschieden sie, dass eine von ihnen sich darauf spezialisieren sollte. Daria meldete sich freiwillig, und von der ersten Stunde an war sie Feuer und Flamme. Auf dem College in Miami, das schon ihr Vater besucht hatte, war keine von ihnen auf die Idee gekommen, sich für Accounting oder Betriebswirtschaftslehre zu entscheiden. Vielmehr studierte Bree Sprachen, während Daria ihren Abschluss in Philosophie machte. Daneben jedoch hatten sie selbst Tauchunterricht erteilt und sich am angesagten South Beach in der Sonne geaalt.


    „Setzt euch bitte beide hin“ , forderte Bree sie auf und ging in die kleine Küche. Als sie sich sicher sein konnte, dass sie unbeobachtet war, hielt sie sich an der Kante der Arbeitsplatte fest und lehnte sich mit steifen Armen dagegen. Ihr Blick ruhte auf Darias letzter Notiz an der Pinnwand: Mach dir keine Sorgen. Ich werde nach dem Kurs noch mit ein paar Leuten lernen. Es könnte spät werden.


    Sie durfte nicht weinen, ermahnte sich Bree, sie durfte sich nicht von ihrer Angst und Ungewissheit unterkriegen lassen. Stattdessen musste sie Kraft aufbringen, die sie nicht besaß, und Mut schöpfen, den sie nicht verspürte. Den Schmerzen und ihrer Erschöpfung zum Trotz musste sie weitermachen.


    Nachdem sie ein Glas Orangensaft getrunken hatte, schenkte sie drei Gläser Cola ein, schüttete eine Tüte Taco Chips in eine Schale und trug alles auf einem Tablett nach nebenan. Diese Männer sollten sehen, dass sie sich unter Kontrolle hatte. Cole saß auf dem Sofa, Manny in ihrem Schaukelstuhl, also ließ sie sich in Darias Schaukelstuhl nieder. Sie unterhielten sich gerade darüber, dass Manny noch nie getaucht war, sich aber um den Laden, die beiden Boote – von denen das größere derzeit unauffindbar war – und die schwere Ausrüstung kümmerte. Mannomann, dachte sie, als sie ihr Glas in einem Zug halb austrank. Aber sie brauchte den Zucker und das Koffein, um munter zu werden.


    „Also, was hast du vor?“ , fragte Manny. „Ich kenne dich doch. Soll ich für dich die Küstenwache und die Air Patrol anrufen?“


    „Das werde ich selbst erledigen, aber zuerst muss ich mit euch beiden reden.“


    Sie zwang sich, Cole in die Augen zu schauen, weil sie sich sagte, dass sie Manny leichter würde überreden können, das zu tun, was sie von ihm erwartete. Oha. Obwohl die Situation verzweifelt war, knisterte es zwischen ihnen gleich wieder so wie vor Monaten bei dem spontanen Mittagessen auf der Yacht. Sie musste zugeben, dass Cole DeRoca eigentlich immer noch der große Unbekannte war, unergründlicher als die See. Er war stets nett und fürsorglich gewesen, doch ob er ihr nicht womöglich eine ganz andere Seite verheimlichte, konnte sie nicht mit Gewissheit ausschließen. Dass sie sich so sehr zu dem Mann hingezogen fühlte, ließ sie befürchten, ihr sonst so wachsamer Instinkt könnte von ihren Gefühlen überrumpelt werden. In dieser Phase, in der ihre Selbstdisziplin gefordert war, durfte sie sich von nichts und niemandem ablenken lassen. Sie brauchte den Mann, damit er ihr half, alles andere spielte jetzt keine Rolle.


    „Um nach Daria suchen zu können“ , begann sie und hielt ihr schwitzendes Glas mit beiden Händen fest, „muss ich wissen, ob sie mich aus freien Stücken dort zurückgelassen hat oder sie dazu gezwungen wurde.“


    „Caramba!“, rief Manny aus und machte eine ausholende Geste. „Ganz bestimmt war es nicht freiwillig.“


    „Und wie willst du vorgehen?“ , fragte Cole, stellte sein Glas ab und beugte sich vor, sodass seine Handgelenke auf den Knien ruhten.


    „Ich muss feststellen, ob der Anker noch in der Nähe des Seegrases auf dem Grund liegt. Ich bin wie üblich an der Ankerkette entlang abgetaucht, aber als ich zum Auftauchen bereit war, habe ich nicht mehr darauf geachtet, sondern bin einfach so aufgestiegen.“


    „Ja, das hast du schon öfter gemacht“ , warf Manny ein.


    „War der Anker also noch da, und ich habe ihn durch die schlechten Sichtverhältnisse nicht mehr gesehen? Ist er noch da? Und wenn ja, wurde die Ankerkette ordentlich eingeholt oder in Eile über Bord geworfen? Wir haben für den neuen Anker und die Kette einiges hingeblättert, weil sich der Anker öfters irgendwo verheddert, und zweimal wurde dabei das Tau durchtrennt. Wenn Daria nicht gezwungen war, den Platz zu verlassen, dann hätte sie den Anker gelichtet.“


    „Wie meinst du das?“ , wollte Manny wissen. „Dass es einen anderen Grund als das Unwetter gab, um dich da zurückzulassen?“


    „Natürlich gab es einen anderen Grund, dass sie mich dort zurückließ!“ , platzte Bree heraus. „Es war ein schweres Unwetter, aber kein Hurrikan! Tut mir leid“ , fügte sie leiser an und hielt sich die Augen zu. „Ich bin gereizt, weiter nichts. Und ich weiß, dir geht es nicht anders, Manny. Du musst mit der Krankheit deiner Mutter, mit Lucindas Trotz und so vielen anderen Dingen klarkommen.“


    Als sie die Hand wegnahm und ihn anschaute, schüttelte er den Kopf. „Lucindas Benehmen ist nichts im Vergleich zu dem hier“ , sagte er. „Wenn ich irgendwie helfen kann, musst du das nur sagen.“


    „Gut“ , erwiderte sie. „Geh zum Hafen und mach die Mermaids I zum Auslaufen klar. Und ich brauche volle Sauerstoffflaschen – für zwei Taucher, falls Cole mitkommen will. Es ist noch lange hell, und nachdem wir heute von Stürmen verschont geblieben sind, dürfte die Sicht unter Wasser wieder besser sein.“


    „Du willst jetzt tauchen?“ , wunderte sich Cole. „Hör mal, Briana, ich bin mir sicher, du kennst hier in der Gegend eine Menge Taucher, die alle gern für dich einspri…“


    „Ich muss das selbst erledigen! Ich kenne das Gebiet. Und selbst wenn ich nur meine Kamera wiederfinde, helfen uns die Fotos vielleicht weiter. Ich musste sie in dem Unwetter da draußen zurücklassen.“


    „Hast du Fotos, die was Eigenartiges zeigen?“ Manny ballte die Fäuste, und trotz seiner dunklen Haut konnte Bree erkennen, dass er rot im Gesicht wurde. Seine Stimme wurde lauter, als er aufstand und ein paar Schritte auf die Tür zu machte. „Du meinst tatsächlich, ihr hat jemand was angetan?“


    „Ich will eigentlich gar nicht an so etwas denken, aber ich weiß, sie hätte mich niemals allein zurückgelassen. Ich kenne Daria so gut wie mich selbst.“


    Manny trank sein Glas aus und verließ das Apartment. Sie konnte ihn hören, wie er aufgebracht murmelnd die Treppe hinunterging.


    „Briana …“


    „Du kannst auch Bree zu mir sagen, wenn du möchtest.“


    „Was ich sagen will“ , fuhr Cole fort, „auch wenn die Ärzte dich aus dem Krankenhaus entlassen haben, bedeutet das ganz sicher nicht, dass du gleich wieder tauchen gehen darfst.“


    „Mich hat niemand entlassen“ , platzte sie heraus. „Ich habe mich selbst entlassen, weil ich das hier machen muss!“


    Sie sprang auf, wodurch Darias Stuhl so weit vor und zurück schaukelte, als würde dort ein Geist sitzen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, während sie zur Doppeltür ging, von der aus man die Bucht überblicken konnte. Der Anblick des Hafens und des Golfs im hellen Sonnenschein ließen sie fast erblinden. Sie schob die Tür auf, betrat die Terrasse und ging zu der schmiedeeisernen Sitzgruppe, wo Darias Sonnenbrille lag. Nachdem sie sie aufgesetzt hatte, war der Schein der Nachmittagssonne erträglich. Nicht nur, dass ihre Lichtempfindlichkeit unverändert intensiv war, es kam ihr auch so vor, als könne sie über die übliche Geräuschkulisse des Hafens hinweg die verlockenden Klänge der See hören.


    Bree kam zu dem Schluss, Ohrstöpsel tragen zu müssen, wenn sie sich an Land befand. Nachts hatte sie das ohnehin schon gemacht, da sie im Gegensatz zu Daria nicht wie auf Befehl einschlafen konnte, wenn die Situation es erforderte. Sie erinnerte sich noch allzu gut an den Nachtflug nach Griechenland, bei dem Bree kein Auge zubekommen hatte. Daria dagegen war gleich nach dem Start eingeschlafen und putzmunter am Ziel angekommen – ganz im Gegensatz zu Bree, die die ganze Nacht damit zugebracht hatte, sich über ihre in Träumen versunkene Zwillingsschwester zu ärgern. Daria … in Träumen versunken, die in Wahrheit Albträume waren.


    „Bree“ , sagte Cole, der ihr auf die Terrasse gefolgt war und sanft seine Hände auf ihre Schultern legte. „Unter normalen Umständen würde ich sagen, du bist verrückt. Da draußen sind eine Menge Profis unterwegs und suchen nach deiner Schwester. Außerdem verfügt die Polizei über eine Tauchereinheit, allerdings wird die wohl erst zum Einsatz kommen, wenn sie von einem Verbrechen überzeugt ist. Selbst wenn wir darum bitten …“ Seine tiefe Stimme ließ den Satz unvollendet.


    Als sie sich daraufhin zu ihm umdrehte, fiel ihr Blick auf seinen Hals und dabei auf die Stelle, an der unter der gebräunten Haut die Schlagader pulsierte. Ihr wurde bewusst, dass er nur einen halben Kopf größer war als sie, durch seine breiten Schultern und den muskulösen Körperbau aber wesentlich größer wirkte. Seine Augen erinnerten im Farbton an Mahagoni und waren von langen, vollen Wimpern umrahmt. Sie entdeckte ihr Spiegelbild in seinen Augen und hatte das Gefühl, in deren unergründlichen Tiefen zu ertrinken.


    Einen verrückten Moment lang sehnte sie sich danach, sich ihm an den Hals zu werfen und sich an ihn zu drücken, ihn anzuflehen, er möge diese Last von ihren Schultern nehmen und sie trösten, während sie hinter seiner Kraft Zuflucht suchte. Doch sie tat nichts dergleichen. Stell dich deinem Problem, hätte Dad zu ihr gesagt. Sie und Daria teilten diese Einstellung, aber hatte ihre Schwester auf dem Boot versucht, sich jemandem zu stellen, dem sie nicht gewachsen war?


    „Cole, ich kenne das Gebiet und die Strömungen wie meine Westentasche. Ich muss es machen, sonst werde ich mir das nie verzeihen können. Ganz bestimmt würde ich es fühlen, wenn sie … wenn sie nicht mehr leben sollte. Und das tue ich nicht. Aber ich spüre, dass sie in Gefahr ist. Nenn es weibliche Intuition oder den sechsten Sinn der Zwillingsschwester, aber ich muss mich dort umsehen, wo ich getaucht habe.“


    „Dann komme ich mit – allerdings unter einer Bedingung. Wenn dir da unten schlecht wird oder wenn ich etwas sehe, das mir nicht gefällt, dann verschwinden wir auf der Stelle. Und wir werden unsere Suche nach der Kamera nicht ausweiten, wenn wir sie nicht in der unmittelbaren Umgebung finden. Versprich mir das“ , sagte er und fasste sie an den Oberarmen. „Denn es ist mein Ernst. Wenn da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht, dann hole ich dich aus dem Wasser. Zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Tagen.“


    „Ja, schon gut, ich verspreche es dir. Das bin ich dir allemal schuldig. Ich glaube, Gott hat dich geschickt, damit du mich rettest und mir bei der Suche nach Daria hilfst.“


    „Dann will ich nur hoffen, dass ich die Erwartungen auch erfülle, die ihr drei in mich setzt“ , gab er zurück und drückte sie zu ihrer Überraschung fest an sich, ehe er sich auf den Weg machte.


    Während Manny das Skiff vorbereitete und die Sauerstofftanks auffüllte und Cole zu seiner Werkstatt fuhr, um seine eigene Tauchausrüstung zu holen, erledigte Bree in aller Eile vier Telefonate. Sie rief im Krankenhaus an und erklärte, sie habe sich selbst entlassen. Die Frau am Empfang war darüber sehr verärgert und drohte, sie werde sofort Dr. Hawkins davon in Kenntnis setzen, doch Bree legte gleich wieder auf. Da sie wusste, dass Amelia sie mit allen Mitteln vom Tauchen abhalten würde, rief sie bei ihr zu Hause an und erreichte den Anrufbeantworter. Genau damit hatte sie auch gerechnet, weil Amelia um diese Zeit ihre Jungs aus der privaten Grundschule abholte. Sie sprach auf Band, sie fühle sich bereits wieder viel kräftiger und sei nach Hause gegangen.


    Als Nächstes wählte sie den Notruf der Küstenwache, erfuhr aber nichts Neues, und wandte sich dann an die Civil Air Patrol. Dort hörte sie zu ihrer Enttäuschung, dass ihr Bekannter Dave Mangold nicht in der Stadt war und nicht an der Suche teilgenommen hatte. Weder Daria noch das Boot waren bislang gesichtet worden. Beide Leitstellen versprachen ihr aber, sich umgehend bei ihr zu melden, sobald es etwas zu berichten gab.


    Sobald es etwas zu berichten gab … Bree fürchtete sich bereits jetzt vor diesen beiden Anrufen.


    Ihr fiel ein, dass ihr Taucheranzug, den sie sonst trug, noch im Krankenhaus war, also zog sie einen alten pinkfarbenen aus Elasthan an und eilte nach unten. Auch wenn sie Cole nichts davon sagen würde und sie ohnehin noch genug zu tun hatte, fühlte sie sich etwas seltsam, so als würde sie schweben oder sich außerhalb ihres eigenen Körpers befinden. Dennoch war sie sich sicher, dass diese Wahrnehmung nichts mit dem Schicksal ihrer Schwester zu tun haben konnte.


    Von Dad wusste sie allerdings, dass er bei ihrer und Darias Geburt im Warteraum gesessen und ganz deutlich den Moment wahrgenommen hatte, als ihre Mutter starb. Er wusste, sie war gestorben, weil er das Gefühl hatte, den Kontakt zum Boden zu verlieren. Es war ganz eigenartig gewesen, und als er es ihnen später erzählte, da verglich er es mit dem Gefühl bei einer Achterbahnfahrt, wenn die Wagen den höchsten Punkt erreichen und dann steil bergab rasen. Nur dass er keine begeisterte Aufregung verspürt hatte, sondern von einer unheilvollen Ahnung erfüllt worden war. Doch daran wollte sich Bree jetzt gar nicht erinnern, über diese Dinge wollte sie nicht nachdenken.


    Als sie zum Schreibtisch ging, um den Anrufbeantworter für den Geschäftsanschluss abzuhören, nahm sie hinter sich schwere Schritte wahr. Sie drehte sich um, weil sie mit Manny oder Cole rechnete, aber stattdessen stand vor ihr der große, bullige Sam Travers, dem der Konkurrenzbetrieb auf der anderen Seite der Bucht gehörte. Er stand in der Tür und schien Licht und Luft gleichermaßen den Weg nach drinnen zu versperren.


    Er war über eins neunzig groß, und sein Körper war über die Jahre hinweg von schwerer körperlicher Arbeit gestählt worden. Das stets auf wenige Millimeter gestutzte Haar war schon vor langer Zeit ergraut und unterstrich seine abstehenden Ohren ebenso wie die eng stehenden Augen. Krahenfüße prägten die Augenwinkel und passten zu den tiefen Sorgenfalten, die sein Gesicht durchzogen. Sam hatte noch nie eine Sonnenbrille oder eine Baseballkappe getragen.


    Bree erinnerte sich an die Zeit, als sie Tag und Nacht mit Ted zusammen war. Schon da hatte sein Vater – inzwischen ein vierundsechzig Jahre alter stolzer Vietnam-Veteran – stets so ausgesehen, als sei er auf etwas oder jemanden wütend, selbst wenn das gar nicht der Fall war. Aber seit ihrer Trennung von Ted schien Sam außer Zorn auch tatsächlich nichts mehr zu empfinden.


    Bis heute hatte er ihr nicht verziehen, dass sie sich nach fast fünf Jahren von seinem einzigen Sohn trennte, mit dem sie zweieinhalb Jahre auf der Highschool und weitere zwei Jahre auf dem College zusammen gewesen war. Mit der Trennung war nach Sams Meinung eine Abfolge von Ereignissen ausgelöst worden, die schließlich tödlich ausgingen. Als Bree Turtle Bay verließ, um mit Ted aufs College in Miami zu gehen, da eröffnete sich ihr eine neue Welt, während sich Ted von einer unerwartet engstirnigen Seite zeigte.


    Er reagierte eifersüchtig auf ihre neuen Freunde und auf ihre Tauchschüler, ihn störte es sogar, wenn sie Zeit mit Daria verbrachte. An den Wochenenden wollte er nach Hause fahren, sie dagegen genoss die Zeit in Miami. Ihm gefiel es gar nicht auf dem College, sie dagegen blühte dort auf. Womöglich war er so besitzergreifend, weil seine Mutter ihn und Sam verlassen hatte, als er noch die Grundschule besuchte. Doch es half nichts, wenn sie seine Beweggründe zu verstehen versuchte. Bree kam mit ihm einfach nicht mehr zurecht, doch als sie ihm erklären wollte, welches Problem sie mit ihm hatte, da stürmte er aus dem Zimmer und ging zu den Marines – zur Fremdenlegion, wie Daria es bezeichnete –, ohne einem Menschen davon zu erzählen. Nicht mal sein Vater hatte es gewusst.


    Während Ted seine Grundausbildung in Paris Island, South Carolina, absolvierte, begann Sam Travers seinen Privatkrieg gegen Bree. Seiner Meinung nach war es allein ihre Schuld, dass Ted im letzten Jahr bei einem Bombenanschlag im Irak ums Leben kam. Und als Ted dann mit allen militärischen Ehren beigesetzt wurde, platzte Sam der Kragen und er untersagte ihr, zur Beerdigung zu kommen. Daria war daraufhin allein hingegangen. Das angespannte Verhältnis erfuhr natürlich keine Besserung, als sie in Sams Einzugsgebiet ihr eigenes Bergungsunternehmen eröffneten, auch wenn das viel kleiner und spezialisierter war.


    Nun stand er da in der Tür und betrachtete sie mit finsterer Miene. Unter normalen Umständen wäre sie froh gewesen, Sam Travers nicht mal von hinten sehen zu müssen, doch sie brauchte seine Hilfe.


    „Hi“ , begrüßte er sie. Seine gewohnt schneidende Stimme kam ihr noch lauter vor als sonst. „Ich suche eigentlich Manny. Im Fernsehen haben sie gesagt, dass du immer noch im Krankenhaus liegst. Ich wollte ihm nur sagen, ich war draußen und habe nach Daria gesucht.“


    Bree blieb hinter dem Schreibtisch stehen. „Trotzdem vielen Dank. Ich wollte dich auch noch anrufen, aber ich musste erst bei der Küstenwache und der Air Patrol nachfragen, ob sie schon etwas entdeckt haben.“


    „Die sind im Redenschwingen besser als im Suchen. Wenn du was wiederfinden willst – oder in dem Fall: jemanden –, dann rufst du Sam an. Wir beide haben ein paar Differenzen, aber gegen Daria hab ich nichts. Ich fahr jetzt noch mal raus.“


    Ein paar Differenzen? In den letzten drei Jahren war sie von Sam wieder und wieder beschimpft worden, und wenn er getrunken hatte, war es sogar so schlimm, dass sie sich inzwischen vor ihm fürchtete. So sehr sie auch mitfühlen konnte, dass er um Ted trauerte, hatte sie doch ein paarmal mit dem Gedanken gespielt, eine Unterlassungsverfügung gegen ihn zu erwirken, damit er sie in Ruhe ließ. Ihr Schwager und Anwalt Ben hatte ihr das empfohlen, dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, da es ihr so vorkam, als würde sie Sam gegenüber Schwäche eingestehen. Es änderte nichts daran, dass er dicht davor zu sein schien, sich wie ein Stalker zu benehmen. Wiederholt war es ihr und Daria so vorgekommen, er verfolge sie auf Schritt und Tritt.


    „Ich kann dir gar nicht genug für deine Hilfe danken“ , brachte Bree heraus, obwohl ihre Stimme unüberhörbar zitterte. „Ich weiß, wenn jemand Daria und die Mermaids II finden kann, dann du.“


    „Tja, ein Leichnam braucht manchmal über eine Woche, bevor er auftaucht, aber aus einem gesunkenen Boot steigen bestenfalls vierundzwanzig Stunden lang Luftblasen auf. Reine Zeitverschwendung ist diese Suche. Ich hoffe, dir ist klar, dass ich mein Echolot eingesetzt habe.“


    „Ich bin mir sicher, es geht ihr gut … und das Boot … das ist nicht gesunken, das hat sie irgendwo in Sicherheit gebracht. Ihr geht es gut, das fühle ich.“


    „Ja, das dachte ich bei Ted auch. Schutzweste, ein erfahrener Marine an seiner Seite, ein Panzerwagen. Vielleicht tu ich das ja für ihn, weil Daria eine gute Freundin für ihn war. Was man von dir nicht sagen kann.“


    Dann ging er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

  


  
    6. KAPITEL


    Auf dem Weg zum Frachterwrack steuerte Manny die Mermaids I, während sich Coles Gedanken überschlugen. Er hatte nach weiteren Argumenten gesucht, warum dieser Tauchgang keine gute Idee war, aber er wusste, an Brees Stelle würde er ganz genauso handeln. Wenn er sie nicht gerade fesselte und knebelte, würde er sie nicht aufhalten können, also blieb ihm nichts anderes übrig als sie zu begleiten, damit er wenigstens auf sie aufpassen konnte. Er wusste, sie hätte sich auch ohne ihn auf den Weg gemacht.


    Außerdem hatte sie ihn von ihrem Gefühl überzeugt, dass Daria noch lebte. Er selbst hatte sich noch keinem Menschen so eng verbunden gefühlt, aber er wusste, zwischen eineiigen Zwillingen konnte eine solche Verbindung bestehen. Und Bree und Daria waren zwei ausgesprochen schöne Frauen und sahen sich wirklich zum Verwechseln ähnlich. Im Apartment hatte er ein gerahmtes Foto der beiden gesehen, das sie als Brautjungfern auf einer Hochzeit zeigte. Vermutlich würde er sie aber unterscheiden können, falls er Briana jemals lächeln sehen sollte, da eine der beiden ein geringfügig schieferes Grinsen hatte, als wolle sie sagen: „Wetten, du errätst nicht, was ich gerade denke?“


    Allmählich lernte er Briana besser kennen, und es kam ihm so vor, als würde er Daria damit auch ein wenig nahekommen, was für ihn die Suche zu einer noch persönlicheren Angelegenheit machte. Ein weiterer Grund dafür, sie zu begleiten, anstatt in Naples eine große Yacht mit brasilianischem Kirschholz auszukleiden, war die Tatsache, dass er für Bree praktisch über Nacht große Bewunderung empfand. Trotz der Angst, die auf ihr lastete, blieb sie ruhig und gefasst. Jillian – und alle Frauen, die er kannte – wären in so einer Situation sofort in Tränen ausgebrochen. Das war auch ein Grund, warum er sich zu Bree hingezogen fühlte. Einer von vielen …


    Cole versuchte aufmerksam zuzuhören, als Bree ihm beschrieb, worauf er beim Tauchgang achten müsse. Obwohl sie laut redete, um das Dröhnen des Motors zu übertönen, genügte das manchmal nicht, sodass er zeitweise von ihren Lippen ablesen musste. Auch Manny schien Schwierigkeiten zu haben, sie zu verstehen. Kurz entschlossen setzte sich Cole direkt neben sie und schob sie ein Stück zur Seite, damit er genug Platz hatte.


    „Der Motor ist zu laut!“ , gab er ihr zu verstehen und sah, wie sie zusammenzuckte. „Was ist? Stimmt was nicht?“


    „Ja, du hast recht mit dem Motor. Aber deine Stimme – ich nehme Geräusche seit dem Unfall intensiver wahr als zuvor, das ist alles. Mir geht es gut. Okay, noch mal von vorn. Erstens: Wenn du daran gewöhnt bist, in der Karibik oder in den Keys zu tauchen, dann solltest du wissen, dass das Wasser hier anders aussieht und nicht so klar ist. Wir werden jeder eine Lampe mitnehmen. Du hast doch zwei mitgebracht, oder, Manny?“ Sie beugte sich weit vor, damit er sie hören konnte.


    Fast wären sie mit der Nase zusammengestoßen, so weit lehnte sich Manny vor. „Ich hab immer alles zweifach an Bord“ , antwortete Manny und setzte sich gerader hin. „Üblicherweise für dich und Daria.“


    Bree nickte nur, doch als sie sich wieder zu Cole umdrehte, sah er, dass ihr Tränen in den Augen standen.


    „Red weiter“ , forderte er sie auf. Er war dankbar dafür, dass sie klar denken konnte, auch wenn ihre Gefühle ihr ins Gesicht geschrieben standen.


    „Wir tauchen nur bis auf zehn Meter Tiefe“ , erklärte sie. „Also ist kein Druckausgleich erforderlich, auch wenn wir bei fünf Metern drei Minuten Pause einlegen, und zwar auf dem Weg nach unten genauso wie nach oben. Das Wrack liegt in einem kleinen natürlichen Graben.“


    „Wie sind die Sichtverhältnisse in dieser Tiefe?“


    „Sehr unterschiedlich, von fünfzehn Zentimetern bis zwanzig Meter. Ich schätze, heute dürfte die Sicht zwischen vier und fünf Meter betragen, zumal mit der Flut klareres Wasser hereingespült wird. Ich muss diese Kamera finden.“


    „Ich schlage vor, wir suchen heute erst mal nach dem Anker. Das ist ein realistisches Ziel, denn bei diesem Tauchgang können wir kein großes Gebiet absuchen.“


    Er wusste, dass sie ihn verstanden hatte, trotzdem tat sie so, als hätte sie nichts gehört, und redete weiter: „Die Kamera steckt in einem Plastikgehäuse, das die rote Farbe dämpft, mit der ich die Kamera gestrichen habe. Vor allem Rot ist ab etwa fünf Meter Tiefe nicht mehr zu sehen. In zehn Metern Tiefe wird alles nur noch grün, gelb oder blau sein.“


    „Das weiß ich. Bree, wir müssen uns bei diesem Tauchgang ein Zeitlimit setzen.“


    „Wir müssen ein bestimmtes Gebiet absuchen“ , hielt sie dagegen.


    Cole war es nicht gewöhnt, dass ihm jemand sagte, was er tun sollte. Verdammt, diese Frau verhielt sich dermaßen stur, aber vielleicht blieb das bei starken Frauen nicht aus.


    „Ich wäre an dem Tag eigentlich gar nicht allein getaucht“ , gestand sie ihm ein und wechselte abrupt das Thema, wobei sie nervös mit der Tauchmaske in ihren Händen spielte. „Aber Manny hatte Probleme mit seiner Tochter und konnte nicht mitkommen. Es war der siebenundfünfzigste Tauchgang ohne Zwischenfall, um am Frachterwrack das Wachstum des Seegrases zu fotografieren und zu dokumentieren. Daria hatte starke Zahnschmerzen, also ging ich allein runter. Das Ganze dauerte keine halbe Stunde. Die Unwetterwolken waren nur ein dunkler Streifen am Horizont, und der Wetterdienst hatte nichts davon gesagt, dass das Gewitter so schnell hier sein und so heftig ausfallen würde.“


    „Ich weiß. Also seid ihr in der Nähe vor Anker gegangen, aber weit genug entfernt, damit der Anker dem Gras keinen Schaden zufügt“ , sagte Cole, als sie nachdenklich aufs Wasser hinausschaute.


    „Genau. Die Unterwasservegetation ist sehr empfindlich und in keiner guten Verfassung.“


    Ihre Stimme wurde leiser, und ihr Blick nahm einen verlorenen Ausdruck an. Spielte sich in ihrem Kopf eine Szene mit ihrer Schwester ab? Er stieß sanft ihre Schulter an, und sie reagierte, als würde sie aus einer Trance erwachen. Ihm war klar, dass er sie unter Wasser nicht aus den Augen lassen durfte, obwohl sie die größere Taucherfahrung besaß.


    „Wir waren mit einem Bericht für die Kommission beschäftigt, der nächste Woche den Medien vorgestellt werden sollte. Dieser Bericht wird nicht gut ausfallen, denn die schlechte Qualität und der zurückgehende Bestand an Seegras zeigt an, dass das gesamte Ökosystem unter Wasser schwer unter den Einleitungen von Abwässern und Giftstoffen leidet. Zu viele Menschen bedeuten zu viel Verschmutzung, und das macht sich an der Wiese neben dem Frachterwrack bemerkbar. Das Gras ist unser Gradmesser dafür, in welchem Zustand die gesamte Golfregion ist. Und der ist leider alles andere als gut.“


    „Aber ein negativer Bericht könnte für viele wichtige Leute unangenehme Folgen haben. Wenn der Nahrungskette im Meer die Grundlage entzogen wird, dann hat das fatale Auswirkungen für alles Leben bis hin zu den Menschen. Wir reden hier von Millionenverlusten bei der Fischerei, bei den Immobilien und beim Tourismus. Hattet ihr schon mit jemandem über eure Erkenntnisse gesprochen?“ , wollte er wissen.


    „Wir haben kein Geheimnis daraus gemacht“ , räumte sie ein. „Willst du andeuten, jemand will uns warnen oder uns daran hindern, den Bericht zu veröffentlichen? Aber jeder, der ein finanzielles Interesse hat, würde wollen, dass es der Umwelt gut geht. Die Leute würden erfahren wollen, was unser Bericht sagt, damit Bürger, Umweltschützer, Wissenschaftler und Politiker den entstandenen Schaden gemeinsam beheben können.“


    „Zurück zu unserem Tauchgang. Wir können nicht das gesamte Gebiet nach der Kamera absuchen.“


    „Ich hoffe, sie liegt beim Frachterwrack oder bei einem anderen künstlichen Riff in der Nähe.“


    Er nickte. „Ich habe gehört, dass sich ein solches Riff gut fünf Kilometer vor Keewadin befinden soll, wo du an Land gespült wurdest.“


    „Ja, das ist das Stone Reef. Ich weiß nicht, ob eine solche Kamera auf den Boden sinkt und einfach dort liegen bleibt, wo sie landet, oder ob sie von der Strömung nach Süden getrieben wird, bis sie sich an irgendeinem Riff festsetzt.“


    „Und was hat es mit dem Frachterwrack auf sich?“


    „Das ist ein Frachtschiff aus den späten Dreißigerjahren, es war aus Holz und Metall gebaut. Es zerbrach in zwei Teile, aber was noch davon übrig ist, ist recht gut erhalten.“


    „Arbeitet ihr mit GPS-Koordinaten, um die Stelle zu finden? Ich kann hier an Bord keine entsprechenden Geräte entdecken.“


    „Unser einziges GPS befindet sich auf dem größeren Boot, aber wir sind bereits so oft hier rausgefahren, wir finden die Stelle mühelos allein mit Instinkt und Kompass. Es wird dich freuen, dass es für gewöhnlich ein ungefährlicher Tauchgang ist, weil hier keine Haie unterwegs sind. Ich glaube, die aufgewühlte See oder der plötzlich veränderte Luftdruck hat die Tiere gestern so unruhig werden lassen.“


    „Ich hatte mich schon gefragt, ob du dich an die Haie erinnerst. Du musst ein Stück weit mit ihnen geschwommen sein. Einige sind uns noch gefolgt, als ich dich mit meiner Slup ans Festland brachte.“


    „Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken“ , sagte sie kopfschüttelnd. „Normalerweise ist der einzige große Fisch in diesen Gewässern ein Barsch. Daria und ich haben ihn auf den Namen Gertie getauft.“


    Sie zog schniefend die Nase hoch und biss sich auf die Unterlippe, da ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Eigentlich wollte er seinen Arm um Bree legen, doch dann hielt er sich nur an der Reling fest. Manny beschrieb mit dem Boot einen kleinen Kreis und stellte den Motor ab.


    Normalerweise fühlte Bree sich eins mit der See und war beim Tauchen völlig entspannt, doch heute war davon nichts zu spüren. Sie trug eine größere Maske mit seitlichen Sichtbereichen, sodass sie nach links und rechts sehen konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen. Ihren alten pinkfarbenen Taucheranzug hatte sie unter anderem auch deswegen angezogen, weil sich auf beiden Oberschenkeln je eine Tasche befand, in der jeweils ein Messer steckte. Sie hoffte, Cole störte sich nicht daran, dass sie mit zwei Messern unterwegs war. Und mit etwas Glück schwieg Manny dazu, obwohl es nicht ihrem normalen Verhalten entsprach.


    Aber es herrschten momentan ja auch keine normalen Verhältnisse. Sie fürchtete, unter Wasser könnte etwas Bösartiges auf sie lauern. Von daher war sie Cole für seine Unterstützung dankbar. Zwar betrachtete sie ihn nicht als einen Leibwächter, dennoch fühlte sie sich in seiner Nähe ungleich sicherer. Es war offensichtlich, dass Josh und Nikki Austin ganz genauso empfanden, wenn ihr Pilot/PR-Mann/Leibwächter bei ihnen war. Warum sollte sie das nicht auch zugeben? Unter normalen Umständen wäre der Gedanke unwiderstehlich, einen so männlichen Bewacher an ihrer Seite zu haben – o verdammt, warum hatte sie jetzt so etwas denken müssen?


    Mit einer der Plastikfolien aus dem Krankenhaus bedeckte sie den Verband um ihre Brandwunde, ihre alte Taucheruhr trug sie am rechten Handgelenk. Sie würde im Krankenhaus nachfragen müssen, wo ihre andere war, die sie von Daria bekommen hatte. Es war womöglich das letzte Geschenk von Daria, das sie …


    Sie widmete sich wieder den Vorbereitungen. Wie Cole schraubte auch sie die Druckanzeigen fest und überprüfte den Sauerstoffvorrat, dann nahm jeder sein Mundstück zwischen die Lippen und atmete ein. Bree hörte das vertraute Zischen der Pressluft und das Klicken der Ventile, aber auch dies lauter als üblich.


    Rücklings ließen sie sich ins Wasser fallen und tauchten in einer Wolke aus silbernen Luftblasen unter. Als wieder klare Sicht herrschte, sah sie sich nach Cole um und entdeckte ihn über sich. Von ihrer Position aus wirkte es, als habe man ihn enthauptet, aber offenbar hatte er den Kopf aus dem Wasser gesteckt, um Manny etwas zu sagen.


    Während sie wartete, dass er zu ihr kam, zerbrach sie sich den Kopf, ob sie am Tag zuvor einmal zur Wasseroberfläche oder zum Anker geschaut hatte, als sie fotografierte, Messungen vornahm und sich Notizen machte. Wann hatte sich die Mermaids II entfernt? Selbst wenn sich über ihr ein zweites Boot befunden haben sollte, wäre es ihr wegen der schlechten Sicht nicht aufgefallen. Allerdings hätte sie das fremde Motorengeräusch wahrnehmen müssen. Aber vielleicht war sie auch so in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass sie nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte. Normalerweise verursachten sogar die lästigen kleinen Schnellboote ein markantes Geräusch, und sie war gut darin, große von kleinen Wasserfahrzeugen anhand des Motorengeräuschs voneinander zu unterscheiden.


    Cole kam zu ihr nach unten auf fünf Meter Tiefe, um den vorsorglichen Zwischenstopp einzulegen. Beim Tauchen folgten sie dem Ankertau, hielten sich aber nicht daran fest, sondern blieben lediglich in dessen Nähe. Die Art, wie er abtauchte und sich umdrehte, um neben ihr in Position zu gehen, verriet ihr, dass er ein guter Taucher war.


    Sie standen fast reglos im Wasser, vom gleichmäßigen Paddeln mit den Schwimmflossen abgesehen, und sahen sich an. Dabei waren sie sich so nah, dass sie sich fast berührten. Es hatte etwas Faszinierendes, etwas Intimes an sich, wie sie beide da im Wasser trieben … als würden sie Seite an Seite im Bett liegen. Obwohl sie sich in der Weite der See am wohlsten fühlte, kam sie sich neben Cole DeRoca verschwindend klein vor. Sie wollte von ihm beschützt werden, doch er weckte in ihr so turbulente Empfindungen, dass sie das Gefühl bekam, keine Kontrolle mehr über sich zu haben, und das konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sie musste Hinweise finden, die sie zu Daria führten.


    Sie sahen nach unten zu den beiden grauen, schemenhaften Teilen des zerbrochenen Wracks, das insgesamt rund fünfzehn Meter lang war, dann schauten sie und Cole sich abermals an. Bree zwang sich, sich von der trügerischen Ruhe nicht einlullen zu lassen. Sie nickte kurz, dann schwamm sie vor ihm her zum Wrack.


    Das Frachtboot mit Namen Charlotte G. Loher wurde von den meisten Tauchern in der Gegend nur das Frachterwrack genannt. Es war in Tampa mit Ziel Key West ausgelaufen, um Vieh in den Südwesten Floridas zu bringen, geriet in einen Hurrikan und zerbrach in zwei Teile. Die vordere Hälfte blieb auf dem Rumpf liegen, das Heck dagegen drehte sich auf die Backbordseite. Da es zahlreiche Zugänge ins Schiffsinnere gab, war es lange Zeit eine wahre Attraktion für Taucher gewesen, doch rostige scharfe Kanten und eine allgemeine Instabilität machten das Boot inzwischen zu einer Gefahr. Die Zwillinge vertraten die Theorie, dass die zunehmende Verschmutzung im Golf den Zerfall der hölzernen und metallenen Bauteile beschleunigte. Eine der bizarren Attraktionen des Wracks waren die Schädel der Rinder, die durch die Strömung bedingt im Bootsinneren umhertrieben und sich manchmal an einem Bullauge verfingen, um dann aus leeren Augenhöhlen nach draußen zu schauen, oder die durch einen der labyrinthartigen Gänge aus dem Wrack getragen wurden. Die Zwillinge hatten nie eine dieser makabren Trophäen mitgenommen, aber Bree wusste, dass in mancher Bar und in einigen Wohnzimmern einer dieser Schädel an der Wand hing. Zu spät wurde ihr klar, dass sie Cole davon nichts gesagt hatte.


    Als das Wrack in der trüben See näher kam, schalteten sie beide ihre Lampen ein. Unwillkürlich zuckte Bree zusammen. Sie war daran gewöhnt, dass Objekte unter Wasser gut ein Viertel größer erschienen, doch sie war nicht darauf gefasst gewesen, auch hier mit solch verstärkter Helligkeit konfrontiert zu werden. Vielleicht erwies sich ihre übersteigerte Wahrnehmung von Licht und Klängen ja noch als ein Segen. Die winzigen treibenden Meeresorganismen hoben sich leuchtend vom trüben Hintergrund ab, doch die langsamen, wirbelnden Bewegungen ließen Bree schwindlig werden. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, da sie so kurz vor einer möglichen Antwort auf ihre Fragen nicht mehr kehrtmachen würde.


    Eine etwa einen Meter lange Meeresschildkröte kam vorbei, musterte die beiden Taucher kurz und schwamm dann weiter. Als sie über der kargen Wiese trieben, schienen winzige, spinnenähnliche Krebse mit faserigen Büscheln auf dem Kopf sie anzustarren, doch es war weder von Gertie dem Barsch noch von der Kamera etwas zu sehen.


    Bree bemerkte, dass durch das Unwetter einige Büschel Seegras losgerissen worden waren. Von weltweit zweiundfünfzig verschiedenen Spezies Seegras waren nur vier in Florida verbreitet. Ihr geliebtes Schildkrötengras mit dem lateinischen Namen Thalassia testudinum war die robusteste Sorte mit weit in die Tiefe reichenden Wurzeln und robusten Ablegern, aus denen elegant anmutende, hellgrüne Halme wuchsen. Das Gras auf dieser Wiese erreichte durchweg eine Höhe von etwa dreißig Zentimetern und wurde von der Strömung in sanfte, wiegende Bewegungen versetzt. Es hätte sich in diesem relativ flachen Wasser wohlfühlen sollen, doch wie sie Cole bereits gesagt hatte, kämpfte das Gras um sein Überleben – ganz so wie Bree selbst.


    Aber jetzt war keine Zeit für ihr Projekt, also schwamm sie zurück zum Wrack und ließ den gelblichen Lichtkegel vorauseilen. Cole war hinter ihr, und zeitweise wirkte es so, als würden die beiden Lichtkegel sich im Einklang miteinander bewegen. Wäre doch bloß ihre Kamera irgendwo an der Hülle des Wracks hängen geblieben – womöglich fände sich auf einem der Fotos ein Hinweis darauf, was sich an der Wasseroberfläche abgespielt hatte.


    Bree gab Cole ein Zeichen, dann begann sie in größer werdenden Kreisen um das Wrack zu schwimmen, um nach der Kamera und dem Anker Ausschau zu halten. Cole ließ sie nicht aus den Augen, und als sie ihm bedeutete, sie sollten getrennt schwimmen, um eine größere Fläche abzusuchen, schüttelte er nachdrücklich den Kopf und blieb dicht hinter ihr.


    Dann auf einmal sahen sie etwas. Beide Lichtkegel wurden von einer matt schimmernden Kette reflektiert, die sie zu einem halb versunkenen Anker führte. Ja, das war der neue Anker und ihre Kette! Er lag mindestens zehn Meter von der Stelle entfernt, an der sich Anker und Tau des kleineren Skiffs befanden. Als Cole mit Gesten fragte, ob das der gesuchte Anker sei, nickte sie, während ihre Hoffnung einen schweren Dämpfer erfuhr.


    Daria hätte niemals die gesamte Kette über Bord geworfen, es sei denn, etwas Schreckliches – schrecklicher als das aufziehende Unwetter – ließ ihr keine andere Wahl. Oder hatte jemand anders die Kette über Bord geworfen? Wenn derjenige es auf die Mermaids II abgesehen hatte, hätte er dann auch Daria ins Meer gestoßen?


    Der Fund löste Bestürzung und Wut in ihr aus. Sie kam nicht umhin, die Kamera wiederzufinden, und wenn sie dafür in das rostige alte Wrack vordringen musste.


    Sie dirigierte Cole in diese Richtung, dann suchten sie den gesamten Abschnitt ab, an den die Flut die Kamera hätte spülen können. Es waren seitdem gerade einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. Wie konnte in der kurzen Zeit so viel passieren? Vierundzwanzig Stunden. Die Spanne, während der Luftblasen aus einem gesunkenen Wrack aufstiegen. Daria, auch wenn das Boot untergegangen ist, sag mir, dass es dich nicht mitgerissen hat! Ich habe es zurück an Land geschafft, das muss dir auch gelungen sein.


    Die Kamera war nirgends zu entdecken, also machten sie kehrt und spähten diesmal in jeden Winkel, in dem sie sich hätte verfangen können. Bree machte sich Vorwürfe, dass sie nicht versucht hatte, die Kamera bei dem Unwetter weiter festzuhalten, auch wenn sie noch so schwer und unhandlich war. Mit beiden Lampen leuchteten sie in jede dunkle Öffnung, bis auf einmal …


    Bree zuckte zurück. Ach, das war nur einer dieser Rinderschädel, der sich hinter dem Glas des Bullauges bewegte. Als sie vor Jahren zum ersten Mal mit ihrem Vater zu diesem Wrack getaucht waren, hatten noch Algen die Bullaugen bedeckt, doch das lag nur daran, dass das Wasser zu wenig Sauerstoff enthielt und von manchen als ‚totes Wasser’ bezeichnet wurde.


    Sie versuchte, sich gegen die Bilder zu wehren, die die Nähe zu diesem Wrack oft bei ihr auslöste. So oft es ging, ignorierte sie die Überreste des Schiffs und konzentrierte sich ausschließlich auf die Seegraswiese. Sie und Ted waren auch mal zusammen zum Wrack getaucht und hatten es für sich auf den Namen Titanic getauft – nicht etwa, weil es so ein großes Boot war, sondern weil sie kurz zuvor den Kinofilm gesehen hatten.


    So mutig sich Bree unter Wasser bewegte, hatte dieser Film sie doch bis ins Mark erschüttert. Die Szene, in der Kate Winslet und Leonardo DiCaprio ganz oben auf dem Schiff stehen, während es im eisigen Atlantik versinkt, machte ihr nicht nur Angst, sondern verfolgte sie seitdem regelrecht. Es war sogar so schlimm, dass Ted in ihren Albträumen nicht durch eine Bombe im Irak starb, sondern von einem sinkenden Schiff in den Tod gerissen wurde, während Bree so wie die Frau im Film überlebte. Die Folge waren Schuldgefühle, die schwer auf ihr lasteten, bis sie es schaffte, sich wieder vor Augen zu halten, dass Ted über seinen Weg selbst entschieden hatte und sie für seinen Tod so wenig verantwortlich war wie für den ihrer Mutter.


    Und jetzt? Wenn der Albtraum wiederkehrte, würde sie dann Daria sehen, die mit dem Schiff unterging und in die tödliche Tiefe gerissen wurde?


    Cole tippte an seine Sauerstoffflasche und beschrieb eine fragende Geste, die den Rinderschädel betraf. Sie versuchte ihm verständlich zu machen, dass die Rinder die Fracht auf diesem Boot gewesen waren. Als er nickte, schwammen sie im Abstand von etwas mehr als einem Meter nebeneinander weiter und spähten in jede Öffnung, die das Wrack aufwies. Bald war klar, dass die Kamera sich nicht in der Nähe des aufrecht stehenden Bugabschnitts befand, doch Bree wusste, das zerklüftete Heck bot weitaus mehr Möglichkeiten.


    Dann auf einmal sah sie etwas! Metall, das im Lichtschein glänzte. Es steckte in einem kleinen Kasten, der eine verblasste, aber immer noch lesbare Beschriftung aufwies: Axt und Wasserschlauch – Scheibe einschlagen. Die Scheibe existierte nicht mehr, und den Kopf der Axt hatte sich womöglich jemand als Souvenir angeeignet. Übrig waren nur noch der verrottete Schlauch und der Stiel der Axt, dem das Wasser ebenfalls zugesetzt hatte. Es sah so aus, als hätte sich das Plastikgehäuse von einer Ecke der Kamera gelöst, trotzdem griff Bree nach dem Stück Metall, das sie sehen konnte.


    Im nächsten Moment riss sie den Arm zurück, da hinter den Überresten des Schlauchs eine Muräne hervorgeschossen kam und nach ihrer Hand schnappte, sie aber zum Glück verfehlte. Bree ging weiter auf Abstand, während der Fisch sich in sein Versteck zurückzog. Ihr Herz raste so sehr, dass sich die Schläge wie eine Basstrommel auf ihre Maske übertrugen.


    Muränen versteckten sich gern zwischen Felsen, in hohem Gras oder in kleinen Felsspalten, wo sie auf ihre Beute warteten. Mit ihren kleinen Augen und dem vorstehenden Unterkiefer sahen sie schon beängstigend aus, aber schlimmer noch war das stets geöffnete Maul mit den langen, scharfen Zähnen. Die Haut wies keine Schuppen auf, sondern war mit Schleim bedeckt und gefleckt, damit ihre Beute sie nicht wahrnahm. Dieses Exemplar hier musste über einen Meter lang sein.


    Cole fasste sie am Ellbogen und zog sie ein Stück mit sich. Als sie auf die eine Ecke der Kamera zeigte, nickte er, schwamm zum Versteck der Muräne und löste vorsichtig den verrotteten Griff der Axt aus seiner Befestigung. Er schob den Griff unter die Kamera, hob sie an und zog sie dann heraus. Wieder kam das Tier hervorgeschossen, schnappte nach dem Metall und zog sich abermals zurück, um sein Eigentum zu beschützen.


    Erleichterung erfasste Bree – bis sie sah, dass es sich nicht um die Kamera, sondern nur um das Blitzlicht handelte. Sie hielt es hoch und schüttelte den Kopf, während Cole ihre Schulter drückte. Gehört das dir?, bedeutete er, und sie nickte. Ihre Blicke trafen sich, Bree kämpfte gegen ihre Tränen an. Sie durfte nicht weinen, jedenfalls nicht, solange sie die Maske trug. Dann gab sie Cole mit Gesten zu verstehen, dass die Kamera nicht weit weg sein konnte, wenn das Blitzlicht sich hier verfangen hatte. Er schüttelte den Kopf und zeigte auf seine Uhr, obwohl sie erst seit zwanzig Minuten hier unten waren und der Sauerstoff noch lange reichen würde. Als er zur Oberfläche zeigte, verneinte sie und bedeutete ihm mit beiden gespreizten Händen, dass sie noch zehn Minuten bleiben würden, um in die übrigen Öffnungen des Wracks zu schauen.


    Eine weitere Tauchregel ihres Vaters kam ihr ins Gedächtnis. Nur Dummköpfe verstoßen gegen die Regeln. Sie kannte sich nicht damit aus, in Schiffswracks zu tauchen, und sie hatte auch keine Rettungsleine mitgebracht, die ihr helfen würde, aus dem Wrack herauszufinden, wenn Treibgut ihr auf einmal den Rückweg versperrte. Diese Lampen waren genau richtig, um in zehn Meter Tiefe zu tauchen, aber nicht um sich in einem Wrack umzusehen. Auch das war eine Regel, an die sich jeder vernünftige Taucher hielt. Doch als sie den Schalter am Blitzlicht ausprobierte, ging ein fast unerträglich greller Blitz los. Das musste genügen, um ihr den Weg zu weisen, damit sie die Kamera wiederfand, die sie ebenfalls auf den Meeresboden hatte sinken lassen. Zum Teufel mit allen Muränen, die hier noch lauern mochten.


    Sie gab Cole ein Zeichen, damit der ihr folgte, dann schwamm sie zügig zum Frachterwrack, die Lampe in der einen, das Blitzlicht in der anderen Hand, ohne über die Schulter hinter sich zu schauen. Nur ein kurzer Blick in diesen Gang, und dann gleich wieder raus, wenn sie Gewissheit hatte, dass die Kamera nicht von der Strömung weiter ins Innere getrieben worden sein konnte.


    Diesmal erinnerte sie sich nicht nur an die Worte ihres Vaters, sondern sie hörte sogar seine Stimme, die laut genug war, um ihre Atemzüge zu übertönen. Nur Dummköpfe setzen sich über die Regeln hinweg. Dann war sie eben ein Dummkopf, aber einer mit einem guten Grund. Wäre Dad hier, dann würde er verstehen, warum sie unbedingt die Kamera finden musste, die vielleicht einen Hinweis auf Daria geben würde. Er würde ihr zustimmen, dass das Motto für den Moment so lautete: Daria ist verschwunden und muss um jeden Preis gefunden werden.


    Cole war schnell und griff nach ihrem Fußgelenk, doch Bree strampelte mit den Beinen, um ihn abzuschütteln, während sie wiederholt den Blitz auslöste, um zu sehen, wohin sie sich in dem Wrack bewegte.

  


  
    7. KAPITEL


    Bree wollte um jeden Preis die Kamera wiederfinden, und sie war schon zu weit vorgedrungen, als dass sie jetzt noch umkehren würde. Stattdessen schwamm sie weiter in ein gefährliches Wunderland im Inneren des Wracks. Alles wirkte fremdartig, auch wenn sie mit ihrer Lampe Licht in die Düsternis brachte. Bei jedem gleißend hellen Blitz ließ der Rost auf der Hülle des Boots es so aussehen, als würde die metallene Haut bluten. Die von unberechenbaren Strömungen aufgewirbelten Teilchen nahmen Bree fast den Gleichgewichtssinn.


    In diesem gekippten Teil des Wracks stellte die Backbordwand nunmehr den Boden dar, sodass sich die Decke links von ihr und das eigentliche Deck zu ihrer Rechten befand. Sie schwamm über Bullaugen hinweg, durch die einmal Menschen nach draußen geschaut hatten, als sie ihre schicksalhafte Reise antraten. Deren Welt war so wie Brees eigene völlig aus den Fugen geraten. Waren auch die Knochen eines Besatzungsmitglieds hier unten gefangen gewesen, so wie es der lebenden Fracht widerfahren war? Hatte jemand die Mermaids II versenkt?


    Bree konnte keine weiteren Rinderschädel mehr entdecken, dafür wurde sie von zahlreichen merkwürdigen Meeresbewohnern beäugt, und ein kleiner Hummer zog sich rasch zurück, als sie sich ihm näherte. Aber von der Kamera war nichts zu sehen. Als der Gang einen Knick beschrieb, sah sie um die Ecke und entdeckte eine Art Kombüse. Sie drehte sich, damit sie kehrtmachen konnte, doch Cole war zu ihrer Überraschung so dicht hinter ihr, dass sie vor Schreck zurückwich und mit der Sauerstoffflasche gegen ein Schott stieß.


    In dem kleinen, beengten Raum packte Cole ihr Handgelenk und zog sie zu sich. Raus hier und ab nach oben, gab er ihr zu verstehen und hielt dabei den Schein seiner Taschenlampe auf seine Hände gerichtet. Schemen tanzten über seine Taucherbrille, der Lichtkegel tauchte sein ausdrucksvolles Gesicht in eine Landschaft aus heller Haut und pechschwarzen Schatten. Es kam ihr vor, als würde er eine Maske tragen, und einmal mehr wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich gar nichts über diesen Mann wusste, den sie doch so sehr brauchte.


    Natürlich hatte er recht, wenn er sie zum Auftauchen bewegen wollte. Aber sie wollte ohnehin aufbrechen, da die Kamera hier nicht zu finden war. Doch wie aus Protest drückte sie versehentlich auf den Auslöser der Blitzlampe, sodass der Blitz dicht vor Coles Gesicht losging. Sein Griff wurde fester, er nahm ihr das Blitzlicht aus der Hand und gab ihr mit seiner Taschenlampe zu verstehen, sie solle vor ihm das Wrack verlassen. Sie nickte und machte sich auf den Weg. Als sie draußen waren, sah sie aus einer Verletzung an Coles Handgelenk grün schimmerndes Blut austreten. In der Tiefe, in der sie sich aufhielten, erschien alles Rote grün.


    Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie nichts von seiner Verletzung gewusst und ihm den Blitz nicht absichtlich vors Gesicht gehalten hatte. Doch er deutete nur mit dem Daumen nach oben, woraufhin sie ihm das Blitzlicht abnahm, damit er die Finger seiner freien Hand auf die Wunde pressen konnte. Dann begannen sie aufzutauchen, ohne nach der halben Strecke noch eine Pause einzulegen und ohne weitere Unterhaltung. Sie wussten beide, was allein schon ein wenig Blut in diesem Gewässer bedeuten konnte, und sie wollten auf keinen Fall die Haie wiedersehen.


    Bree wurde schwindlig. Hatten diese Haie etwa Daria angegriffen, als die über Bord ging? Ihr Leben würde ohne Daria so düster und trostlos sein wie das Wrack, das sie eben hinter sich gelassen hatte.


    Von schäumendem Wasser und einem Schwall Luftblasen begleitet, erreichten sie die Oberfläche und schwammen zur Leiter des Skiffs. Manny kam ihnen entgegen, um ihnen an Bord zu helfen. Überrascht nahm sie wahr, wie Cole eine Hand unter ihren Po legte und sie hochzuhieven versuchte. Sie nahm ihr Mundstück heraus und schob die Taucherbrille hoch. „Nein, du zuerst. Du bist verletzt.“


    „Jetzt mach schon!“ , forderte er sie mit rauer Stimme auf. „Wenn wir wieder tauchen, um nach Spuren zu suchen, werde ich die Leitung übernehmen. Mir ist egal, ob du besser tauchen kannst als ich. Was du da unten veranstaltet hast, war lebensgefährlich. Und das lasse ich kein zweites Mal zu.“


    Sie kletterte an Bord, Cole war dicht hinter ihr. „Wo hast du dich geschnitten?“


    „Irgendwo an diesem Rosteimer, als ich dir nach drinnen gefolgt bin!“


    „Nachdem wir das Blitzlicht hatten, musste ich sehen, ob die Kamera irgendwo in der Nähe ist.“


    Manny beugte sich über sie, als sie sich Seite an Seite aufs Deck sinken ließen. „Habt ihr die Kamera gefunden?“ , fragte er. „Was ist mit dem neuen Anker und der Kette? Habt ihr etwas Verdächtiges entdecken können?“


    Während sie Coles Schnittverletzung mit einem Desinfektionsmittel aus dem Verbandkasten behandelte, berichtete Bree ihm mit wenigen Worten, was sie gesehen hatten. „Ich glaube, das muss genäht werden. Du bist doch hoffentlich gegen Tetanus geimpft.“


    „Ich arbeite mit Hammer und Nägeln – und ich habe es mit einer verrückten Taucherin zu tun. Da sollte ich doch wohl geimpft sein.“


    „Tut mir leid, dass das passiert ist. Es war meine Schuld. Ich kann dich in eine andere Klinik bringen, damit das genäht wird, aber ich möchte im Augenblick nicht in die Notaufnahme des Naples Hospital zurückkehren.“


    „Ja, genäht werden sollte das wohl, aber darum kümmere ich mich. Erst dein verbranntes Handgelenk, und jetzt das“ , murmelte er. „Wir zwei sind schon ein Paar.“


    Wir zwei sind schon ein Paar.


    Es war ganz leise über seine Lippen gekommen, aber sie hatte ihn verstanden. Sie sah in seine dunklen Augen, denen sie so nah war, während das leicht schaukelnde Boot von der hellen untergehenden Sonne beschienen wurde. Manny stand noch immer über sie gebeugt und stellte weiter Fragen, doch davon bekam sie nichts mehr mit, da ihr mit einem Mal bewusst wurde, welche körperliche und emotionale Wirkung dieser Mann auf sie hatte, um dessen Verletzung sie sich eben kümmerte. Ihr Held und Retter Cole DeRoca war ein Mann, den sie so gut wie gar nicht kannte, und doch bedeutete sie ihm etwas … so wie er ihr etwas bedeutete.


    Wir zwei sind schon ein Paar. Es war ein Klischee, das sie und Daria mehr als einmal benutzt hatten, doch jetzt bekamen diese Worte eine andere Bedeutung. Dieses überwältigende Gefühl war kaum mit dem vergleichbar, was sie mit Daria verband. Das hier war pure Energie und Kraft – eine magnetische Anziehung, die nicht einmal bei Ted zu spüren gewesen war, den sie doch so sehr geliebt hatte. Dies hier reichte tiefer und war fast schon gefährlich. Doch der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können, wenn sie doch alles und jeden brauchte – auch Cole –, um nach ihrer Schwester zu suchen.


    „Ich werde die Taucher im Ort fragen, ob sie bei der Suche helfen können“ , erklärte sie, als das Schweigen eine betretene Note bekam. „Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn auch du weiter dabei wärst. Ich habe einen ganzen Vorrat an Plastikfolien, mit denen man ein verletztes Handgelenk vor Wasser schützen kann.“ Sie hatte die desinfizierende Salbe auf den gezackten Schnitt aufgetragen und hoffte, dass die Verletzung nicht allzu tief war. Gott sei Dank, er hatte sich außen am Handgelenk geschnitten, nicht aber an der empfindlicheren Unterseite, die noch stärker geblutet hätte.


    Bree zuckte zusammen, als Manny den Motor anwarf. Sie war so auf Cole konzentriert gewesen, dass sie Mannys Gegenwart darüber völlig vergessen hatte. Als sie den Blick von Cole abwandte und hinaus aufs Wasser schaute, das so viele Geheimnisse barg, presste sie die Lippen aufeinander. Wie zuvor verspürte sie abermals das Verlangen, sich von Cole in die Arme schließen zu lassen. Doch dann würde sie der Hysterie nachgeben, die so schwer auf ihr lastete wie der Druck des Wassers in dreißig Metern Tiefe.


    „Als Daria und ich klein waren“ , erzählte sie ihm und hob die Stimme, damit sie den Motor übertönte, „haben wir uns ins Handgelenk geschnitten und einen Blutschwur geleistet, für immer Freunde zu sein. Es war sehr kindisch und sehr dramatisch … und auch sehr dumm und gefährlich, aber davon hatten wir zu der Zeit keine Ahnung. Wir waren so etwa acht und handelten uns ständig neuen Ärger ein. Amelia erzählte ihren Freundinnen, wir seien völlig bescheuert, weil wir nicht wussten, dass man sich nur in die Fingerspitze stechen soll.“


    Ihre Stimme versagte, und sie musste sich räuspern. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie das große Pflaster auf seiner gebräunten Haut glatt strich. Sie knieten nun beide und lehnten sich mit Schulter und Hüfte gegen die Reling, damit sie nicht zusammenprallten, als Manny das Boot in Richtung Ufer steuerte.


    „Cole, ich werde das nie wiedergutmachen können. Ich kann dir gar nicht genug für alles danken“ , platzte sie heraus, stand hastig auf und drehte sich weg, um ihre Ausrüstung aufzusammeln. Dann nahm sie, von ihm abgewandt, auf dem vorderen Sitz Platz und beugte sich über das auf ihrem Schoß liegende Blitzlicht.


    Cole kam dazu und setzte sich neben sie. „Wenn das hier vorüber ist und wir Daria gefunden haben“ , sagte er und beugte sich vor, sodass nur sie ihn hören konnte, „dann werden wir uns überlegen, wie du mir danken kannst.“


    Als an diesem Tag die Abenddämmerung einsetzte, saß Bree in ihrem Apartment am Tisch und studierte eine Seekarte, auf der jedes Riff und jede Unebenheit in diesem Teil des Golfs eingezeichnet war. Wie versprochen hatte sie verschiedene befreundete Taucher angerufen und sie gebeten, sich morgen an der Suche unter Wasser zu beteiligen. Jeder von ihnen – auch die, die sich dafür einen Tag Urlaub nehmen mussten – würde sich am nächsten Morgen um neun Uhr vor dem Geschäft einfinden. Als es an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen. Vermutlich wieder ein Reporter.


    Fast wünschte sie, sie hätte das Angebot von Josh und Nikki angenommen und sich ihren Leibwächter Mark Denton für eine Weile ausgeliehen. Offenbar war er nicht nur gut darin, jemanden zu beschützen, sondern konnte auch mit den Medien umgehen. Bree hatte sich zu einer kurzen Erklärung hinreißen lassen, als der Reporter von den Naples Daily News und ein Kamerateam von ABC-TV aus Fort Myers sie früher am Tag im Hafen entdeckt hatten. Aber sie beabsichtigte nicht, die Tür zu öffnen, nur um dem dritten Journalisten noch mal die gleiche Geschichte zu erzählen.


    Aber was, wenn jemand von den Suchteams etwas gehört hatte und ihr gute Neuigkeiten berichten konnte? Manchmal bekamen die Medien von Ereignissen Wind, noch bevor die Betroffenen selbst benachrichtigt werden konnten. Oder vielleicht war Cole noch mal vorbeigekommen. Er sagte, er würde seine Verletzung behandeln lassen und vor morgen früh nicht wieder herkommen, außer sie wollte, dass er die Nacht auf ihrem Sofa verbrachte, damit er auf sie aufpassen konnte. Zu gern hätte sie dieses Angebot angenommen, doch sie erwiderte, das sei nicht nötig. Wiederholt hatte sie heute in ihrer Verzweiflung Dinge getan, die sie nicht hätte tun sollen, und sie fürchtete sich vor dem, wozu sie sich womöglich verleiten lassen würde, wenn sie sich an Cole festhalten konnte.


    Vorsichtig schaute sie aus dem Fenster ihres Apartments, von dem aus sie die Straße sehen konnte. Doch da unten stand kein Übertragungswagen eines Fernsehsenders, sondern ihr Schwager Ben. Er hielt die Arme verschränkt und sah nach oben. In der Dämmerung schien sein vorzeitig ergrautes Haar ebenso zu leuchten wie das weiße, bis zu den Ellbogen hochgekrempelte Hemd. Wie üblich verriet seine ungelenke, steife Körpersprache alles über sein stählernes Rückgrat. Bree winkte ihm zu und lief nach unten, um ihm die Tür zu öffnen.


    Sie war stolz auf ihn, weil er so ein aufrechter und unnachgiebiger Ankläger war, doch sie fand auch, dass er allzu oft im Privatleben genauso feindselig auftrat wie im Gerichtssaal. Im November stellte er sich so wie Josh zur Wahl, weshalb er wiederholt beklagte, dass er in letzter Zeit keinen hochkarätigen Fall zu verhandeln hatte, mit dem er sich in der Öffentlichkeit hätte profilieren können. Im Gegensatz zu anderen gewählten Beamten gab er nur selten Geld für Werbekampagnen aus. Wie es schien, reichten sein Name und genügend Auftritte vor Fernsehkameras aus, um eine Wiederwahl zu gewährleisten.


    Zweifellos hatte Amelia ihn hergeschickt, aber vermutlich wäre er auch aus freien Stücken gekommen, wenn sich die Gelegenheit ergab, seiner unbelehrbaren Schwägerin den Kopf zu waschen.


    „Du hättest nicht extra herkommen müssen“ , begrüßte sie ihn und ließ ihn in ihre Wohnung. „Mir geht’s gut, und ein Anruf hätte auch genügt.“


    „Dein Telefon war stundenlang besetzt. Außerdem hatte ich in der Nähe zu tun. Genauer gesagt, es geht um unseren Casino-Großkotz Dom Verdugo. Ihn muss nur ein Hauch von organisiertem Verbrechen umgeben, dann steht er auf meiner Liste ganz oben. Ich wollte ihm unter vier Augen sagen, er solle sich lieber nichts zuschulden kommen lassen. Er hat mich zur ersten Fahrt seines Casino-Boots eingeladen, um mir zu zeigen, dass bei ihm alles sauber abläuft, aber ich wollte nach dir sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Nicht nur deinetwegen, sondern auch für Daria und Amelia.“


    Er umarmte sie kurz, dann ließ er sie los und schloss die Tür hinter sich ab. „Bree, mir ist klar, wie aufgewühlt du bist, aber du hast deiner großen Schwester Sorgen bereitet, weil du heute einfach aus dem Krankenhaus verschwunden bist.“


    „Komm mit rauf, dann kannst du sie anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht“ , schlug sie ihm vor und deutete auf die Treppe. Nach einem kurzen missbilligenden Blick in den Laden folgte er ihr nach oben.


    Heute Abend hatte Ben auf das übliche Jackett ebenso verzichtet wie auf seine Krawatte, und von seiner Lederaktentasche war auch nichts zu sehen. Und trotzdem wirkte er immer wie einer Anzeige für gehobene Immobilien aus dem Magazin Gulfshore Life entsprungen, ganz gleich ob er zu Hause oder im Gerichtssaal war. Er war ein zielstrebiger Mann, begabt und ehrgeizig, ein Kreuzritter, der es mit jedem aufnahm, der gegen Gesetze verstieß. Je hochkarätiger und je grausiger ein Fall war, umso besser für ihn. Bree erschrak bei dem Gedanken, dass eine solche Einstellung sich als nützlich erweisen konnte, sollten sie Daria nicht unversehrt wiederfinden.


    „Das ist genau das, wovor ich euch beide immer gewarnt habe“ , redete er weiter und setzte sich auf die äußerste Kante des Sofas. „Bei den Risiken, die ihr ständig eingeht, musste ja mal irgendwann etwas passieren.“


    „So? Du hast uns davor gewarnt, dass Daria mitsamt dem Boot in einem Unwetter verschwinden wird?“ , konterte sie sarkastisch, legte die Hände auf die Hüften und blieb stehen, damit sie nicht das Gefühl hatte, ihm gegenüber in der Defensive zu sein. Bei Ben kam es ihr immer so vor, als säße sie im Zeugenstand und werde von ihm in die Mangel genommen. Ihre beste Verteidigung gegen ihn bestand darin, in die Offensive zu gehen.


    „Nein, das nicht“ , musste er irritiert einräumen. „Aber ich habe euch beide vor einem Verhalten gewarnt, das nicht zu eurem Verstand und eurer Schönheit passt.“


    „Danke für dieses zweifelhafte Kompliment.“


    „Ich sage das nicht gerne, Bree, aber du mutest dir zu viel zu. Du musst noch ein paar Tage von den Ärzten beobachtet werden, und du solltest jetzt auch nicht allein sein. Abgesehen davon hättet ihr euch nie für eine Branche entscheiden sollen, die so viele Gefahren in sich birgt.“


    „Es war völlig ungefährlich, zum achtundfünfzigsten Mal nach unserer Wiese zu sehen!“ , fuhr sie ihn an. „Ich weiß zu schätzen, dass Amelia im Krankenhaus war und dass du um mich besorgt bist, aber …“


    „Hör mir einen Moment lang zu. Du musst hier kühlen Kopf bewahren, darum habe ich der Küstenwache und der Air Patrol gesagt, sich bei mir zu melden, wenn sie etwas zu berichten haben.“


    „O nein! O nein!“ , schrie sie, schlug die Hände vors Gesicht und sank aufs Sofa. „Und sie haben dich angerufen? Haben sie Daria gefunden? Oder das Boot?“


    „Nein, aber die Tatsache, dass sie nicht fündig geworden sind, macht einem nicht unbedingt Mut. Jetzt beruhig dich erst mal“ , fuhr er fort, drehte sich zu ihr um und legte eine Hand auf ihre schlaffe Schulter. „Amelia und ich wollen dir nur helfen. Dieser Traum vom eigenen Bergungsunternehmen ist was für Leute wie Sam Travers. Du weißt, er nahm letztes Jahr mit mir Kontakt auf, weil er euren Laden aufkaufen wollte. Ich hatte euch dazu geraten, das Angebot anzunehmen.“


    Jetzt wurde sie wütend. Ben jagte ihr nicht nur Angst ein – und das womöglich mit voller Absicht –, sondern er erteilte ihr wieder mal Ratschläge, die sie nicht benötigte und von denen sie auch nichts wissen wollte. Zu allem Überfluss machte er sich jetzt auch noch zum Mittelpunkt der Suche nach Daria, damit sich hier ebenfalls alles nur um ihn drehte.


    Sie zwang sich, langsam und tief durchzuatmen.


    „Ben, ich weiß, dir gefällt nicht, wozu Daria und ich uns entschieden haben, doch das ist ganz allein dein Problem. Aber dieses Geschäft ist genauso ganz allein meine Sache wie die Suche nach Daria, auch wenn ich dir für deine Unterstützung danke.“


    Er lehnte sich auf dem Sofa nach hinten, schlug die Beine übereinander und tat so, als hätte er sie gar nicht gehört. Seine Stimme hatte etwas Beschwichtigendes, als würde er mit einem kleinen Kind reden, was Brees Verärgerung nur noch steigerte.


    „Ach, komm schon, Bree. Warum packst du nicht eine Tasche und kommst für ein paar Tage mit zu uns? Das würde dir und Amelia guttun, und die Jungs hätten auch was davon. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du ihnen keine von deinen Taucherlebnissen schildern und ihnen auch nicht versprechen würdest, ihnen das Tauchen beizubringen. Jedenfalls nicht, solange sie dafür noch nicht bereit sind.“


    „Was erst dann der Fall sein wird, wenn du und Amelia dafür bereit seid, was vermutlich nie passieren wird. Ich weiß, du hast einflussreiche Freunde, und ich kann nur wiederholen, dass ich dir für jegliche Hilfe bei der Suche dankbar sein werde. Aber ich werde für alle der Ansprechpartner sein, und ich werde auch als Einzige mit den Medien sprechen. Kann ich dir jetzt einen Kaffee bringen? Er ist schon aufgebrüht“ , sagte sie und stand auf.


    „Trinkst du den, um wach zu bleiben? Du brauchst deinen Schlaf, du siehst nämlich schrecklich aus.“


    Bree drehte sich abrupt zu ihm um. „Das liegt daran, dass ich nicht zur Ruhe komme, solange ich meine Schwester nicht gefunden habe.“


    „Solange du sie nicht gefunden hast?“ Er setzte sich wieder gerade hin. „Genau das ist Amelias Sorge.“


    „Ich mache das nicht allein. Morgen kommen Freiwillige her, die mir helfen werden.“


    „Du solltest besser nicht den Profis in die Quere kommen, die genau wissen, was zu tun ist. Ich habe eine Menge Vermisstenfälle bearbeitet, und mein bester Ratschlag für dich ist, Ruhe zu bewahren und dich herauszuhalten. Natürlich kannst du dich auf dem Laufenden halten, aber lass die Behörden …“


    „Die Behörden brauchen meine Hilfe. Ich kenne da draußen jedes Sandkorn, und ich kenne Daria so gut wie mich selbst. Natürlich hast du in deinem Job viele schlimme Dinge gesehen, und wenn jemand ihr etwas angetan haben sollte, dann wirst du der Erste sein, an den ich mich wende. Ich weiß, du bist für die Strafverfolgung in der gesamten County zuständig. Dir ist doch klar, dass ich mich dann an dich wenden werde, oder?“


    „Schon gut, ich habe verstanden. Wenn ihr etwas angetan wurde, verspreche ich dir, dass wir den Schuldigen finden und ihn mit aller Härte bestrafen, die das Gesetz zulässt. Und Amelia und ich werden mit dir in Verbindung bleiben.“


    Bree nickte, obwohl sie ihn am liebsten angeschrien hätte, dass ihr das Gesetz völlig egal war und sie nur Daria wiederfinden wollte.


    Es war fast neun Uhr abends, als Cole nach Hause kam, duschte und einen Hamburger verschlang. Sein Handgelenk war mit sechs Stichen genäht worden, aber das hielt ihn nicht davon ab, noch einmal zum Yachthafen zu fahren. Er stellte den Wagen am Dock ab und sah zu Brees hell erleuchtetem Apartment hinüber. Nur zu gern hätte er bei ihr geklingelt, doch er zögerte. Von der Klinik aus hatte er sie angerufen, und vielleicht sollte er es auch dabei belassen. Sie brauchte ihren Schlaf, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie ein Auge zumachen würde.


    Während er gegen den schmiedeeisernen Lampenmast gelehnt stand, konnte er durch die große Terrassentür sehen und erkennen, dass Bree Besuch von einem grauhaarigen Mann hatte.


    „Wieso auch nicht?“ , murmelte er und stieß sich ab. „Sie hat Freunde, und die braucht sie jetzt auch.“ Er wusste, sie hatte für morgen befreundete Taucher zu sich gebeten, damit sie an verschiedenen Stellen des Golfs die Suche fortsetzen konnten. Zusammen mit Manny würde er bei Tagesanbruch zur Stelle sein, um ihr zu helfen. Dennoch störte es ihn, dass heute Abend ein anderer Mann bei ihr war.


    Aber er war nicht wegen Bree hergekommen, sondern um mit Dom Verdugo zu reden. Der „Pate des Offshore-Glücksspiels“ , wie die lokale Tageszeitung ihn getauft hatte, war bislang nicht mit seinem über fünfzig Meter langen Casino-Boot in den Hafen eingelaufen, um es am vorgesehenen Liegeplatz am Ende des Hauptdocks vor Anker gehen zu lassen. Dort lag derzeit nur seine Privatyacht Xanadu, die von einem ganzen Trupp Leibwächter umschwärmt wurde.


    „Hallo, alles klar?“ , sprach ihn ein stämmiger junger Mann an, der offensichtlich nahe der Gangway Wache hielt. Sein rasierter Kopf saß ohne jeden Halsansatz direkt auf den Schultern auf, und durch das schwarze T-Shirt und die dunkle Hose wurde er von der Nacht fast verschluckt.


    „Kann nicht klagen“ , erwiderte er. „Ich bin Cole DeRoca. Mr Verdugo hat mich gebeten, den Hauptsalon auf seinem Casino-Boot zu vertäfeln, darum hätte ich mich gerne mal mit ihm unterhalten. Ich weiß, es ist nach Feierabend, aber ich dachte mir, einen Versuch ist es wert.“


    Ein zweiter Mann, der aussah wie ein Klon des ersten, tauchte wie aus dem Nichts auf. Der erste nickte seinem Kollegen zu, ohne den Blick von Cole zu nehmen, und sagte: „Ich kümmere mich darum.“


    Cole versuchte, die Situation nicht negativ zu bewerten. Die Einheimischen, die sich gegen das Casino-Boot aussprachen, beharrten darauf, dass das organisierte Verbrechen im Spiel sein musste, wenn sich jemand mit so vielen Leibwächtern umgab. Die Gegenseite argumentierte, dass ein wohlhabender Mann mit einer teuren Yacht heutzutage auf Schutz nicht verzichten konnte.


    Er selbst hatte für Glücksspiele nichts übrig, weil er erleben musste, wie eine Familie – seine eigene – daran zugrunde gehen konnte. Er hatte seine Mutter gehasst, weil ihr das Spiel wichtiger gewesen war als das Glück ihrer Familie. Doch seit ihrem Tod bereute er, ihr mit Wut anstatt mit Verständnis und Liebe begegnet zu sein.


    Cole war ein Einzelkind gewesen und hatte seine Mutter angebetet, doch es war ihm nie gelungen, ihr zu vergeben, wie sie wegen ihrer Spielsucht ihre eigene Familie belogen und getäuscht hatte. Immer wieder hatte sie hoch und heilig versprochen, niemals mehr die Ersparnisse der Familie anzurühren oder weitere Schulden anzuhäufen. Und sie wollte sich auch nicht noch mal mit Leuten einlassen, die es nur auf ihr Geld abgesehen hatten. Neben der Spielsucht war der Alkohol ihr anderes großes Laster gewesen, und so war sie eines Nachts schwimmen gegangen und dabei ertrunken. Cole und sein Vater hielten an dem Glauben fest, dass es ein Unfall gewesen war, denn so schuldig sie sich wegen ihres Verhaltens auch fühlen mochte, sie hätte sich ganz sicher nicht das Leben genommen. Immerhin war sie doch außer sich vor Entrüstung gewesen, dass niemand ihre Krankheit verstehen wollte, die sie dazu trieb, das Lebenswerk ihres Ehemanns aufs Spiel zu setzen und die Achtung ihres einzigen Sohnes zu verspielen, den sie zudem seiner späteren finanziellen Absicherung beraubte.


    Es war aber nicht das Geld, das Cole hergeführt hatte, auch wenn er im Begriff war, den Auftrag eines Mannes anzunehmen, dessen Imperium andere Menschen in den Ruin treiben konnte. Der Geschäftsmann aus Miami wollte, dass Cole für ihn den größten Spielsalon auf dem Boot mit karibischem Rosenholz vertäfelte. Zwar würde ihm dieser Auftrag viel Geld einbringen, doch er hatte ihn eigentlich ablehnen wollen, um auf diese Weise dagegen zu protestieren, dass Verdugo fest entschlossen war, das Glücksspiel nach Turtle Bay zu bringen, einer der letzten Regionen, in denen noch das Ambiente des alten Florida zu finden war.


    Doch wegen seiner Gefühle für Bree spielte er nun mit dem Gedanken, sich mit Verdugo über den Auftrag zu unterhalten, selbst wenn es ihm gegen den Strich ging. Wenn es jemanden gab, der großes Interesse daran hatte, den unerfreulichen Umweltbericht der Devon-Zwillinge niemals publik werden zu lassen, dann Verdugo. Zudem verfügte der über die notwendigen finanziellen Mittel und entsprechende Beziehungen, um sein Interesse in die Tat umzusetzen. Er hatte inzwischen viel Geld investiert, um dafür zu werben, wie viele neue Jobs sein Casino-Boot bedeutete, von den Touristenströmen ganz zu schweigen. Aber wenn die Zwillinge und die Kommission an die große Glocke hängten, wie stark das Wasser im Golf verschmutzt war, könnte das die Stimmung vollends gegen Verdugos Projekt umschlagen lassen.


    Wie formulierte es doch Marla Sherborne, eine der Bewerberinnen um einen Platz im Senat, in ihrer Wahlkampfbroschüre: „Verdugos Fun’n’Sun-Kreuzfahrten werden nicht überwacht, und solche Schiffe werfen ihren Abfall einfach in den klaren Gewässern vor Floridas Küste über Bord.“


    Indem Cole Verdugo ein bisschen auf die Finger schaute, konnte er Brees Arbeit unterstützen. Zugleich bereitete ihm der Gedanke ein perverses Vergnügen, dass die Spieler mit ihrem Geld seine Arbeit bezahlen würden. Und er konnte diesen lukrativen Auftrag nur allzu gut gebrauchen, wenn er endlich nicht länger nur Luxusyachten ausstatten wollte, sondern selbst Segelboote bauen. Florida war der Mittelpunkt des Universums für Hand gefertigte Holzboote. Da das Fischen mit Schleppnetzen inzwischen verboten war, würden seine Slups reine Freizeitboote sein. Seit Jahren hatte er viel zu viel von seinem Geld zum Fenster rausgeworfen, nur um die immensen Spielschulden abzuzahlen, die seine Mutter ihm hinterlassen hatte.


    „Okay, Sie können jetzt an Bord kommen“ , rief der erste Wachmann ihm zu, der an der Mahagoni-Reling des Hauptdecks aufgetaucht war. „Mr Verdugo lädt Sie auf einen Drink ein.“


    Der andere, schweigsame Mann gab ihm ein Zeichen, und als Cole die Gangway hinaufging, hörte er irgendwo auf dem hinteren Teil des Boots eine weinerliche Frauenstimme. Er hatte schon größere und luxuriösere Yachten gesehen, allerdings nicht in Turtle Bay. Die Xanada hob sich von den anderen Booten im Hafen so deutlich ab wie ein manikürter Daumen an einer schmutzigen Hand.


    Er betrat den in ein goldenes Licht getauchten Salon und erkannte Verdugo sofort, denn sein Gesicht war ihm von diversen Fotos in den Tageszeitungen durchaus vertraut. Irgendwie hatte man es auf diesen Fotos aber geschafft – womöglich absichtlich? –, einen anderen Eindruck von seiner Statur zu erwecken. Der wahre Verdugo, der sich jenseits der fünfzig bewegte, war ein kleiner stämmiger Mann, der ihm einen recht kurzen Arm entgegenstreckte, um ihn zu begrüßen. „Wie ich hörte, sind Sie der Held der Stunde, DeRoca.“


    „Beziehen Sie sich auf die Nachrichten oder auf meinen Ruf als Schiffsausstatter?“


    Er folgte seinem Gastgeber in einen Raum, der größer war als die meisten normalen Wohnzimmer an Land. Um einen Glastisch herum stand eine hufeisenförmige Couch bezogen mit elfenbeinfarbenem Leder, über einem Flügel hingen zwei Gemälde, bei denen es sich um echte Picassos zu handeln schien. Die Bilder, ein paar verstreute Kissen und ein in die Wand eingelassenes Aquarium waren die einzigen bunten Tupfer in einer Umgebung, die von den Farben Ekrü und Weiß sowie von ein paar Akzenten in Metall bestimmt wurde. Ein Teppich dämpfte ihre Schritte, und von allen Seiten war leise Musik zu hören, vermutlich ein Stück aus einer Oper.


    „Natürlich meine ich diese Frau, die Sie gerettet haben. Was habe ich gehört, was sie noch gleich war? Ach ja, Umweltfotografin“ , sagte Verdugo mit von Natur aus schroffer Stimme, aber ohne ausländischen Akzent, den Cole eigentlich erwartet hatte. „Gibt es schon etwas Neues von ihrer Schwester oder dem Boot?“


    „Leider nicht“ , antwortete er, wobei ihm nicht entging, dass Verdugo zweimal gesagt hatte, er habe von etwas ‚gehört’. Es klang so, als würde er sich seine Informationen von anderen zutragen lassen. Hielt er sich durchs Fernsehen auf dem Laufenden, oder erledigten das seine Lakaien für ihn? Oder verfügte er über andere Quellen, die ihm aus erster Hand Informationen zukommen ließen?


    „Ich hätte meine Yacht zur Verfügung gestellt, aber ich wollte nicht den offiziellen Suchmannschaften in die Quere kommen. Das Unwetter muss das Boot zum Kentern gebracht haben. O Mann, können Sie sich das vorstellen? Da steigen Sie zu einem routinemäßigen Tauchgang ab, und wenn Sie wieder nach oben kommen, sind Sie auf einmal mutterseelenallein im Wasser! Ist ein Scotch recht? Pur oder auf Eis?“


    „Mit Eis wäre gut.“ Cole wollte ihn fragen, woher er wusste, warum die Zwillinge rausgefahren waren, denn davon war seines Wissens in den Nachrichten nicht die Rede gewesen, doch in dem Moment zeigte Verdugo auf eine große metallene Schüssel und redete weiter.


    „Nehmen Sie etwas Popcorn dazu. Die Leute halten mich für verrückt, aber Scotch und Popcorn passen hervorragend zusammen. Ich liebe dieses Zeugs.“ Er grinste Cole an und zeigte seine makellosen – und wahrscheinlich künstlichen – Zähne, dann warf er ein Popcorn in die Luft und fing es mit dem Mund auf.


    „Also“ , fuhr er fort und stellte sich hinter eine Bar aus Metall und weißem Leder, um die Drinks einzuschenken, „ich nehme an, Sie haben sich entschlossen, die Vertäfelung auf meinem Casino-Boot zu übernehmen, sonst wären Sie wohl nicht hergekommen, oder?“


    „Ich bin hergekommen, um mit Ihnen über die Einzelheiten zu sprechen.“


    „Na gut“ , sagte Verdugo und zeigte abermals auf die Schüssel Popcorn, während er die Drinks zur Couch trug. Cole beugte sich vor, nahm eine Handvoll Popcorn heraus und aß davon. Er musterte Dom Verdugo aufmerksam, als der ihm sein Glas reichte und dann auf der anderen Seite des Glastischs Platz nahm.


    Der Mann trug maßgeschneiderte Bermudashorts und darüber ein Seidenhemd. Er war barfüßig und tiefbraun, was aber weniger auf Sonnenbräune als vielmehr auf seine lateinamerikanische Herkunft zurückzuführen war. Seine Hakennase hatte etwas Italienisches an sich, und seine engen, tief liegenden Augen erinnerten an einen Falken. Verdugo plauderte über dies und das, erkundigte sich höflich nach Coles Arbeit, und war dabei so freundlich und umgänglich, dass Cole sich selbst daran erinnern musste, dem Kerl mit einer gesunden Portion Argwohn zu begegnen. Er fragte sich, ob der Casinobetreiber die Zwillinge beschattet hatte und von dem Bericht wusste, den sie in Kürze vorlegen wollten, doch ihm kam nichts in den Sinn, wie er dieses Thema anschneiden konnte, ohne gleichzeitig seine wahren Absichten zu verraten. Vermutlich war er nur über alle Maßen misstrauisch, weil sich bei ihm so schnell und so verdammt intensiv Gefühle für Briana geregt hatten.


    Nach dem ersten Schluck schwenkte er wiederholt sein Glas Scotch und aß vom Popcorn, während er sich zwingen musste, nicht immer wieder die hübsche Holztäfelung des Flügels zu bewundern. Von hier betrachtet sah es wie mexikanisches Cocobolo-Holz aus, an das man nur schwer herankam. Angesichts Verdugos Reichtum – und angesichts des Vermögens, das er zusätzlich einstreichen würde, wenn es ihm gelang, im Südwesten Floridas mit einem Casino-Boot Fuß zu fassen – gelangte Cole zu der Erkenntnis, dass der Mann sich niemals an einem unliebsamen Menschen die Finger schmutzig machen würde, sondern die Drecksarbeit von seinen Männern erledigen ließ.


    „Wissen Sie, ich würde mir gern den Salon auf Ihrem Boot erst mal ansehen, bevor ich Ihr Angebot annehme“ , sagte er zu Verdugo, da der Mann inzwischen über Coles Arbeit so sprach, als sei alles längst beschlossen.


    „Geld ist für mich kein Thema.“


    Cole musste schlucken, als er das hörte. „Aber dass ich für Sie exzellente Arbeit liefern soll, ist für mich ein Thema. Ich sehe allein schon hier, wie erlesen Ihr Geschmack ist.“


    „Von allem nur das Beste“ , bestätigte Verdugo und hob sein Glas, als prostete er Cole zu. „Und genau das werden meine Fun’n’Sun-Casinokreuzfahrten für diese Region bringen: gute Jobs, die besten neuen Restaurants und die teuersten Geschäfte, und natürlich noch mehr Luxusyachten, die mit exotischen Hölzern vertäfelt werden wollen, nicht wahr? Unsere Kritiker bezeichnen meine schwimmenden Casinos als ‚Kreuzfahrten ins Nirgendwo’, aber das sehe ich anders. Wir geben dem Kunden alles, was er haben will: Würfel, Blackjack, einarmige Banditen, Alkohol, Live-Unterhaltung, Spaß und Vergnügen. Das sind keine Kreuzfahrten ins Nirgendwo, sondern Kreuzfahrten, bei denen jeder auf seine Kosten kommt.“


    Kreuzfahrten ins Nirgendwo … alles was der Kunde haben will. Die Worte blieben Cole im Gedächtnis, während er sich einverstanden erklärte, am Montag nach Miami zu fahren, um sich den Salon anzusehen und dann zu entscheiden, ob er den Auftrag annahm oder nicht. Wenn Dom Verdugo seinen Kunden alles geben konnte, was sie haben wollten, dann gab es für seine eigenen Wünsche sicher auch keine Grenzen. Cole fragte sich, wie wichtig es dem Mann war, ein Erscheinen des Umweltberichts zu verhindern.


    Er würde Bree gegenüber nichts davon erwähnen, doch dass Daria und die Mermaids II immer noch als vermisst galten, obwohl sie es trotz des Unwetters in einen sicheren Hafen hätte schaffen müssen, ließ ihn mit dem Schlimmsten rechnen. Falls er den Auftrag annahm, würde er Augen und Ohren offenhalten, wenn Verdugo in der Nähe war.


    Als er an seinem Wagen ankam, sah er, dass bei Bree noch Licht brannte. Ihr Besuch war inzwischen sicher gegangen. Er legte die Arme aufs Wagendach und ließ den Blick über die Segel- und Motorboote schweifen, die auf den seichten Wellen sanft schaukelten. Ein stolzer Einmaster lief soeben aus und passierte die beleuchteten Bojen, nach einer Weile verschluckte die Schwärze des Golfs die Bug- und Hecklampen.


    Cole schüttelte sich unwillkürlich. Hatte Daria Devon eine Kreuzfahrt ins Nirgendwo unternommen?


    Es war fast halb zehn, als Amelia hörte, wie Ben den Wagen in die Garage fuhr. Sie kam ihm im Nachthemd entgegen, als er durch die Waschküche das Haus betrat. „Sie ist nicht mitgekommen“ , stellte sie fest. „Ich wusste, sie würde nicht bei mir übernachten wollen. Nicht mal jetzt!“


    „Ich habe es versucht, aber meine Überredungskünste scheinen nur im Gerichtssaal zu funktionieren. Sie ist davon besessen, Daria zu finden, und ich kann ihr das nicht mal verübeln.“ Er betrat die Küche, Amelia folgte ihm barfuß. Nachdem er seine Aktentasche auf den Tresen gelegt hatte, küsste er seine Frau auf die Wange. „Du hast wieder geweint.“


    „Natürlich habe ich das. Daria ist schließlich nicht nur Brianas, sondern auch meine Schwester. Ich sollte zu ihr fahren und bei ihr auf dem Sofa schlafen, damit ich auf sie aufpassen kann. Ich muss wissen, was sie vorhat, denn bei ihr weiß man nie, was sie gerade plant.“


    „Ja, in der einen Minute war sie zu Tode betrübt, in der nächsten widmete sie sich schon wieder mit Volldampf der Suche. Als ich ging, erzählte sie mir, dass ihr unter anderem der Typ helfen wird, der sie in seinem Segelboot an Land gebracht hat. Morgen will sie mit einer ganzen Gruppe Taucher die Suche fortsetzen. Für mich klingt das, als würde er sie schon im Auge behalten. Ich dachte, vor dem Unwetter hätten sie sich gar nicht gekannt, aber vorhin hörte es sich so an, als wären sie ziemlich eng befreundet.“


    „Die beiden sind sich zuvor ein Mal begegnet“ , erklärte sie, dann murmelte sie: „Er ist ihr Schutzengel, aber ich hoffe, er entpuppt sich nicht als Racheengel.“


    „Was hast du gesagt?“


    „Nichts … nichts.“


    Ben griff nach der Kühlschranktür, drehte sich dann aber um und legte die Hände sanft auf Amelias Schultern. „Bree wird dich brauchen, wenn sie Daria finden.“


    „Wenn sie ihren Leichnam finden, willst du sagen.“


    Ihr Magen verkrampfte sich, Bens Gesicht verwischte in den Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Sie musste daran denken, wie die Zwillinge noch klein waren und sich alles nur um sie drehte. Sie waren der Mittelpunkt von Dads Welt und des ganzen verdammten Universums gewesen. Sogar ihre Jungs waren aus dem Häuschen, wenn die beiden zu ihnen kamen – natürlich um die Jungs zu besuchen, nicht sie. Es kam ihr manchmal so vor, als würden Bree und Daria für sie den Weihnachtsmann, den Osterhasen und jeden ihrer Star Wars-Helden gleichzeitig verkörpern.


    „Ja, denn ich fürchte, dass sie sie nicht lebend finden werden“ , meinte er mit einem Seufzer und zog sie in seine Arme. „Es spricht nicht mehr viel dafür, dass sie sie als Schiffbrüchige auf einem Stück Treibholz sitzend entdecken werden.“


    „Ich zermartere mir das Gehirn, was ihr zugestoßen sein könnte“ , sagte sie und legte den Kopf auf seine Schulter. „Ich habe sogar schon überlegt, ob sie vielleicht entführt wurde. Aber warum haben wir dann noch keine Lösegeldforderung erhalten? Oder was ist mit diesen schrecklichen Leuten, die Frauen entführen und zur Prostitution zwingen?“


    „Oh, ich würde mir gern mal einen von diesen modernen Sklavenhändlern vorknöpfen, die die Mädchen aus Südamerika ins Land schmuggeln, um sie in irgendwelchen Fabriken für ein paar Cent die Stunde arbeiten oder anschaffen gehen zu lassen. Das breitet sich momentan in Miami aus, aber diese Kerle gehen allen Kontrollen aus dem Weg, indem sie nachts übers Meer kommen, wenn die Küste dunkel und menschenleer ist. Am Tag versuchen sie es nicht, also kann Daria keinem von ihnen in die Finger gefallen sein.“


    „Und wenn sie weiter draußen auf dem Golf gewartet haben und dann gezwungen waren, wegen des Unwetters an Land zu gehen?“


    „Das ist zu weit hergeholt, Honey“ , gab er zurück und drückte sie an sich. „Wenn es einen Schuldigen gibt, dann ist es das Unwetter. Trotzdem müssen wir mit Bree zusammen das Beste hoffen. Sie ist fest entschlossen.“


    „O ja, das ist sie.“ Sie löste sich aus seinen Armen, um nach einem Taschentuch zu greifen, damit sie sich die Tränen abwischen und die Nase schnäuzen konnte. „Das und noch viel mehr. Du bewunderst sie, so wie alle anderen das auch tun. Daria war sogar noch halsstarriger, aber Bree besaß schon immer diesen brennenden Eifer. Die beiden waren … sind grundverschieden, und trotzdem gleichen sie sich wie ein Ei dem anderen.“


    Als er dastand und sie anschaute wie eine Angeklagte, die jeden Augenblick ihre Schuld eingestehen würde, weil Perry Mason sie in die Enge getrieben hatte, ging sie an ihm vorbei, öffnete den Kühlschrank und nahm für ihn den Karton Orangensaft heraus.


    „Das nicht“ , hielt er sie auf.


    „Lieber frisch ausgepresst?“


    „Nein, gib mir nur die Flasche Wasser. Ich brauche gleich etwas Härteres als eine Dosis Vitamin C.“


    „Viel Stress im Büro?“ , wechselte sie das Thema, damit ihr die Kontrolle über ihre Gefühle nicht entglitt.


    „Eigentlich nicht. Leider. Es wäre schön, wenn es einen Anlass gäbe, dass ich mal wieder in den Nachrichten zu Wort komme und mein Name in der Zeitung erwähnt wird. Ich habe wirklich keine Lust, bei dieser Wahl dafür bezahlen zu müssen, nur weil nichts Nennenswertes passiert ist.“


    „Die Leute kennen deinen Namen, und sie respektieren dich. Sie werden denjenigen wählen, dem sie vertrauen.“


    „Dem sie vertrauen?“ , wiederholte er fast verbittert, während er den Whisky aus dem Wandschrank nahm. „Ich glaube, die Leute vertrauen auf dem Stimmzettel niemandem mehr. Darum kann ich nur hoffen und beten, dass sie mich nicht in die gleiche Ecke stellen wie die Politiker. Sollen sich Josh Austin und Marla Sherborne mit diesem Problem herumschlagen und sich gegenseitig das Leben schwer machen. Ich bin ein Staatsangestellter. Verdammt, mit einer privaten Kanzlei könnte ich zehnmal so viel verdienen.“


    „Ich weiß, aber wir kommen auch so gut über die Runden. Außerdem liebst du deine Arbeit, sie ist deine Berufung.“


    „Du und die Kinder, ihr kommt an erster Stelle“ , berichtigte er sie, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihm tatsächlich glauben sollte. Wenn ihr eigener Vater sie nicht geliebt hatte, wie sollte dann Ben dazu in der Lage sein?


    Er mixte sich einen Drink, sie starrte aus dem Fenster über der Spüle in die Nacht. Es war, als würde sie sich in einem schwarzen Spiegel betrachten. Eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zwillingen war nicht zu leugnen, und mit ihrer natürlichen Haarfarbe würde sie ihnen noch ähnlicher sehen. Aber die Sorge ließ sie müde und erschöpft wirken. Die Schuld lastete schwer auf Herz, Verstand und Seele. Sie kam sich vor wie betäubt, als würde sie sich durch Wasser vorankämpfen … verdammt, warum musste sie in solchen Bildern denken? Sie hätte nie allein zu Daria gehen sollen, nur weil sie glaubte, sie könnte die beiden spalten und so bezwingen. Seitdem war alles nur noch schrecklich geworden.

  


  
    8. KAPITEL


    Früh am nächsten Morgen stand Briana in ihrem Geschäft, umgeben von Freunden und Bekannten, die ihr bei der Suche helfen wollten. Insgesamt waren vierzehn hergekommen, die meisten trugen bereits ihren Taucheranzug. Einige hatten ihre Ausrüstung mitgebracht, die übrigen mussten noch zu ihren Wagen oder Booten zurückkehren und alles Nötige holen.


    Manny saß vornübergebeugt an Darias Schreibtisch, hatte die Ellbogen auf seine Knie gestützt und schaute auf seine Füße. Hinter den Freiwilligen stand Cole gegen die geschlossene Eingangstür gelehnt und hatte die Arme verschränkt, als sei er ein Türsteher, der ungebetene Gäste wie beispielsweise neugierige Reporter fernhalten wollte. Ein Ü-Wagen parkte ein Stück entfernt auf der Straße, also mussten die Medien von diesem praktisch über Nacht verabredeten Zusammentreffen irgendwie Wind bekommen haben.


    „Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr so kurzfristig herkommen konntet“ , sagte Bree in die Runde. „Wie ihr alle gehört habt, kann es bei dieser Suche buchstäblich um Leben und Tod gehen.“ Ihre Stimme zitterte zwar, doch sie redete weiter. „Manny hat bereits die Karten mit den Koordinaten der verschiedenen Positionen verteilt, an denen ich euch nach Hinweisen auf unser Boot suchen lassen möchte, falls es im Unwetter zerschellt ist. Ihr könnt unter euch ausmachen, wer wo suchen soll, weil ich mir vorstellen kann, dass jeder von euch seine eigenen Stellen hat, an denen er sich besonders gut auskennt. Viele von euch wissen, wie die Mermaids II aussieht, trotzdem möchte ich das hier“ – sie hielt ein Foto hoch – „noch einmal herumreichen. Es gab bereits eine umfassende offizielle Suche, die leider heute Mittag beendet wird, wie ich inzwischen erfahren musste. Aber Küstenwache und Air Patrol haben natürlich nicht jeden Stein umdrehen können, um …“


    Sie brach mitten im Satz ab und biss sich auf die Unterlippe, während sie versuchte, hinter der großen Sonnenbrille ihre Tränen zurückzuhalten. Es war ungewohnt, die Brille im Büro zu tragen, aber ihre Augen waren erheblich gerötet, und jedes zu helle Licht machte ihr zu schaffen. Als sie sah, wie Cole seinen Platz verließ und zu ihr kam, musste sie sich abermals räuspern. „Sam Travers hat zwar sein Echolot eingesetzt, aber unter Wasser hat bislang niemand großflächig gesucht.“


    Wenn man vom Teufel spricht …, dachte sie, da in diesem Moment die Tür aufging und Sam mit zwei seiner Taucher hereinkam. Als Bree ihm dankbar zunickte, drehten sich einige Freiwillige zu Sam um. Er reagierte mit einem finsteren Blick in ihre Richtung, doch sie war tatsächlich froh, dass er ihr helfen wollte. Auch Manny hatte ihn hereinkommen sehen und stand auf, um sich mit verschränkten Armen schützend neben sie zu stellen und Sam genauso finster anzusehen.


    „Ich gebe das nur ungern zu“ , sagte Bree zu den Anwesenden, „aber es ist denkbar, dass das Boot tatsächlich im Unwetter zerschellt oder gesunken ist und dass meine Schwester irgendwo auf einem Trümmerstück umhertreibt. Wenn einer von euch einen Hinweis auf die Mermaids II entdeckt, dann soll er uns bitte sofort verständigen, auch wenn er parallel dazu mit der Küstenwache oder mit der … mit der Polizei Kontakt aufnimmt.“


    Im Schutz ihrer Sonnenbrille sah sie, wie eindringlich Cole sie musterte. Er war noch näher gekommen und stand jetzt neben dem Schreibtisch, als wären er und Manny ihre Bewacher. In gewisser Weise war diese Suchaktion Coles Werk, weil er ihr das Versprechen abgenommen hatte, erst wieder selbst zu tauchen, wenn es einen konkreten Hinweis gab. Sie betete zu Gott, dass diese Leute ihr eine solche Spur liefern würden – egal was, Hauptsache, sie konnte wieder selbst aktiv werden.


    „Last but not least das hier“ , fuhr sie fort und hielt das Plastikgehäuse hoch, in dem ihre alte Kamera steckte. „Als ich während des Unwetters das Frachterwrack verließ, musste ich eine Kamera zurücklassen, die dieser hier sehr ähnlich sieht. Sie steckt ebenfalls in einer Schutzhülle, ist rot lackiert und noch recht neu. Wenn einer von euch sie findet, möchte er sie doch bitte mitbringen. Daria hat vor meinem Tauchgang einige Aufnahmen gemacht, und die hätte ich gern zurück.“ Bree hatte entschieden, kein Wort von ihrer Befürchtung verlauten zu lassen, Daria könnte einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Diesen Gedanken ertrug sie nicht einmal selbst, also fügte sie nur an: „Auf der Rückseite der Kamera sind die Initialen ‚B & D D’ eingraviert. Ich denke, das ist alles.“ Die Freiwilligen reichten das Foto des Boots herum und prägten sich dessen Aussehen ein, hier und da wurde geflüstert, und jemand weiter hinten murmelte: „Wie eine Nadel in einem sehr großen und sehr nassen Heuhaufen.“


    „Ich möchte noch einmal betonen“ , redete sie nach der kurzen Pause weiter, „dass ich euch allen für eure Hilfe wirklich dankbar bin. Wer später hergekommen ist, für den möchte ich wiederholen, dass dieses Büro unser Hauptquartier darstellt. Cole, Manny und ich werden am Funkgerät sitzen und Anrufe auf den Nummern entgegennehmen, die wir auf den Karten notiert haben. Noch Fragen?“


    Guy Russel, der Freund eines Bekannten, den sie noch nie gesehen hatte, fragte: „Ich weiß, Sie beide waren Zwillinge, aber sah sie Ihnen ähnlich?“


    Dass der Mann in der Vergangenheitsform von Daria sprach, versetzte ihr einen Stich. Am liebsten hätte sie ihn dafür angebrüllt, doch sie blieb ruhig. „Wir behandeln das hier immer noch als Suche, nicht als Bergung. Und ja, Daria sieht so aus wie ich, nur trägt sie die Haare etwas länger und hat den Scheitel auf der anderen Seite – also das Spiegelbild von mir.“


    Sie gab das Zeichen, dass die Suche beginnen konnte. Nachdem die anderen nach ein paar aufmunternden Worten oder auch einer kurzen Umarmung gegangen waren – ausgenommen Sam und seine beiden Taucher, die wortlos das Geschäft verließen –, kam Cole zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. Er fühlte sich so warm und stark an, während ihr kalt war und sie am ganzen Leib zitterte.


    „Er hat es nicht so gemeint“ , flüsterte er. „Er hat ohne nachzudenken einfach drauflosgeredet.“


    „Er hat das ausgesprochen, was ich längst befürchte.“ Bree schob die Sonnenbrille hoch und drückte die Handballen auf ihre schmerzenden Augen, dann lehnte sie sich gegen Cole und ließ den Kopf auf seine starke Schulter sinken. „Sehen wir’s doch mal realistisch. Wenn wir schon so verzweifelt sind, dass wir unter Wasser nach dem Wrack der Mermaids II suchen, und wenn bislang niemand Daria gefunden hat so wie du mich …“


    Cole zog sie fest an sich. „So darfst du erst denken, wenn es absolut keine Hoffnung mehr gibt.“


    „Wir sollten den Grenzschutz informieren.“ Manny stand plötzlich so dicht neben ihr, dass Bree glaubte, er wolle Cole von ihr wegstoßen. Seine Körpersprache ließ seine Wut erkennen, zudem war sein Blick auf Coles Arm gerichtet. „Die spüren Leute auf, die illegal über die Grenze kommen. Warum sollten sie dann nicht helfen können, Daria aufzuspüren? Was ist, wenn sie den Kerlen in den Weg geraten ist, die Kubaner ins Land schleusen? Oder wenn sie etwas gesehen hat, das sie nicht sehen sollte? Da ist viel Geld im Spiel, und das macht diese Leute noch gefährlicher. Im Moment sind einige Patrouillen hier an der Küste unterwegs. Wie wäre es, wenn wir sie um Hilfe bitten?“


    „Ich glaube“ , erwiderte Bree, „wir haben ziemlich großen Einfluss auf Josh Austin und Marla Sherborne. Senatorin Sherborne rief heute Morgen an, um mir mitzuteilen, dass sie vorbeikommen will. Wenn es wirklich hart auf hart kommt, wird mein Schwager uns helfen. Er war gestern Abend noch bei mir gewesen.“


    Sie hörte Cole erleichtert seufzen, doch als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Josh und Senatorin Sherborne sind zwar erbitterte politische Widersacher, aber ich bin bereit, mir von beiden helfen zu lassen. Und noch was, Manny“ , fügte sie hinzu und legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich glaube, Schmuggler oder auch Piraten würden ein Boot wie unseres gar nicht haben wollen.“


    „Caramba!“, platzte er heraus und schüttelte ihre Hand ab. „Ich meine damit, dass Schmuggler bei dem Unwetter in Panik geraten sein könnten. Wenn sie dann ein kleines Boot brauchten, werden sie es sich genommen haben.“


    „Ich weiß all deine Hilfe zu schätzen“ , sagte Bree und versuchte, ihn und zugleich auch sich selbst zu beruhigen. Sie entfernte sich von Cole, drehte sich dann aber zu ihm um. „Menschen wie Manny“ , wandte sie sich an ihn, „die auf legalem Weg ins Land kamen und die bereit sind, alles zu tun, damit es ihren Familien hier gut geht, ärgern sich über die illegalen Einwanderer genauso wie viele andere hier in den Staaten.“


    „Aber du weißt auch, dass verzweifelte Menschen große Risiken eingehen, Manny“ , warf Cole ein. „Und damit meine ich die Flüchtlinge genauso wie die Schmuggler.“


    Bree fuhr zusammen, als Manny überraschend mit der Faust in seine andere Hand schlug. Darias Schicksal ging ihm sehr an die Nieren, dabei hatte der arme Mann mit seiner kranken Mutter und seiner rebellischen Tochter genug Probleme, von denen Cole nichts wusste.


    „Ja, ja, Manny Salazar weiß das alles. Ist schon gut“ , murmelte er und schaute Cole verärgert an.


    Zu Brees Entsetzen drängte sich Manny im nächsten Moment an ihnen vorbei und verschwand im Lager, wo er sein eigenes Reich hatte.


    Bree und Cole hatten die beiden Schreibtische besetzt und tranken den ganzen Morgen Kaffee, zwischendurch griffen sie immer zum Telefon, sobald es zu klingeln begann. In den meisten Fällen waren es ungeduldige Reporter oder Menschen, die ihr viel Erfolg bei der Suchaktion wünschen wollten. Nur vier Anrufe kamen von den Tauchern, und die meldeten einhellig, dass sie bislang nicht fündig geworden waren. Auch Amelia rief an und war hörbar erleichtert, als sie merkte, dass Bree selbst nicht zum Tauchen draußen war. Bree ärgerte sich über ihre Schwester, die immer noch beleidigt war, weil sie das Krankenhaus verlassen hatte, ohne ihr Bescheid zu geben, wenn da doch so viele wirklich wichtige Dinge waren, auf die sie sich konzentrieren konnten.


    Manny machte im Lager hinter dem Büro die meiste Zeit über undefinierbaren Lärm, nur von Zeit zu Zeit kam er nach vorn, um seine Kaffeetasse nachzufüllen und um nach dem Rechten zu sehen. Vor allem wenn Cole zur Toilette ging oder oben in ihrer Wohnung frischen Kaffee aufbrühte, ließ Manny sich blicken.


    „Es tut mir leid, Manny, wenn du das Gefühl bekommen hast, ich würde dir nicht zuhören, oder wenn Cole dich beleidigt haben sollte“ , wandte sie sich an ihn, als sie wieder allein mit ihm war. „Ich weiß, du fühlst dich wegen Daria auch schuldig.“


    „Was meinst du damit?“ Er blieb stehen und verschränkte die Arme.


    „Dass du neulich nicht bei ihr auf dem Boot warst. Normalerweise wärst du mit rausgefahren.“


    „Ja, das stimmt. Entschuldige, wenn ich so aufbrausend war. Aber manchmal laufen selbst die Sachen verkehrt, die genau geplant sind.“


    Beide drehten sich um, als die Tür zum Geschäft geöffnet wurde. Würde sie endlich eine gute Nachricht zu hören bekommen? fragte sich Bree. Oder warum kann nicht ein Wunder geschehen, und Daria kommt zurück?


    Es war eine Frau etwa von Darias Größe, und einen verrückten Augenblick lang wollte Bree schon aufspringen und zu ihr laufen, doch dann sah sie, dass es Senatorin Marla Sherborne war. Niemals hätte Daria einen so konservativen grauen Hosenanzug getragen oder sich einen großen goldenen Seestern ans Revers gesteckt. Farbenfrohe Röcke und Oberteile, dazu großer Muschelschmuck, das war Darias Stil, wenn sie sich fein machte.


    Bree war Marla Sherborne bei verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen für diverse Umweltschutzprojekte begegnet, aber seit Josh versuchte, ihr den Sitz im US-Senat streitig zu machen, hatte sie sie nicht mehr gesehen. Mit ihren siebenundvierzig Jahren war Marla eine attraktive Frau, gesegnet mit einem hübschen herzförmigen Gesicht, makelloser Haut und offenbar unerschöpflicher Energie. Wenn die Gerüchte über ihre Affäre mit Cory Grann der Wahrheit entsprachen, dann verlieh die ihrem bis dahin recht farblosen Ruf sichtlich Auftrieb. Dann konnte man ihr allerdings auch vorwerfen, buchstäblich mit dem Feind ins Bett zu gehen, denn dem Zuckerkönig wurde wiederholt nachgesagt, durch die Überdüngung seiner Felder zur Verschmutzung des Golfs beizutragen, was von Marla wiederum stets als Missstand angeprangert wurde.


    „Senatorin Sherborne“ , sagte Bree, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Mitgefühl, und ich hoffe, Sie können veranlassen, dass die offizielle Suche in irgendeiner Weise fortgesetzt wird. Ich hörte nämlich, sie soll eingestellt werden.“


    „Briana, das tut mir alles sehr leid“ , entgegnete sie, als sie ihr die Hand gab. „Noch keine neuen Erkenntnisse?“


    Bree berichtete ihr von der Suche, die sie für diesen Morgen organisiert hatten.


    „Dann müssen Sie wohl auf schlechte Nachrichten gefasst sein.“


    „Sagen wir so: Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ich nicht wirklich überall nach ihr gesucht hätte.“


    „Übrigens war es Josh Austin, der mich auf die Tragödie ansprach. Ich muss gestehen, ich habe zeitweise so viel um die Ohren, dass ich Fernsehnachrichten und Tageszeitungen von meinen Assistenten für mich auswerten lasse. Ich kann nur betonen, dass mir sehr leidtut, was Sie im Moment durchmachen müssen. Josh erwähnte auch, Sie seien auf dem Meer vom Blitz getroffen worden. Aber es sieht nicht so aus, als hätten Sie schwerere Verletzungen davongetragen.“


    Von ihrem übersteigerten Hörvermögen und ihrer extremen Lichtempfindlichkeit wollte Bree nichts sagen, das hatte sie ausschließlich Cole anvertraut. Es erstaunte sie, dass sie sich ihm näher fühlte als jedem anderen Menschen, Amelia eingeschlossen. Sie hoffte nur, dass sie nicht deshalb bei ihm Halt suchte, weil der Mensch verschwunden war, der ihr auf der ganzen Welt am meisten bedeutete. Nein, sie konnte Darias Präsenz immer noch fühlen … oder etwa nicht?


    Um das Thema zu wechseln, sagte sie: „Es freut mich zu hören, dass Sie und Josh nicht nur gegensätzlicher Meinung sind.“


    „Keineswegs“ , erwiderte sie mit dem Anflug eines Lächelns, das ihre Augen aufleuchten und sie noch jünger erscheinen ließ. „Wir geben beide unser Bestes, um unseren Wählern in diesem wunderschönen Teil der Welt zu helfen, und dazu gehören Sie und Ihre Schwester auch – die beiden Meerjungfrauen und Kämpferinnen für unsere ökologische Zukunft in Turtle Bay. Außerdem haben Josh und ich einige gemeinsame gute Freunde, und hinzu kommt, dass man seinem Herzen keine Vorschriften machen kann. Wie ich hörte, war Josh früher mal mit Ihrer Schwester zusammen.“


    „Das hat er Ihnen gesagt?“


    „Ich glaube, seine Frau erwähnte es. Ich sehe sie von Zeit zu Zeit, weil ich mit ihrem Vater sehr gut befreundet bin. Es scheint Sie zu überraschen, dass ich das zugebe. Ich darf davon ausgehen, dass Sie wissen, ich rede von Cory Grann. Er ist seit vielen Jahren Witwer, und ich war immer viel zu beschäftigt und ehrlich gesagt auch zu ehrgeizig, um zu heiraten. Natürlich weiß ich nicht, was uns die Zukunft bringen wird. Wir beide haben uns in der Vergangenheit über einige Dinge gestritten, aber in diesem Fall ziehen sich die Gegensätze an. Außerdem gebe ich nicht allein der Zuckerindustrie die Schuld an unseren Umweltproblemen. Das ist ein viel komplexeres Thema.“


    „Ja, ich verstehe. Vieles ist nicht so, wie es scheint.“


    „Ganz genau. Die Zuckerindustrie hat viel Geld für den Umweltschutz ausgegeben und den Einsatz von toxischen Pestiziden deutlich zurückgefahren. Aber das Thema gehört jetzt nicht hierher. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Ihre Arbeit und die Ihrer Schwester für die Kommission für einen sauberen Golf sehr wichtig ist und unseren Aufhänger darstellt, um etwas zu verändern. Natürlich wollen wir ja alle, dass Ihre Schwester wohlbehalten wiedergefunden wird, aber Sie sollten wissen, dieser Umweltbericht zum Frachterwrack wird möglicherweise Ihr Vermächtnis an die Welt sein – und damit schließe ich Ihre Schwester ein. Ich muss Ihnen sogar sagen, dass diese schicksalhafte Situation noch weit mehr Aufmerksamkeit auf Ihren Bericht lenken wird.“


    „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht“ , räumte Bree ein. „Vielleicht kommt ja bei dieser schrecklichen Sache wenigstens etwas Gutes heraus.“


    „Briana“ , redete die Senatorin weiter und nahm ihre Hand. „Ganz gleich, was passiert ist und was vielleicht noch geschehen wird, hoffe ich sehr, dass Sie auch weiter zu diesem Bericht stehen werden, auch wenn er noch so entmutigend ausfallen sollte. Ich möchte den Bericht als Kampfansage gegen alle Umweltverschmutzer benutzen, hier in Florida und auch landesweit.“


    Bree nickte und bemerkte, dass Cole nach unten gekommen war. Tatsächlich fühlte sie sogar nur seine Präsenz, ohne ihn überhaupt zu sehen. Als sie ihn Marla vorstellte, fragte sie sich unwillkürlich, ob die Frau hier war, weil ihr etwas an Darias Rettung lag, oder ob es ihr nur um diesen Bericht ging. Jedes ihrer Worte hörte sich an wie der Teil einer einstudierten Rede.


    Als plötzlich das Funkgerät zu rauschen begann, zuckte Bree zusammen. „Travers hier, Sam Travers, over. Briana, hörst du mich?“


    Sie lief zum Schreibtisch, griff nach dem Mikrofon und drückte die Sprechtaste. „Sam, Briana hier, over.“ Ihr Herz schlug schneller. Von allen Freiwilligen, die sich am Morgen auf den Weg gemacht hatten, war es bei ihm am wahrscheinlichsten, dass er sich nur meldete, wenn etwas Wichtiges vorlag.


    „Einer meiner Leute hat deine Kamera gefunden. Sie sind am Boulder Reef getaucht, und da lag sie. Auf der Rückseite stehen deine Initialen.“


    „Oh, danke, Sam! Aber sonst nichts?“


    Außer statischem Rauschen war hier nichts zu hören. Bree wurde unbehaglich. Wollte er ihr seinen Fund schonend beibringen? Cole stellte sich zu ihr und legte wieder einen Arm um sie. Manny kam aus dem hinteren Raum gestürmt, während Marla Sherborne abwartend dastand.


    „Hat jemand was gefunden?“ , rief Manny aufgeregt.


    „Nein, sonst nichts“ , ertönte Sams Stimme laut und deutlich.


    Bree wusste nicht, ob sie erleichtert oder bestürzt sein sollte, aber zumindest konnte sie sich jetzt die Fotos ansehen, die Daria mit der Kamera geschossen hatte.


    Mit zitternden Händen nahm Briana die Kamera entgegen, die ihr einer von Sams Tauchern – ein sommersprossiger, rothaariger junger Mann – gebracht hatte. „Der Boss sagt, Sie sollen ihn wissen lassen, wenn Sie etwas finden, was weiterhelfen kann“ , erklärte er, und dann war er auch schon gegangen.


    Sie hielt die Kamera wie ein Baby in ihren Armen. Es erstaunte sie, dass sie so gut aussah, ohne Beschädigungen und ohne die Spur eines Wasserschadens. Sie selbst und die Kamera hatten das Unwetter heil überstanden, und vielleicht hatte Senatorin Sherborne ja recht und Daria würde bald genauso unversehrt nach Hause zurückkehren. Die war vor fast einer Stunde mit dem Versprechen wieder gegangen, sich regelmäßig nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen.


    „Dann wollen wir mal die Bilder runterladen und sie uns ansehen“ , sagte sie zu Cole und Manny. Eben ging sie zum Schreibtisch, wo der Computer stand, als das Telefon klingelte. Sofort lief sie hin und nahm den Hörer ab. Es war Mannys Frau Juanita.


    „Hola, Briana“ , rief sie, da sie ihre Stimme erkannt haben musste. „Es tut mir so leid wegen Daria. Ich habe in unserer Kirche Kerzen für euch beide aufgestellt.“


    „Danke für deine Unterstützung, Juanita“ , erwiderte sie. Manny, der mitbekommen hatte, wer am Telefon war, kam direkt herbeigeeilt.


    „Ich will dich eigentlich nicht stören, aber ist Manny da?“ , fragte Juanita. Ihre Stimme versagte einen Moment lang, dann redete sie weiter: „Unsere Lucinda … sag ihm, ich glaube, sie ist weggelaufen!“


    „O nein! Wenn wir irgendwie helfen können, dann sag uns auf jeden Fall Bescheid. Ich gebe dich weiter an Manny.“ Sie hielt ihm den Hörer hin.


    „Ist etwas mit Mama?“ , sprach er auf Spanisch ins Telefon, um dann, nach einer kurzen Pause, schnell und aufgebracht weiterzusprechen.


    Bree wollte ihn nicht belauschen, doch ihr Spanisch war gut genug, um ihn zu verstehen, während er sich hektisch das Haar zerwühlte. Er beharrte darauf, dass Lucinda nie weglaufen würde. Hatte sie jemand entführt? Die Unterhaltung erinnerte sie erschreckend an ihre eigene Situation und ihre Angst wegen Daria. Juanita schrie inzwischen so laut ins Telefon, dass Bree jedes Wort verstehen konnte. Sie redete von einer Nachricht. Nein, eine Nachricht von Lucinda, nicht von irgendwelchen Entführern. Cole und Bree traten ein paar Schritte zurück.


    „Caramba!“, schimpfte Manny. „Sí, ich habe ihr gesagt, wenn sie auf uns nicht mehr stolz ist, dann soll sie sich eine neue Familie suchen. Aber ich habe damit nicht gemeint, dass sie wirklich weglaufen soll.“


    „Manny“ , warf Bree ein. „Geh lieber nach Hause. Sag deiner Frau, du bist auf dem Weg zu ihr.“


    „Ich komme sofort nach Hause“ , gab er an Juanita weiter und kramte die Schlüssel seines Trucks aus der Hosentasche.


    „Und ruf an, wenn du Hilfe brauchst“ , rief sie ihm nach, als er bereits zur Tür eilte.


    „Möge Nuestro Senor und die heilige Jungfrau uns beistehen!“ Dann war er auch schon nach draußen gestürmt.


    In der abrupt eingetretenen Stille standen Bree und Cole da und sahen sich an.


    „Jedes Mal, wenn ich glaube“ , flüsterte sie, „dieser Albtraum könnte nicht noch schlimmer werden, steigert er sich um eine weitere Stufe.“ Ihr wurde bewusst, dass sie die Kamera noch immer an sich drückte. „Sehen wir uns die Fotos an“ , sagte sie, da sie nicht länger untätig bleiben wollte. „Vor allem die Aufnahmen, die Daria unmittelbar vor meinem Tauchgang gemacht hat.“


    Cole folgte ihr zum Computer, sie öffnete das Plastikgehäuse der Kamera, nahm die Speicherkarte heraus und kopierte die Fotos auf ihren PC. Im nächsten Moment wurden drei Reihen Fotos gezeigt.


    „Großartig“ , rief Cole erleichtert. „Er kann die Dateien lesen.“


    Bis auf die ersten drei Fotos handelte es sich um Nahaufnahmen der Seegraswiese. Die ersten drei dagegen zeigten die Umgebung des Boots unmittelbar vor Brees Tauchgang.


    „Die werde ich vergrößern“ , erklärte sie und zoomte die Bilder heran, während Cole hinter ihr stand und sich über ihre Schulter beugte. Obwohl – oder gerade weil? – dies nicht der richtige Moment dafür war, merkte sie, wie ihr sein Rasierwasser in die Nase stieg. Und sie hörte ihn tief und gleichmäßig atmen. Alles an ihm strahlte Kraft aus, und die hatte sie jetzt dringend nötig … so wie sie ihn selbst nötig hatte.


    Das erste Foto zeigte den nordwestlichen Horizont, also die Richtung, aus der der Sturm gekommen war.


    „Das Wasser ist noch sehr ruhig und die Unwetterfront weit entfernt“ , stellte Cole fest. „Die Wellen sind zwischen einem halben und einem Meter hoch, also die gleiche Situation wie bei mir, als ich lossegelte. O Mann, dieser Sturm war ausgesprochen schnell und brutal. Wenn jemand an Bord kam, nachdem du getaucht warst, konnte er noch nicht wissen, dass das Unwetter schlimm genug werden würde, um ein Verbrechen wie einen Unfall aussehen zu lassen. Vorausgesetzt, es war ein Verbrechen. Aber ich kann auf dem Foto kein anderes Boot erkennen.“


    Sie vergrößerte das zweite Foto, so weit es möglich war. „Ein Boot in weiter Ferne“ , beobachtete sie und kniff die Augen zusammen. „Aber das sieht aus, als wäre es in südöstlicher Richtung unterwegs, vermutlich zum Gordon Pass oder Marco River. Was ist das da am Himmel? Ein Pelikan?“


    Cole beugte sich so weit vor, dass er ihr Haar berührte. „Entweder das oder ein Flugzeug. Kannst du den Ausschnitt weiter vergrößern?“


    Es war möglich, aber es half ihnen nicht weiter. Vielleicht war es ein Pelikan oder ein Flugzeug, vielleicht auch nur ein Fleck auf der Linse, auch wenn er auf den anderen Fotos nicht zu entdecken war.


    „Sie hat nur die Kamera überprüft, ob alles in Ordnung ist, bevor ich damit tauche“ , brachte sie mit schwacher, zittriger Stimme heraus. „Wenn das ihre allerletzten Aufnahmen sein sollten, werde ich sie einrahmen.“


    Sie kämpfte gegen die Tränen an und überflog die Motive, die von ihr unter Wasser aufgenommen worden waren. Es handelte sich um gute und scharfe Bilder einer unerfreulichen Situation. Noch bevor das Unwetter weitere Grasbüschel ausreißen und die Sichtweite im Wasser auf wenige Zentimeter reduzieren konnte, sah man nur ein paar spärliche, braunstichige Halme, die von einem kraftvollen Grün hätten sein sollen, was bei früheren Tauchgängen auch der Fall gewesen war. Ja, Marla Sherborne würde den bedenklichen Bericht bekommen, auf den sie so versessen war. Aber vielen anderen würde er überhaupt nicht gefallen, vermutlich auch einigen sehr wichtigen Leuten, wie Cole bereits angedeutet hatte.


    „Am liebsten würde ich die ganze Welt auf den Kopf stellen, um nach ihr zu suchen“ , erklärte Bree und legte die Hände vors Gesicht, um nicht länger auf die Fotos starren zu müssen.


    „Vielleicht ist das die Erklärung“ , sagte Cole gedankenverloren. Dann kniete er sich neben sie, drehte ihren Bürostuhl um und zog ihre Hände nach unten, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    „Was meinst du?“


    „Mir ist eben etwas eingefallen, das wir beide außer Acht gelassen haben. Als ich versuchte, mit der Streamin’ an Land zu kommen, da geriet ich in eine Kabbelung, die durch das Unwetter und die Strömungen verursacht worden sein musste.“


    „Eine Kabbelung? Ich glaube, damit hatte ich auch zu tun. Ja, genau! Ich kann mich erinnern! Sie wollte mich nach Süden in Richtung Marco Island mitreißen. Ich ließ mich mittreiben, bis ich mich schließlich wieder befreien konnte.“


    „Wenn Daria mit der Mermaids II zum Festland unterwegs war oder selbst wenn das Boot führerlos auf dem Wasser trieb, könnte es von dieser Strömung erfasst und viel weiter abgetrieben worden sein, als bislang angenommen.“


    „Sie könnte bis nach Ten Thousands Islands getrieben sein, also mitten in ein regelrechtes Labyrinth.“


    „Es sei denn, sie wurde von einer der Gegenströmungen erfasst, die der Marco River verursacht, wenn er in den Golf mündet.“


    „Am Big Marco Pass.“


    „Können wir deine Tauchteams anfunken, damit sie sich weiter nach Süden begeben?“ , fragte er.


    „Nach den vielen Stunden, die die Leute mittlerweile im Wasser zugebracht haben, können wir ihnen das nicht antun. Wir haben ihnen versprochen, die Suche um eins zu beenden. Und bis dahin ist nicht mehr viel Zeit. Aber du könntest recht haben.“


    Er sprang auf und zog sie mit sich von ihrem Stuhl hoch. „Ich werde die Küstenwache anrufen und mit ihnen über diese Möglichkeit reden“ , erklärte er.


    „Lass uns das nur machen, wenn sich abzeichnet, dass es mehr als nur eine Möglichkeit ist“ , hielt sie ihn auf und fasste ihn am Arm. „Du weißt, sie stellen heute Mittag die Suche ein, und wenn wir ihnen jetzt erzählen, sie sollen woanders weitersuchen, dann wäre das, als würden wir absichtlich falschen Alarm schlagen. Komm mit nach oben, dann sehen wir uns die Seekarte an, die ich gestern Abend studiert habe. Vielleicht hat die Kombination aus Sturm und Wellen eine gefährliche Strömung verursacht, eine perfekte Kabbelung.“


    Als sie nach oben in ihr Apartment gingen, versuchte sie die Erinnerung an eine Szene aus dem Film Der Sturm zu verdrängen, in der sich alle Elemente verschwören, um ein kleines Schiff samt erfahrener Crew zum Sinken zu bringen.


    Sie nahm sich die Karte und drehte sie zu sich herum. Keiner machte sich die Mühe, sich hinzusetzen. „Siehst du das?“ Sie zeigte auf einen Punkt. „Siehst du diesen Graben, den der Marco River am Big Marco Pass verursacht? Selbst bei normalen Bedingungen ist diese Stelle tief und kabbelig, gar nicht auszudenken, was hier bei Sturm und hohen Wellen los ist …“


    „Da sind viele Schiffe von und nach Marco Island unterwegs. Womöglich hat jemand etwas gesehen.“


    „Ich kann nur hoffen, dass der Motor nicht ansprang und der Sturm den Anker mitsamt Kette abgerissen hat. Vielleicht wurde Daria verletzt, aber wenn nicht, ist das die einzige Erklärung, weil sie dann vom Unwetter weggetrieben wurde – und möglicherweise in dieser Ecke hier gelandet ist.“ Dabei deutete sie auf eine Gruppe kleinerer Inseln nördlich des Big Marco Pass. „Sie könnte da irgendwo gestrandet sein. Oder wie du gesagt hast: Das Boot ist hier gekentert, wo die Kabbelung es in den Bereich der Flussmündung schob. In der Gegend gibt es einige Molen. Cole, wir müssen dahin und uns umsehen, einmal kurz tauchen, damit wir Gewissheit haben, und dann die Strände der Inseln absuchen.“


    „Dann ruf ein paar von den Tauchern zurück, denn du wirst nicht allein mit mir da runter gehen. Und gib Travers Bescheid, damit er sein Echolot einsetzt.“


    „Er hasst mich, und er gibt mir die Schuld am Tod seines Sohns“ , platzte sie heraus, während sie ins Schlafzimmer lief, um ein paar Kleidungsstücke an sich zu nehmen, dann redete sie vom Badezimmer aus weiter, wo sie ihren einteiligen Badeanzug und darüber den Taucheranzug aus Elastan überstreifte. „Wir waren einige Jahre zusammen, erst an der Highschool, dann am College, bis ich mich von Ted trennte und er zu den Marines ging!“ , rief sie nach nebenan, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und bemerkte Coles verdutzten Blick, als er sah, dass sie ihren Taucheranzug trug.


    „Bree, ich sagte doch, du sollst ein paar von den Freiwilligen zurückholen. Diese Kabbelung ist nur eine weitere von vielen Möglichkeiten.“


    „Ich muss dahin. Bestimmt ist unser anderes Boot inzwischen zurück. Nur ein kurzer Blick unter Wasser, und dann rufen wir die Küstenwache oder das Taucherteam der Polizei an, damit die sich gründlich umsehen können – falls ich da etwas entdecken sollte …“


    „Wenn du und die anderen etwas entdecken sollten, mit denen du tauchen wirst“ , berichtigte er sie, packte sie an den Armen und schüttelte sie leicht. „Zuallererst brauchen wir jemanden, der auf das Boot aufpasst, solange wir beide tauchen.“


    „Du kommst mit? Ich verspreche dir, ich werde nicht wieder so was veranstalten wie am Wrack. Aber wir müssen tief runtergehen, weil die Sichtverhältnisse da sehr schlecht sein werden.“


    „Ich glaube, es ist eine gute Stelle für diese Suche. Trotzdem werde ich Travers anrufen, auch wenn dir das nicht gefällt. Einer muss an Bord bleiben, und mindestens einer muss mit uns nach unten gehen.“


    „Du hast recht“ , stimmte sie ihm zu. Hauptsache, er kam mit und ließ sie tauchen. „Mein Dad sagte immer, nur Dummköpfe setzen sich über die Regeln hinweg, und durch meine Schuld hast du dich gestern verletzt. Also gut, wir rufen Sam an. Ich habe zwar immer geglaubt, ich könnte ihm nicht über den Weg trauen, aber er hilft mir trotzdem, weil er Daria nicht die Schuld für das gibt, was seinem Sohn zugestoßen ist.“


    „Mit anderen Worten, er gibt dir nach wie vor die Schuld.“ Er schaute ihr eindringlich in die Augen. „Ich glaube zwar, es geht mich nichts an, aber … hast du Ted Travers wirklich geliebt? Das muss dir sehr zu schaffen machen. Erst sein Tod, jetzt …“


    „Jetzt Darias Tod?“ , fragte sie herausfordernd und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte sagen: ‚jetzt Darias Verschwinden’.“


    Sie umfasste seine Handgelenke und spürte seine Muskeln und Sehnen, die so unerschütterlich wirkten, während ihre ganze Welt ins Wanken geraten war. „Ich klammere mich daran fest, dass wir uns so nah standen, Daria und ich. Ich hoffe, ich würde es fühlen können, wenn sie wirklich tot wäre. Sie darf nicht tot sein, das kann ich nicht zulassen.“


    „Dann organisier ein paar Helfer, damit wir uns auf den Weg machen können.“


    „Alles klar.“ Sie umarmte ihn kurz, doch als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie weiter fest an sich gedrückt.


    Sie standen da, eng aneinandergeschmiegt, Bree auf Zehenspitzen, damit sie die Arme um seinen Nacken schlingen konnte. Als sie den Kopf ein wenig drehte, ruhte ihr Gesicht an seinem Hals, sodass sie den Puls spüren konnte. Ihr Blutdruck musste völlig außer Rand und Band sein. Sein Kinn lag an ihrer Stirn, ihr Busen drückte sich gegen seine breite Brust, ihre Oberschenkel berührten seine. Sie war durchtrainiert, doch er war muskulöser und fühlte sich unter ihren Fingern stahlhart an. Es kam ihr vor, als hätte sie ihren Körper verlassen und würde neben sich schweben.


    Bislang hatte sie nicht auf seine Frage geantwortet, ob sie Ted geliebt hatte. Vermutlich war es Liebe gewesen, die sich aber immer mehr abschwächte, je älter sie wurde. Mit Cole hatte sie jetzt erst drei hektische Tage verbracht, und doch kam es ihr vor, als hätte sie ihn schon immer gebraucht und gewollt. Was sie jedoch vor allem verblüffte, war ihr eigenes Verlangen, von dem sie nahezu überwältigt wurde. Gegen diesen Mann verblasste jener Blitz zur Bedeutungslosigkeit, der sie während des Unwetters getroffen hatte.

  


  
    9. KAPITEL


    Als sie auf der kleineren der beiden langsamen Barkassen Turtle Bay verließen, wünschte sich Cole fast schon, er hätte Bree nicht dazu getrieben, Travers um Hilfe zu bitten. Ihn störte nicht so sehr Travers’ triefäugiger Mitarbeiter, der das träge Boot steuerte, auch nicht die beiden Taucher, die für Sam arbeiteten. Was ihm nicht behagte, waren die Harpunen, die sie bei sich führten.


    Cole hatte noch nie mit einer Harpune gejagt, aber diese Waffen sahen regelrecht gefährlich aus. „Das Neueste vom Neuen“ , prahlte einer der Männer und erklärte ihm die Funktionsweise.


    Unter dem Schaft war eine kleine Kohlendioxidpatrone montiert, und sobald man den Abzug drückte, wurde eine Gasladung freigesetzt, die den Speer mit einer noch nie dagewesenen Geschwindigkeit abfeuerte. Die Speerspitze wirkte klobig und enthielt eine .357er Magnumpatrone, die beim Aufprall explodierte, den Schaft noch weiter vorantrieb und die Widerhaken ausklappen ließ, was beide Taucher voller Stolz beschrieben, während sich Bree ein Stück entfernt mit dem Captain unterhielt. Dann zeigten sie ihm, wie der Schaft am Bleigürtel befestigt wurde.


    „Mit denen werden Sie heute aber nicht tauchen“ , sagte Cole und meinte es mehr als Aussage denn als Frage.


    Ric, der an einen jungen, aber nicht weniger muskulösen Arnold Schwarzenegger erinnerte, nickte nur, während Lance, der schmale Rothaarige, antwortete: „Normalerweise schon. Für den Fall, dass wir da unten was entdecken, das uns nicht gefällt – oder das uns gefällt und das wir zum Abendessen haben möchten.“


    „Bei vier Leuten in trübem Gewässer klingt das für mich ein bisschen gefährlich“ , wandte Cole ein.


    „Es ist ja auch nicht ungefährlich, in einer Fahrrinne im trüben Wasser nach Wrackteilen zu suchen“ , gab Ric zurück. „Aber ich schätze, ausnahmsweise können wir die Harpunen an Bord lassen. Falls uns dann allerdings ein großer Barsch durch die Lappen geht, können Sie ja zum Abendessen für jeden von uns eine Portion Fisch springen lassen.“


    Cole konnte es nicht fassen, dass diese Männer bei einer solch heiklen Mission ans Essen dachten, doch für sie schien es reine Routine zu sein. „Abgemacht. Das Abendessen geht auf mich“ , versprach er ihnen.


    Cole war froh, dass Bree von dem kleinen Kuhhandel, den er mit den Tauchern abgemacht hatte, nichts mitbekam. Reglos stand sie am Heck und starrte ins Wasser. Andererseits wusste er um ihr exzellentes Gehör und anfangs hatte es ihn beunruhigt, dass sie, wie sie ihm anvertraute, seit ihrer Rettung aus dem Meer besser höre und sehe, als sie eigentlich sollte. Zuerst dachte er, sie meinte Stimmen oder den Geist ihrer Schwester. Aber das war nicht der Fall – hoffte er zumindest …


    Er ging zu ihr und lehnte sich neben ihr gegen die Reling. Der große Haken und die Stahlkabel der Seilwinde nahmen ihnen zum Teil die Sicht, und Cole begann zu überlegen, welche Kraft diese Barkasse wohl aus dem Wasser heben konnte. Ihm stand aber nicht der Sinn danach, die Taucher zu fragen. Aus irgendeinem Grund hatte Sam nicht mitkommen können, ihnen aber zugesagt, in einem kleineren Boot zu folgen und sich ein Bild von der Aktion zu machen. Coles Beschützerinstinkt gegenüber Bree weckte in ihm den Wunsch, Sam zu sagen, er solle einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und Bree keine Vorwürfe machen.


    Sam hatte seinen Captain angewiesen, auf der Nordseite des Kanals vor Anker zu gehen und mehrere Warnbojen auszusetzen. Es war zu hoffen, dass Boote und Jet Skis auf dem Weg vom und zum Marco River daraufhin ihre Geschwindigkeit noch weiter reduzierten, als es die Warnschilder bereits von ihnen verlangten, die dem Schutz der Seekühe dienten.


    „Ich bin froh, dass wir auf dieser Barkasse unterwegs sind, auch wenn die etwas langsam ist“ , sagte er zu Bree in dem Bemühen, ihre Laune etwas zu heben. Ihre feurige Entschlossenheit war einer ruhigen Schwermütigkeit gewichen. „Bei diesen Gegenströmungen bietet sie uns einen stabilen Ausgangspunkt, um zu tauchen.“


    „Trotz ihres flachen Bodens“ , entgegnete sie seufzend, „wird die Mermaids II in diesem schweren Unwetter alles andere als stabil gewesen sein.“


    „Fühlst du irgendwas?“ , fragte er. „Ich meine, ob wir einer Antwort näher kommen? Oder dem Boot und Daria?“


    „Nicht so richtig.“ Sie betrachtete das schäumende Kielwasser. „Es ist nur so, dass sie noch leben muss. Ich weiß, sie lebt noch. Ich will Antworten bekommen, aber gleichzeitig fürchte ich mich vor ihnen. Ich habe schon genug Wracks im Golf gesehen, Schiffe genauso wie Flugzeuge, aber es darf nicht sein, dass eines dieser Wracks mein Boot ist … mit meiner Schwester darin. Andererseits“ , fügte sie sanfter hinzu, „werden Manny und Juanita auch sagen, dass es nicht ihr Mädchen sein kann, das weggelaufen ist.“


    „Du meinst doch nicht, Daria könnte sich abgesetzt und das Ganze nur inszeniert haben …“


    „Nein, nein!“ Wie ein kleines Kind legte sie die Hände auf die Ohren. „Dazu hat sie gar keinen Grund. Sie ist auch nicht der Typ für so etwas. Ich kenne meine Schwester so gut wie … wie mich selbst. Allerdings …“ Sie verstummte einen Moment lang. „Was uns unterscheidet, ist die Tatsache, dass ich Rechtshänderin bin, Daria dagegen Linkshänderin. Linkshänder fühlen sich immer ein bisschen anders als die anderen. Das war das Erste, woran wir merkten, dass wir nicht absolut identisch sind.“


    Er griff nach ihrer Hand. „Bree, warum bleibst du nicht hier beim Captain, während ich mit Sams Tauchern nach unten gehe?“


    „Weil ein vierter Taucher bei der geringen Sicht das sehen könnte, was den anderen drei entgeht. Wenn du wieder raufkommst und mir sagst, da unten ist nichts, dann werde ich runtergehen, um mich selbst davon zu überzeugen. Und wenn da unten was ist, dann muss ich mit dabei sein, um nach Hinweisen zu suchen, wie es dahin kommen konnte.“


    Sie zog ihre Hand zurück und schlug mit beiden Fäusten auf die Reling, und während sie gegen Tränen ankämpfte, flüsterte sie: „Cole, ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte, schon nachdem du mich wiederbelebt und ins Krankenhaus gebracht hast. Du hast mir in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet, aber ich weiß, für dich kann sich nicht alles nur um mich drehen. Du hast dein eigenes Leben.“


    „Ich muss in Kürze nach Miami fahren, um mir das Boot eines wichtigen Klienten anzusehen. Wenn du’s genau wissen willst, es geht um Dom Verdugos Casino-Boot. Eigentlich wollte ich sein Angebot rundweg ablehnen, aber ich finde, man sollte den Mann im Auge behalten, und das kann ich auf diese Weise recht gut erledigen. Meine Mutter war spielsüchtig und hat ihr Leben ruiniert, und das von Dad und mir fast auch noch. Ich bin mir nicht sicher, aber ihr Unfalltod kann durchaus ein Selbstmord gewesen sein. Ich kann zwar diesen großen Auftrag gut gebrauchen, aber mir würde es gefallen, Verdugos Pläne für dieses Boot zu durchkreuzen.“


    „Das mit deiner Mutter tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es gewesen sein muss, sie unter so tragischen Umständen zu verlieren“ , flüsterte sie und drückte seine Hand.


    Sie schniefte laut und wandte sich abrupt ab, um ihre Ausrüstung zu überprüfen, die sie hinter sich auf einer Metallbank ausgebreitet hatte. Cole fuhr sich durchs Haar und verfluchte sich dafür, dass er so egoistisch sein konnte, seine eigene Familie ins Spiel zu bringen. Es war ihm einfach rausgerutscht, nachdem er jahrelang für sich behalten hatte, was sein Vater stets als „schmutzige Wäsche“ bezeichnete. Nicht einmal seiner Exfrau gegenüber war er sehr ins Detail gegangen, doch Bree gewährte er aus freien Stücken diesen Einblick in sein Leben.


    Als Cole sich ebenfalls seiner Ausrüstung widmete, begann das Boot ein wenig zu schwanken, da es in die Gegenströmung geriet. Auf dieser Barkasse waren die Bewegungen zwar zu spüren, wirkten sich aber nicht nennenswert aus, während ein Segelboot an der gleichen Stelle viel heftiger reagiert hätte. Cole besaß allerdings genug Erfahrung als Steuermann, um auch minimale Veränderungen wahrzunehmen.


    Er wünschte nur, bei Bree könnte es genauso sein, weil er ihre Gedanken lesen und ihre Stimmungen fühlen wollte, auch wenn er sie genauso wenig würde kontrollieren können wie das Meer. Aber so wie beim schönsten Wetter auf der Streamin’ konnte es zumindest eine angenehme Verbindung sein. Doch Briana Devon befand sich derzeit in stürmischem Gewässer, und er konnte nur hoffen, dass sie nicht unterging. Er schüttelte den Kopf, um diese Überlegungen zu verdrängen, jedoch kam ihm Ric zuvor.


    „Wir sind da“ , brüllte er über Deck. „Auf geht’s.“


    Bree kam es vor, als sei sie zurück im Unwetter.


    Trotz all ihrer Erfahrung mit Tauchgängen in trüben Gewässern war sie nicht darauf gefasst, wie ihr Körper und ihr Gehirn reagierten, als sie eintauchte. Überdeutlich fühlte sie das Gewicht des Wassers auf sich lasten, und genauso extrem nahm sie die Strömung wahr, wie sie an ihr zog und zerrte, während es den Anschein hatte, als würde sie sich durch einen Sumpf in den Everglades bewegen. Dort, wo die Mündung des Marco River mit den Gezeitenströmungen und den Wellen des Golfs zusammentraf, stiegen Wirbel aus Sand und Schlick auf und sanken nur langsam wieder zu Boden. Der dunkle Grund erschien ihr wie ein sich windendes Lebewesen, das Dinge verschluckte und wieder ausspuckte.


    Wenn ein Taucher aufhörte, mit den Beinen zu rudern, und sich ein paar Minuten lang ruhig verhielt, wurde die Sicht für gewöhnlich ein wenig besser, doch hier galt diese Faustregel nicht. Selbst mit den leistungsfähigen Lampen von Sams Tauchern konnte Bree nur etwas mehr als einen Meter weit sehen. Zum Glück führte jeder von ihnen eine Schreibtafel am Gürtel mit sich, da sogar die Handzeichen der anderen nur schwer auszumachen waren.


    Sie blieb dicht bei Cole – oder er bei ihr, da war sie sich nicht sicher. Die vier folgten exakt dem zuvor vereinbarten Spiralmuster, in dem sie sich über den Grund bewegten. Nachdem sie in der Mitte der Fahrrinne ihren Ausgangspunkt markiert hatten, schwammen sie Seite an Seite in einem sich ausdehnenden Kreis, wobei sie von Zeit zu Zeit die Positionen tauschten, weil die äußeren Taucher am meisten mit der Strömung zu kämpfen hatten.


    Zudem mussten sie sich dicht über dem Grund halten, da manche Yacht mit beachtlichem Tiefgang über sie hinwegfuhr. Allerdings war das eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn selbst bei den größten Yachten betrug der Abstand immer noch gut fünf Meter. Sie hatten sich ein Stück weit von der Barkasse entfernt, um die Suche zu beginnen, aber sie würden noch vorsichtiger sein müssen, wenn sie an der markierten Stelle wieder auftauchten.


    So sehr Bree es bisher selbst unter schwierigen Bedingungen geliebt hatte zu tauchen, und obwohl diese Suche auf ihr eigenes Drängen hin unternommen wurde, wurde sie plötzlich von Panik erfasst und wollte nur noch raus aus dem Wasser. Sie hätte auf Cole hören und nicht tauchen sollen. Das war eine dämliche Idee von ihr gewesen. Die gesamte Golfregion war riesengroß, und Daria und das Boot konnten überall und nirgends zu finden sein.


    Außerdem störte sie dieses übersteigerte Hörvermögen ganz beträchtlich. Sie hätte Ohrstöpsel tragen sollen. So jedoch machte es sie nahezu wahnsinnig, all diese Geräusche wahrnehmen zu müssen, wenn bei einem von ihnen versehentlich das Tauchermesser gegen den Tank schlug, wenn eine Yacht über ihnen passierte und das Dröhnen der Motoren an Brees Ohren drang oder wenn ein Schwall Luftblasen aufstieg – ganz zu schweigen von den panischen Schreien, die nur in ihrem Kopf existierten.


    Wenn einer der anderen unabsichtlich den Lichtkegel seiner Lampe auf sie richtete, war das wie ein Stich, der sich bis ins Gehirn fortsetzte. Sogar wenn ein Lichtstrahl von Lance’ mattierter Maske reflektiert wurde, war es für sie immer noch zu hell. Aber wenn sie schon besser sah als früher, würde ihr das helfen können, hier unten etwas zu entdecken. Sie zwang sich dazu, die trüben Wirbel im Wasser mit ihren Blicken zu durchdringen, während sie alle in südliche Richtung abbogen.


    Plötzlich bemerkte sie ein gräuliches Schimmern wie von Metall. Es konnte irgendetwas sein, was jemand verloren oder über Bord geworfen hatte. Aber es erinnerte Bree an ein geschwungenes Geländer aus Aluminium, wie es auf der Mermaids II dort zu finden war, wo man aus dem Wasser kommend auf das Achterdeck gelangte. Sie löste sich von der Gruppe und berührte das kalte Metall, das in Sand und Schlick halb versunken war.


    Es kam Bree vor, als hätte das Metallstück sie zu sich gerufen. Cole war dicht hinter ihr, aber sie wusste nicht, wo die beiden anderen Taucher waren. Für sie stand nur fest, dass sie hier suchen musste, wenn auch abseits vom vereinbarten Spiralmuster.


    Dann entdeckte sie ein über einen Meter langes Teil aus glänzend weißem Metall, das ebenfalls stellenweise mit Sand bedeckt war. Es sah neu oder zumindest sehr gepflegt aus, was man auch über ihr Boot sagen konnte. Sie wischte an einer Ecke den Sand weg und legte ein verdrehtes Teilstück frei, bei dem es sich um das Heck eines Boots handelte. Ihr und Darias Boot. Davon war sie fest überzeugt, denn auf dem verbeulten Metall war im hellen Schein ihrer Lampe ein Teil des Namens Mermaids II zu lesen: MA D I


    Bree schnappte so hastig nach Luft, dass sie fast ihr Mundstück ausgespuckt hätte. Cole griff nach ihrem Handgelenk, aber sie zog rasch ihre Hand zurück. Während sie den Lichtkegel ihrer Lampe mal nach links, mal nach rechts gerichtet hielt, schwamm sie weiter, als würde irgendetwas sie magnetisch anziehen. Vor ihr im tiefsten Teil der Fahrrinne lagen der Rest des Hauptdecks und das Ruderhaus, das noch nahezu unversehrt wirkte.


    Gut, sagte sie sich. Das musste bedeuten, dass Daria vor dem Unwetter geschützt gewesen und an Land gekommen sein müsste, bevor die Mermaids II kenterte. Aber die Gegend hier war so dicht besiedelt, wieso hatte sie dann noch niemand entdeckt?


    Doch dann … dann …


    Von einem unheilvollen Gefühl getrieben schwamm Bree weiter und ging in die Vertikale, damit sie durch das seitliche Fenster ins Ruderhaus sehen konnte. Mit zitternden Fingern richtete sie die Lampe ins Innere.


    Dort … dort trieb ihre Schwester dicht unter der Decke, die Hände hoch erhoben, während das Wasser ihr Haar so um ihren Kopf legte, als sollte ihr hübsches Gesicht verborgen bleiben.


    Cole konnte kaum mit Bree mithalten, und für einen Moment verlor er sie im trüben Wasser tatsächlich aus den Augen. Mit einem Mal schien sie genau zu wissen, wohin sie musste, während er ihr folgte, ohne zu ahnen, was ihn erwartete. Jedoch war er sich sicher, dass sie das Wrack der Mermaids II gefunden hatten.


    Dann sah er es vor sich. Im Rumpf klaffte ein großes Loch, womöglich war die Stelle beim Kentern auch eingedrückt worden. Das Ruderhaus hatte offenbar nichts abbekommen, aber … befand sich Daria womöglich noch im Inneren?


    Als er das Ruderhaus erreichte, schaute er hinein und entdeckte eine darin treibende Frau, die seit zwei Tagen in diesem nassen Grab gefangen war. Ihre Haut sah aufgeweicht und grünlich gefleckt aus. Und dann sah er Bree, die soeben versuchte, die Tür zu öffnen.


    In aller Eile griff er nach ihr, doch sie versuchte ihn abzuschütteln. Sie ließ ihre Lampe los und legte beide Hände um den Türknauf, stemmte die Schwimmflossen zu beiden Seiten neben der Tür ab und wollte sie aufziehen. Beim zweiten Anlauf konnte Cole ihre Handgelenke fassen und ihre Beine wegdrücken, und als sich sein Gesicht dicht vor ihrem befand, schüttelte er nachhaltig den Kopf. Nein!


    Er würde niemals den Ausdruck von Schock, Entsetzen, Wut und Tränen in ihren Augen vergessen. Rauf!, bedeutete er ihr und versuchte ihr zu sagen: Wir kehren um und holen Hilfe.


    Zu seinem Erstaunen griff sie nach ihrer Schreibtafel und notierte: „Ich kann nicht ohne sie gehen.“


    Er schrieb darunter: „Das ist vielleicht ein Tatort.“


    Dankbar nahm er zur Kenntnis, wie sie verstehend nickte. Dann brach es ihm das Herz mit anzusehen, wie sie sich wieder dem Fenster näherte und beide Hände auf das Glas legte, als wollte sie ihrer Schwester so etwas wie einen Segen erteilen – oder als könne sie die Grenzen der Glasscheibe und des Todes überwinden, um ihre Schwester in die Arme zu schließen.


    Zurück an Bord brach Bree tränenüberströmt zusammen, nachdem sie sich so lange Zeit an ihre Hoffnung geklammert und nicht aufgegeben hatte. Cole brachte sie in den kleinen Vorratsraum auf dem Achterdeck der Barkasse, ließ die Tür offen, damit Licht und Luft hereinkamen, und setzte sich zu ihr auf einen Stapel aufgerollter Taue. Sie wollte nicht von ihm in die Arme genommen werden, aber sie hielt sich an seiner Hand fest. Dass sie am ganzen Leib zitterte, musste durch den Schock verursacht worden sein, doch Cole wusste, sie würde sich im Augenblick nicht dazu bewegen lassen, mit ihm an Land zu gehen, um ärztlich behandelt zu werden. Solange weder Sam noch die Behörden eintrafen, gab es allerdings ohnehin keine Möglichkeit, dieses Boot zu verlassen.


    Sams Leute hatten die Küstenwache und die Polizei von Naples über Funk benachrichtigt. Der unter normalen Umständen schon stark frequentierte Wasserweg war rasch hoffnungslos überlaufen. Schaulustige säumten die Flussufer, andere Boote kamen näher, weil man sehen wollte, was sich hier abspielte. Die ersten Reporter näherten sich ebenfalls per Boot und versuchten, zu filmen und Interviews zu führen. Bree und Cole hielten sich versteckt, konnten aber hören, wie Ric und Lance auf die zugerufenen Fragen antworteten. Dann endlich traf Sam ein.


    „Mein Beileid zu deinem Verlust“ , sagte er schroff zu Bree, während er mit verschränkten Armen in der Tür zum Vorratsraum stand. „Ich weiß aus Erfahrung, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren.“


    Cole reagierte mit einem wütenden Blick. Auch wenn sie ihm zu verdanken hatten, dass das Boot und Darias Leiche gefunden worden war, fiel es ihm bei derart taktlosen Bemerkungen schwer, Dankbarkeit zu empfinden.


    Doch Sam ließ sich nicht bremsen. „Schwer zu sagen, ob das nur ein Unglück war, aber es ist immer verdächtig, wenn ein gesunder junger Mensch einfach so stirbt, vor allem einer, der so geliebt wurde. Auf die eine oder andere Art trägt immer jemand die Schuld daran. Mir ist das seit Jahren klar, aber du fängst jetzt erst an, so etwas zu lernen.“


    „Das reicht jetzt“ , fiel Cole ihm ins Wort. „Haben Sie eigentlich kein Herz, Mann?“


    „Das hatte ich mal, aber das wurde in tausend Stücke zerschlagen“ , gab er zurück, ließ sie beide jedoch allein, als Cole Anstalten machte aufzustehen.


    „Ich glaube nicht an ein Verbrechen“ , meinte Bree leise. Es waren ihre ersten Worte seit über einer Stunde. „Er wollte mir nur wieder unter die Nase reiben, dass Teds Leben meinetwegen aus den Fugen geraten war. Alles wird wahrscheinlich darauf hindeuten, dass ihr im Unwetter irgendein Fehler unterlief und sie mit dem Boot kenterte.“


    „Bei diesem Unwetter dürfte es schwierig sein, etwas anderes zu beweisen, aber man wird ganz sicher eine Untersuchung einleiten.“


    „Wenn das sonst keiner macht, werde ich das notfalls selbst veranlassen. Sie konnte gut mit dem Boot umgehen, und sie war eine sehr gute Schwimmerin.“


    „Ganz bestimmt war sie das, aber du musst dich jetzt … auf dein Leben konzentrieren und nach vorne schauen.“


    „Aber ohne sie ist das … nur noch ein halbes Leben. Ich muss Amelia und Ben anrufen. Kannst du mir mein Mobiltelefon holen?“


    „Klar, bin gleich zurück.“


    Als er mit dem Telefon zurückkam, stand ein Polizist bei ihr. Obwohl Cole in einiger Entfernung wartete, konnte er den Mann verstehen, vor allem das eine Wort, das er nicht hatte aussprechen wollen: Autopsie.


    „Ich verstehe“ , erwiderte sie in diesem monotonen Tonfall, der gar nicht zu ihr passte. Doch Cole erinnerte sich, wie es war zu trauern, an das Gefühl, neben seinem eigenen Körper zu stehen, mit Leuten zu reden, ohne eigentlich wirklich da zu sein. Mit Schrecken dachte er an den Leichnam seiner Mutter, die ebenfalls ertrunken war, aber nicht so lange unter Wasser gelegen hatte wie Daria. Er und Dad waren sich schluchzend in die Arme gesunken.


    „Wie lange wird es dauern“ , fragte sie den Polizisten, „bis ich sie … zurückbekomme? Und bis die Todesursache feststeht?“


    „Das kann ich so nicht sagen, Ms Devon. Das hängt alles vom Rechtsmediziner ab, aber natürlich wird das so bald wie möglich geschehen.“


    Als der Mann wegging, kam Cole zu ihr zurück und setzte sich neben sie. Er gab ihr das Telefon, und als sie es einschaltete, ertönte eine fröhliche Melodie. Es war der Song „Under the Sea“ , und nachdem er kurz überlegt hatte, wusste er wieder, aus welchem Disney-Zeichentrickfilm das Stück war: Arielle die Meerjungfrau. Den Film hatte er vor Jahren gesehen, als er den Sohn eines Kunden ins Kino begleitete, dessen Eltern mit Grippe im Bett lagen.


    „Berge von entgangenen Anrufen“ , kommentierte sie und wischte sich ein paar Tränen weg. „Kann sich das so schnell herumgesprochen haben? Amelia wird es bereits von irgendjemandem gehört haben. Oh, ich hätte sie sofort anrufen sollen. Sie ist alles, was ich jetzt noch habe. Sag mal, ob ich dabei sein kann, wenn sie Daria bergen? Es wäre mir sehr wichtig.“


    „Sweetheart, das geht nicht. Die Leute werden sich um sie kümmern, niemand wird sie so zu sehen bekommen wie du. Wir haben es jetzt nicht mehr in der Hand …“


    „Ich weiß, ich weiß.“


    Plötzlich begann sie hemmungslos zu schluchzen und zu weinen, warf sich ihm quer über den Schoß und klammerte sich an ihm fest. Mit einem Fuß drückte Cole die Tür zum Vorratsraum zu, und während ihm selbst die Tränen kamen, hielt er Bree an sich gedrückt.


    In der folgenden Nacht schwamm Bree von einem finsteren Traum zum nächsten. Sie und Ted standen auf dem Deck der Titanic, die im eisigen Wasser versank – nein, das war Daria an ihrer Seite, die unterging, die ins Wasser tauchte und ertrank … da waren Stimmen … Ben, Amelia. Hatten sie ihr ein Schlafmittel gegeben? War sie zurück im Krankenhaus? Nein, sie lag in ihrem eigenen Bett.


    Sie tauchte wieder, sie schwamm, um das Wrack zu erreichen, das zum Synonym ihres Lebens geworden war. Da war das Schild, auf dem der Bootsname bruchstückhaft erhalten geblieben war: MA D I


    Jetzt gab es nur noch eine Meerjungfrau, nur noch Bree allein. Sie war wütend, und der Schmerz machte sie fast wahnsinnig. Mit ihren Fäusten trommelte sie gegen das Glas des Ruderhauses, damit Daria auf sie aufmerksam wurde. Wach auf, wach doch auf! Daria schwamm im Ruderhaus umher, obwohl sie das Boot hätte steuern sollen. Hatte das Unwetter sie umgebracht? Der Eisberg? Oder etwas anderes?


    Daria drehte sich zu ihr und winkte, tonlos rief sie ihr zu: Komm rein, das Wasser ist so angenehm …


    Bree versuchte, die Tür des Ruderhauses zu öffnen, aber so sehr sie sich auch bemühte, Cole wollte ihr einfach nicht helfen. Daria schüttelte den Kopf und hielt die Tür zu.


    „Nein, ich muss zu ihr!“ , schrie sie Cole an. „Ich muss sie finden, ich muss herausfinden, was passiert ist!“ Die Worte hallten ihr so laut im Ohr, dass Bree darüber aufwachte.


    Es war ihre eigene Stimme gewesen. Gott sei Dank, nur ein Traum! Aber die Wirklichkeit, in der sie sich nun wieder befand, war genauso schlimm.


    Sie setzte sich auf und betrachtete die zerwühlten Laken, die wie Wellen um sie lagen. Der Radiowecker zeigte drei Uhr morgens an, die Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen. Im Flur ging das Licht an, Amelia kam in einem Seidenpyjama zu ihr geeilt. Unter ihren Augen hatte sie dunkle Spuren verlaufenen Mascaras.


    „Ich bin ja da, ich bin ja da!“ , rief sie, setzte sich zu Bree aufs Bett und versuchte sie in ihre Arme zu nehmen. Bree konnte sie nur anstarren.


    Ja, genau. Amelia und Ben übernachteten bei ihr, auch wenn es Bree gar nicht gefallen hatte, dass Cole sie am Abend verließ.


    „Du … schläfst du in ihrem Bett?“ , stammelte Bree.


    „Nein, natürlich nicht. Ich schlafe auf dem Sofa. Ben hat gesagt, wir dürfen ihre Sachen nicht anrühren.“


    Vielleicht fand er, Daria sei unter rätselhaften Umständen umgekommen, aber womöglich lag es ihm durch seinen Beruf auch nur zu sehr im Blut, dass er überall etwas Verdächtiges witterte. Amelia sagte wieder und wieder: „Bree, es tut mir so leid, so unglaublich leid. So schrecklich, schrecklich leid …“


    Also zog Bree Amelia in ihre Arme, um sie zu trösten.

  


  
    10. KAPITEL


    Manny kochte vor Wut, dass die Polizei sich vor Ablauf von achtundvierzig Stunden weigerte, mit der Suche nach Lucinda zu beginnen. Es hieß, dass viele Mädchen in Lucindas Alter von zu Hause wegliefen und ihren Eltern eine Notiz hinterließen. So etwas komme ständig vor. Aber meine Tochter macht das nicht, hatte Manny beteuert, obwohl er wusste, es war alles Lucindas Schuld.


    Trotzdem fuhr er den ganzen Nachmittag und auch nach Unterrichtsende an der Highschool durch die Straßen von Immokalee, um nach ihr zu suchen. Er starrte eine Gruppe Mädchen nach der anderen an, die auf dem Heimweg waren, auf den Bus warteten oder auf Parkbänken den neuesten Tratsch austauschten. So viele von ihnen sahen seiner jüngsten Tochter ähnlich, aber sie war keine von ihnen. Wusste Lucinda nicht, dass sich Menschenschmuggel im Süden Floridas zu einem ernsthaften Problem entwickelte? Zugegeben, die meisten Mädchen, die entführt und zur Prostitution gezwungen wurden, kamen aus Guatemala. Aber ihr konnte so etwas auch zustoßen, wenn sie allein auf der Straße unterwegs war, immerhin sah sie genauso aus wie die anderen Latinas, die von ihren verarmten Familien verkauft wurden oder die man einfach von der Straße weg entführte. War Lucinda nicht klar, wie schnell sie ihr Leben ruinieren konnte, schlimmer noch als sie sein Leben ruinierte?


    Als er zwischendurch nach Hause gekommen war, erzählte ihm Juanita, dass sie Lucindas Latina-Freundinnen angerufen hatte. Wer ihre weißen Freunde waren, wussten die nicht so genau. So wie die arme Bree war er auf der Suche nach einem verschwundenen Mädchen, als er plötzlich im Autoradio die Nachricht hörte, mit der er schon lange gerechnet hatte.


    „Das Wrack des Bootes und die Leiche der vermissten Daria Devon aus Turtle Bay wurden heute am Big Marco Pass gefunden. Während die Küstenwache und die Civil Air Patrol nach ihr suchten, seit sie am Dienstag während des Unwetters spurlos verschwunden war, machte ihre Zwillingsschwester und Geschäftspartnerin Briana Devon bei einer eigenen Suche die grausige Entdeckung. Die Behörden sind derzeit vor Ort. Daria und Briana Devon sind die Inhaberinnen des Bergungsunternehmens Two Mermaids. Sie sind die Schwägerinnen von Ben Westcott, dem Bezirksstaatsanwalt von Collier County. Daria Devon und ihre Schwester leiteten auch das Seegras-Projekt der Kommission für einen sauberen Golf, und …“


    Manny bog auf den Parkplatz seiner Kirche ein, umfasste das Lenkrad und presste die Stirn auf seine Hände. Sie hatten den Leichnam gefunden. Bree hatte die Tote gefunden. Nun würden noch wildere Vermutungen ausgesprochen werden, und vielleicht folgten dann Vorwürfe und Verdächtigungen. Er konnte nur hoffen, dass ihr Tod als Unfall eingestuft wurde, damit es nicht dazu kam.


    Trotz seiner vielen Sorgen hatte Manny seit Jahren nicht mehr geweint. So etwas tat kein echter Macho. Doch jetzt konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten, sie liefen ihm über die Wangen und tropften auf seine Jeans. Zu viel … es war einfach zu viel, was sich seiner Kontrolle entzog. Er war es Bree schuldig, bei ihr zu sein und sie zu trösten, auch wenn sie nur noch Augen für Cole DeRoca hatte. Und sie hatte ihre andere Schwester und deren einflussreichen Ehemann, wenn sie sie brauchte. Caramba, wenn es auch nur einen Hinweis darauf gab, dass jemand Daria etwas angetan hatte …


    „Die Behörden haben eine Autopsie angekündigt“ , redete die Stimme aus dem Radio weiter, „um die genaue Todesursache festzustellen und um Fremdverschulden auszuschließen.“


    Fremdverschulden! Was für ein dummes, nüchternes Wort für eine schreckliche Sache.


    Manny zuckte zusammen, als sein Mobiltelefon klingelte. Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen ab und griff nach dem Telefon auf dem Beifahrersitz. Bestimmt war es seine Frau, die die Nachrichten gehört hatte und ihm sagen wollte, dass man Daria gefunden hatte. Oder – Gott behüte – dass Lucinda etwas zugestoßen war.


    „Que pasa?“


    „Es geht um Lucinda“ , berichtete ihm Juanita hastig. „Sie ist zurückgekommen, als sie gehört hat, dass Daria tot ist. Weißt du das auch schon?“


    „Sí. Muy malo! Aber immerhin ist dadurch meine Tochter wieder da. Gib sie mir.“


    „Sie sagt, es tut ihr leid. Sie ist zu deiner Mama gegangen. Sie war bei Freunden … bei ihren weißen Freunden. Keine Jungs, hat sie gesagt.“


    „Ich komme nach Hause, dann muss ich zu Bree fahren und ihr helfen, wo ich kann, nachdem …“


    „Nachdem was?“


    „Ich bin sofort da. Und diese chica sollte lieber auf mich warten“ , murmelte er und beendete das Gespräch.


    Auf der kurzen Heimfahrt ging er hart mit sich ins Gericht. Er hatte Darias Tod verursacht, und Bree wusste es. Wäre er bloß da gewesen, hatte sie gesagt. Aber eigentlich waren seine trotzige Tochter und seine geliebte Mutter der Grund dafür gewesen. Es lastete einfach zu großer Druck auf ihm. Er musste die Kontrolle über seine Familie zurückerlangen, und er brauchte Geld. Es necesario! Jetzt gehörte ihm das Bergungsunternehmen zur Hälfte. Er hatte getan, was er tun musste.


    Mit geballten Fäusten trommelte er auf die Tür, wütend auf sich, seine Tochter und die ganze Welt. Juanita öffnete ihm, hob aber sofort beide Hände, um ihn zu bremsen.


    „Bring sie mir her“ , befahl er und eilte an Juanita vorbei. In der kleinen, beengten Küche drehte er sich zu ihr um und senkte seine Stimme: „Meine kranke Mutter muss sich das nicht anhören. Lucinda wird sich nicht hinter ihr oder hinter dir verstecken. Ich sagte, bring sie her.“


    „Und ich sagte, es tut ihr sehr leid. Sie hat ihre Lektion gelernt“ , bat ihn seine Frau. „Und zügele dein Temperament. Du weißt, dass nichts Gutes dabei herauskommt.“


    Bis zum nächsten Morgen hatte Bree so viele Tränen vergossen, dass sie sich wie ausgedörrt fühlte. Als der Pastor vorbeikam, fragte sie ihn, ob sie für den Gedenkgottesdienst die kleine Turtle Bay Community Church benutzen dürften. Die Zwillinge hatten die am Meer gelegene Kirche schon immer gemocht. Wenn sie aufstanden, um ein Loblied zu singen, dann konnten sie auf die Bucht und die weite See dahinter blicken. Außerdem war es eine sehr nette Gemeinde. Aber Pastor Wallace machte einen guten Gegenvorschlag, als er sagte, der Gottesdienst könnte doch auch auf dem Rasen hinter der Kirche stattfinden, sofern das Wetter mitspielte. Von dort aus hatte man einen wunderschönen Blick auf die Bucht. „Die Familie der Verschiedenen“ , wie er es formulierte, hatte viele Freunde, und angesichts der Berichterstattung in den Medien würden sicher auch viele Fremde herkommen, um ihr Beileid auszusprechen.


    Würde unter diesen Fremden auch jemand sein, der wegen des Berichts über das verschmutzte Wasser im Golf gegen sie oder Daria einen Groll hegte? fragte sich Bree insgeheim. Ganz sicher würde ein solcher Jemand nicht bei den Freunden zu finden sein.


    Nach dem Besuch des Pastors verbrachte Bree einige hektische Stunden. Sie traf sich mit ihrem Anwalt, um über Darias Testament zu reden. Wegen ihrer manchmal doch gefährlichen Arbeit hatten sie beide ein Testament hinterlegt und sich gegenseitig als Erbinnen eingesetzt. Sollte ihnen beiden etwas zustoßen, dann rückten Amelias Söhne als Erben nach. Sie hatten sich dafür an den einzigen Anwalt in Turtle Bay gewandt, da sie fürchteten, Ben könnte sonst versuchen, über ihr Erbe zu bestimmen. Auf Darias Vorschlag hin hatten sie erst vor Kurzem einen Nachtrag aufnehmen lassen, wonach Manny vollwertiger Partner in ihrem Geschäft werden sollte, falls eine von ihnen ums Leben kam.


    Vom Anwalt aus ging es weiter zu einem Treffen mit Amelia und Ben, um den Sarg auszuwählen, ein Bestattungsunternehmen zu beauftragen und die Beisetzung neben Darias Eltern zu veranlassen. Allerdings protestierte Amelia beharrlich, dass sie ein eigenes Grab bekommen sollte, auch wenn es auf dem gleichen Friedhof lag. Das Grab, das ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter gekauft hatte, bestand aus drei Einzelgräbern, doch niemand kannte den Grund dafür. „Vielleicht galt der Kaufpreis für drei Gräber, und dein Dad hat das dritte Grab einfach mitgekauft“ , meinte Ben dazu.


    All diese Dinge waren bereits in Angriff genommen, und dabei war der Leichnam noch gar nicht freigegeben. Ganz zu schweigen davon, dass sie noch keine Antworten auf all ihre Fragen bekommen hatte, überlegte Bree. Sie versprach Ben und Amelia, zum Abendessen zu ihnen zu kommen und mit den Jungs zu reden, doch kaum waren sie abgefahren, schaute Cole bei ihr vorbei.


    „Ich weiß noch nicht, wann wir vom Rechtsmediziner hören“ , rief sie ihm zu, als sie ihn in der Tür stehen sah. Sie umarmten sich zum Gruß, er küsste sie auf die Wange. Dabei fiel ihr auf, wie erschöpft er wirkte.


    „Vermutlich schmecke ich vor lauter Tränen so salzig wie das Wasser im Golf“ , warnte sie ihn.


    „Und wie kommst du zurecht?“


    Arm in Arm wie alte Freunde oder wie ein zufriedenes Liebespaar schlenderten sie zum Sofa. „Cole, ich hoffe so sehr, der Rechtsmediziner und die Polizei kommen zu dem zweifelsfreien Schluss, dass es sich um einen Unfalltod handelt. Ich … ich glaube nicht, dass ich irgendetwas anderes ertragen könnte.“ Sie setzte sich zu ihm, stellte ein Bein angewinkelt auf die Sitzfläche und drückte sich ein Kissen gegen die Brust, damit sie sich nicht wie auf Sams Barkasse wieder in Coles Schoß sinken ließ.


    „Ganz sicher nicht“ , sagte er und legte seine Hand auf ihre. „Bist du schon ihre Sachen durchgegangen?“


    „Ben sagte, ich soll das nicht machen, falls wegen eines Verbrechens ermittelt werden muss. Er … ach, bei ihm ist es reine Routine, so zu denken. Er hat zu viele Verbrechen verhandeln müssen. Es kann nichts anderes als ein schrecklicher, verrückter Unfall gewesen sein, eine Tragödie. Ich weiß, ich habe mich geirrt, als ich die ganze Zeit über dachte, dass sie noch lebt, obwohl das gar nicht möglich war. Aber ich konnte den Gedanken an ihren Tod einfach nicht ertragen.“


    „Ich nehme an, wenn man sich so nahegestanden hat, dann ist es als Erwachsener nicht so leicht zuzugeben, dass die Verbindung vielleicht gar nicht so intensiv ist.“


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wir hatten einen unterschiedlichen Geschmack und unterschiedliche Freunde, aber jede von uns wusste alles über die andere. Es muss ein Unfall gewesen sein, verdammt noch mal! Man kann sich nicht an jemanden heranschleichen und ihn überraschen, wenn dieser Jemand sich mitten im Golf von Mexiko aufhält und ringsum meilenweit von Wasser umgeben ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich einen Bootsmotor gehört habe. Ich habe ja nicht mal gehört, wie der Motor unseres Boots gestartet wurde, und das Geräusch ist mir bestens vertraut, auch unter Wasser.“


    Die Türklingel erklang, woraufhin Bree aufsprang wie bei einem Feueralarm. „Vielleicht irgendwelche Freunde“ , sagte sie und ging zur Treppe. „Die haben inzwischen so viel Essen vorbeigebracht, ich könnte eine ganze Armee damit verpflegen. Und trotzdem beharrt Amelia darauf, dass ich heute Abend zu ihr zum Essen komme. Wenn es wieder ein Reporter ist, mache ich nicht auf.“


    Sie hörte, wie ihr Cole nach unten folgte. Es war eigenartig – sie kannte ihn erst seit drei Tagen, und doch vertraute sie ihm ohne Vorbehalte. Als sie das Büro durchquerte, strich sie mit einer Hand über Darias Schreibtisch, dann schaute sie durch die Glastür. Draußen stand ein gut aussehendes Paar im mittleren Alter und machte eine ernste, fast schon betretene Miene.


    „Kennst du sie?“ , fragte Cole.


    „Nein.“


    „Ich könnte ihnen sagen, du bist für niemanden zu sprechen.“


    „Ich sehe sie, und sie sehen mich, dann kann ich sie auch fragen, was sie wollen.“ Sie schloss auf und öffnete die Tür. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Wir sind Vivian und Frank Holliman“ , stellte sich die Frau vor. „Wir sind Freunde von Daria. Wir nehmen an der gleichen Fortbildung teil. “


    „Oh.“


    „Alle Teilnehmer und der Kursleiter sprechen Ihnen ihr tiefstes Mitgefühl aus, und wir bedauern sehr, welch schrecklichen Verlust Sie erlitten haben. Aber wir sind hergekommen, weil wir mit Ihnen über etwas reden müssen, das keinen Aufschub erlaubt. Vielleicht hat Daria nicht unsere Namen erwähnt, aber natürlich hat sie Ihnen von ihren Plänen erzählt, Sprecherin von Muscheln für die Ewigkeit zu werden.“


    „Nein. Was ist ‚Muscheln für die Ewigkeit’ überhaupt?“


    „O weh“ , entgegnete Vivian Holliman und verdrehte ihre blauen Augen. „Nun, Sie müssen wissen, dass sie alles Notwendige für eine Seebestattung veranlasst hat.“


    Cole konnte nicht fassen, dass Bree das Paar hereinbat und sich wie gebannt anhörte, was die zwei erzählten, die auf dem Sofa saßen, während Cole und Bree auf den Schaukelstühlen Platz genommen hatten. Bree saß auf ihrem Stuhl weit nach vorn gebeugt, schon fast kerzengerade. Als die Hollimans den Grund für ihren Besuch genannt hatten, war Bree zunächst sprachlos gewesen. Sie hatte wohl gedacht, Daria habe ihre Beisetzung im Voraus geplant und dann Selbstmord begangen. Nun machte sie auf ihn den Eindruck, als koche sie vor Wut, habe aber ihr Temperament im Griff. Ihm kam das Ganze so vor, als ob dieses Pärchen ihr nur etwas aufschwatzen wollte.


    Die Hollimans erklärten, dass sie ein Unternehmen repräsentierten, das in Muschelform gegossene Betonblöcke im Meer versenke, in die die Asche der Verstorbenen eingelassen sei. An dem Block befestigte Messingschilder ließen den Eindruck eines Grabsteins entstehen.


    Cole musterte die beiden, die ihre Texte wie einstudiert herunterrasselten. Viv, wie sie genannt werden wollte, hatte schneeweißes Haar, aber für ihr Alter ein jugendliches Gesicht und einen bemerkenswerten Körper. Frank war kahlköpfig und wusste sich von beiden besser zu kleiden, einschließlich einer teuren Armbanduhr und eines mit Diamant und Onyx besetzten Rings. Bree hatte wissen wollen, wie gut sie Daria kannten, doch die beiden verwandelten ihre Antwort schnell in eine perfekt inszenierte Verkaufsveranstaltung.


    „Wir sind ein sehr umweltbewusstes Unternehmen, und das gefiel Daria“ , fuhr Frank fort. „Als ihre Geschäftspartnerin und als Taucherin dürfte es Ihnen auch zusagen. Die Tatsache, dass Daria das Meer liebte, machte sie zu einer idealen Werbeträgerin für Muscheln für die Ewigkeit. Sie war einverstanden, für eine kleine Gebühr und für eine kostenlose Ruhestätte unsere Sprecherin zu werden.“


    „Natürlich“ , übernahm Viv wie abgesprochen den Vortrag, „haben wir alle geglaubt, es würden noch viele Jahrzehnte vergehen, ehe sie diese Ruhestätte beanspruchen müsste. Aber worauf wir hinaus wollen – sie war sehr begeistert von dem Foto einer unserer hübschen Muscheln …“


    „Vor der Küste von Tampa“ , warf Frank ein, „aber die nächste werden wir in der Nähe von Naples versenken.“


    „Unser Ziel ist es, dass auf diesen Muscheln Algen, Korallen und Schwämme wachsen, außer auf dem Bronzeschild mit den Namen und den Daten der Verstorbenen. Da Sie selbst Taucherin sind, könnten Sie diese Grabstätte natürlich problemlos besuchen. Ein Mensch, der das Wasser und den Golf so sehr geliebt hat wie Ihre Schwester, würde sich zweifellos wünschen, dort seine letzte Ruhestätte zu finden, auch wenn Daria nun nicht mehr unsere Sprecherin sein kann. Apropos Sprecherin – wir hatten gehofft, Sie würden an Darias Stelle unser Angebot annehmen, allein schon um das Andenken Ihrer Schwester zu ehren. Ich bedaure sehr, dass sie Ihnen gegenüber nichts von ihrem Interesse an einer Zusammenarbeit mit uns erwähnt hat.“


    Cole konnte Brees Gesichtsausdruck nur zu gut deuten. Seit sie auf Travers’ Barkasse weinend in seine Arme gesunken war, versuchte sie, ihre Gefühle zu überspielen. Aber nun sah er, wie ihre Augen größer wurden und sie kurz davor stand, den beiden den Hals umzudrehen. Irgendwie gelang es ihr, die geballten Fäuste zu öffnen und die Hände wie zum Gebet zu falten.


    „Daria hat davon nichts erwähnt“ , sagte sie zu den Hollimans. „Aber ich kann Ihnen versichern, Ihr Angebot ist so … so außergewöhnlich, dass sie mir bestimmt davon erzählt hätte. Wir wohnten zusammen, wir arbeiteten zusammen, und …“


    „Aber die Fortbildung machte sie allein „, betonte Viv, deren Gesicht ihre sich regende Verärgerung erkennen ließ. „Wir hoffen, Sie werden die Wünsche Ihrer Schwester respektieren.“


    „Da Ihre sogenannte Zusammenarbeit offenbar sehr weit gediehen war, darf ich annehmen, dass Sie einen Vertrag oder eine ähnliche schriftliche Vereinbarung vorlegen können.“


    „Erst letzte Woche haben wir einen Vertrag für sie vorbereitet, damit sie ihn hätte unterzeichnen können“ , erwiderte Frank und beugte sich auf dem Sofa nach vorn. „Wir können Ihnen ein Exemplar dieses Vertrags mitbringen oder den Text für Sie anpassen, wenn Ihnen das recht ist.“


    „Recht wäre mir, wenn Sie jetzt gehen würden“ , forderte Bree die beiden auf und erhob sich aus ihrem Schaukelstuhl. „Unsere Familie hat bereits die Beisetzung geregelt, und an Ihrem Unternehmen bin ich nicht interessiert.“


    Die beiden standen widerwillig und sichtlich verärgert auf. Cole konnte nicht fassen, wie dreist dieses Pärchen war.


    „Wissen Sie, es kommt oft vor“ , meinte Viv, „dass Menschen in Darias Alter mit ihren Verwandten solche Dinge nicht besprechen, weil sie sie nicht aufregen wollen, indem sie vom Tod reden.“


    „Und ich kann Ihnen versichern“ , meldete sich wieder Frank zu Wort, als sie Bree zur Tür folgten, während Cole die Nachhut bildete, „wir versuchen nicht, Ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen, auch wenn ich Ihnen anmerke, dass Sie genau das glauben. Sie können sich gern unsere Internetseite ansehen und mit den Familien derjenigen reden, die unseren Service bereits in Anspruch genommen haben.“


    „Durch unsere groß angelegte Suche und durch Darias Tod“ – Bree brachte das letzte Wort nur mit Mühe heraus – „weiß inzwischen jeder genug über ihr Leben, um mir weiß Gott was zu erzählen.“


    „Ich kann nur wiederholen“ , entgegnete Daria, „dass wir Ihre Trauer nachvollziehen können und zutiefst Ihre Einstellung bedauern, nicht den letzten Wunsch Ihrer Schwester erfüllen zu wollen.“


    Cole bekam das Gefühl, dass die Hollimans froh sein konnten, nicht von Bree die Treppe hinuntergestoßen zu werden.


    Die Türglocke läutete ein letztes Mal, als Bree hinter ihnen die Tür zuschlug und sich dagegenlehnte.


    „Kannst du so was fassen?“ , fragte sie ihn und schlug sich entrüstet auf die Schenkel. „Wenn ich nicht so darauf aus wäre, irgendeinen Hinweis zu finden, was Daria zugestoßen ist, dann hätte ich die beiden sofort zum Teufel gejagt.“ Während sie zurück nach oben gingen, redete sie weiter: „Meinst du, diese Typen könnten verrückt genug sein, jemanden umzubringen, nur um für ihre Betonmuscheln zu werben?“


    „Na, so dumm werden sie wohl nicht sein. Eher vermute ich, dass sie aus Darias Namen Kapital schlagen wollten. Und für ihre gefühlsduselige Werbung wärst du als ihre Doppelgängerin einfach ideal gewesen.“


    „Sie sagten, sie seien mit ihr in dem Kurs gewesen. Das lässt sich ja leicht nachprüfen.“ Am Kopf der Treppe angekommen, legte Cole seinen Arm um sie. „Was mir allerdings Angst macht“ , redete sie weiter und ließ den Kopf an seine Brust sinken, „ist die Tatsache, dass diese beiden schrägen Typen Daria ebenso gut etwas oder eben auch nicht angetan haben könnten wie jeder andere. Gerade weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sie auf der Welt auch nur einen einzigen Feind hatte, ist es so beliebig. Und wenn es doch jemanden gab, dem sie ein Dorn im Auge war, habe ich diesen Feind dann geerbt?“


    Ihre Neffen zu sehen, besserte Brees Laune, auch wenn es ihr einen Stich versetzte, von James und Jordan zu hören, wie sehr ihnen ihre Tante Daria fehlen würde. „Jetzt wirst du Moms beste Freundin, weil du Tante Daria nicht mehr hast“ , erklärte ihr der sechsjährige Jordan. Amelia hörte auf, die Tomatensoße zu rühren, und sah zu Bree.


    „Ja, das stimmt“ , brachte sie heraus.


    „Okay, ihr zwei“ , sagte Amelia zu ihren Jungs. „Jetzt bringt eure Star Wars-Figuren weg, wascht eure Hände und dann kommt runter zum Essen. Und seht nach Daddy, ob er aufgehört hat zu telefonieren.“


    „Aber wir sind noch nicht fertig. Anakin muss sich noch in Darth Vader verwandeln, und dann wird er richtig böse“ , protestierte Jordan. „Anakin war einer von den Guten, aber jetzt wechselt er zur Dunklen Seite der Macht.“


    Amelia drehte sich zu beiden um. Bree entging von ihrem Hocker an der Frühstückstheke nicht, wie betroffen ihre Schwester wirkte.


    „Ich will solche Sachen nicht hören“ , machte sie mit strenger Miene klar. „Warum könnt ihr nicht etwas spielen, wo nur gute Menschen vorkommen?“


    Als wollte er seinen jüngeren Bruder verteidigen, erwiderte James: „Obi-Wan und Yoda sind gut. Und Chewbacca auch. Tschuldigung, Mom. Ich weiß, du hast viel geweint.“


    „Ja, genau“ , warf Bree ein und legte jedem der Jungs eine Hand auf den Kopf. „Eure Mutter ist müde und traurig, also tut doch bitte, was sie euch sagt. Und wenn sie sich mit dem Essen so viel Arbeit macht, dann könnt ihr ihr sehr helfen, indem ihr eine richtig große Portion esst.“


    „Und wascht euch die Hände so lange, bis ihr das Geburtstagslied bis zu Ende gesungen habt“ , rief Amelia ihnen nach.


    „Das Geburtstagslied? Was hat das zu bedeuten?“ , fragte Bree. Es tat ihr gut, zur Abwechslung mal über ganz normale, alltägliche Dinge zu reden, auch wenn der Verlust ihrer Zwillingsschwester so erdrückend auf ihr lastete, dass sie tatsächlich Schmerzen fühlte. Zweifellos war das auch der Grund, weshalb Amelia so gereizt reagierte.


    „Die zwei meinen, es reicht, wenn sie ihre Hände husch, husch waschen. Aber wenn sie dabei ‚Happy Birthday To You’ bis zur letzten Zeile singen, ist der gröbste Dreck dann schon ab. Bree, das mit diesen Leuten von Muscheln für die Ewigkeit ist ja wirklich eigenartig. Richtig bizarr, würde ich sagen. Hat Daria jemals davon gesprochen, sich anstelle einer Beerdigung lieber einäschern und dann auf See bestatten zu lassen?“


    „Nur ganz generell, dass es für manche Leute aus ökologischer Sicht sinnvoller ist. Aber ich glaube, sie hatte nichts dagegen, die Gräber von Mom und Dad zu besuchen. Wir fanden es dort beide immer schön und friedlich. Ab und zu gingen wir hin, legten Blumen nieder und versuchten, uns auf die schönen Erinnerungen zu konzentrieren.“


    Amelia presste die Lippen zusammen, dann rührte sie wieder die Soße und drehte sich zur Spüle um. Bree konnte ihr Gesicht nur als Spiegelbild im Fenster über dem Becken sehen. „Es ist gut, dass ihr beide hingegangen seid“ , sagte Amelia leise. „Ich … ich kann diesen Ort genauso wenig aufsuchen, wie ich mich unter Wasser hätte begeben können, als ihr mit Dad tauchen wart.“


    Die Türglocke ertönte und spielte eine wohlklingende Melodie. Dabei wurde Bree bewusst, dass in diesem Haus alles schön war und in Ehren gehalten wurde. „Erwartest du Besuch?“


    „Nein, und wenn diese Betonmuschelverkäufer sich jetzt an uns heranmachen wollen, dann bekommen sie ein Sieb mit heißen Nudeln über den Kopf gekippt. Ben wird nachsehen. Er hat gesagt, er kümmert sich um die Telefonate und um mögliche Besucher. Die Nachbarn waren alle sehr nett und haben uns auch Essen gebracht, aber heute Abend wollte ich selbst für uns kochen. Dich eingeschlossen.“


    Bree hörte Stimmen, eine männliche, eine weibliche. Nein, die Hollimans würden es nicht wagen, hier auch noch aufzukreuzen. Plötzlich stand Ben in der Küchentür und blickte ernst drein.


    „Was ist? Wer war das?“ , fragte Amelia.


    „Josh und Nikki Austin“ , antwortete er und sah zu Bree. „Josh sagt, er hat den Rechtsmediziner zur Eile angetrieben und möchte uns etwas berichten.“


    Mit weichen Knien folgte Bree ihm ins Wohnzimmer, Amelia war dicht hinter ihr. An der breiten Treppe rief sie nach oben: „Ihr zwei könnt noch eine Weile spielen. Ich rufe euch, wenn wir essen!“


    Als Bree Josh gegenüberstand, konnte sie seine Miene nicht deuten. So viele Jahre kannte sie ihn nun schon, aber es war ihr nicht möglich, ihm anzusehen, was in ihm vorging.


    Nikki schien kaum geschlafen zu haben, und nach den verschmierten Lidschatten unter ihren Augen zu urteilen hatte sie geweint. Es rührte Bree, dass ihr der Tod einer Fremden so sehr zu Herzen ging, allerdings konnte auch etwas ganz anderes sie aus der Fassung gebracht haben. Nikki hatte das Kinn vorgeschoben, als versuche sie, sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen, und Bree konnte mit dieser Frau mitfühlen, da es ihr selbst nicht anders erging.


    Josh umarmte Bree, Nikki – die von einer Wolke aus teurem Parfum umgeben war – umarmte erst Amelia, dann Bree kurz und flüchtig, anschließend setzte sie sich zu ihrem Mann auf die Ledercouch.


    Eine Bewegung am Fenster hinter der Couch ließ Bree aufmerksam werden. In der einsetzenden Dunkelheit stand neben einer dunklen Limousine Mark Denton, das Mädchen für alles bei den Austins. War er neben seinen anderen Funktionen etwa auch noch der Chauffeur der beiden?


    „Wie ich bereits zu Ben sagte“ , begann Josh, „ist er nicht der Einzige, der seinen Einfluss geltend macht, um vom Rechtsmediziner so schnell wie möglich eine Antwort zu bekommen.“


    „Dafür sind wir dir sehr dankbar.“


    Josh nickte. „Die Blutwerte und Ergebnisse der toxikologischen Tests stehen zwar noch aus, aber ein paar Dinge scheinen geklärt.“


    „Sie hat nicht getrunken und auch keine Drogen genommen“ , warf Bree ein.


    Zu ihrer Überraschung meldete sich Nikki zu Wort, die abermals die Beine übereinanderschlug. „Natürlich sorgt sich Josh um all seine Wähler, aber da Briana und Daria alte Jugendfreundinnen von ihm sind, war es ihm besonders wichtig.“


    Daria war mehr gewesen als nur eine Jugendfreundin, und das wusste Nikki auch. Schließlich hatte Bree von Marla Sherborne gehört, dass Nikki selbst ihr das anvertraut hatte.


    „Ich muss zugeben“ , sagte Josh, „dass ich mich wegen Brianas und Darias Arbeit für die Kommission wesentlich mehr für die Probleme mit der Wasserqualität im Golf interessiere, als es unter anderen Umständen wohl der Fall gewesen wäre. Ich weiß, Bree, du wirst in Kürze einen wichtigen Bericht vorlegen, und es wäre das Beste, wenn bis dahin alle Fragen geklärt sind und Daria bestattet worden ist. Und das gilt auch für dich, Ben. Angesichts der bevorstehenden Wahlen brauchst du auch Antworten, um den Fall abzuschließen.“


    „Die brauchen wir alle“ , gab Bree zurück. „Sag uns einfach, was du vom Rechtsmediziner erfahren hast.“


    Josh atmete heftig aus, sodass sich seine Nasenflügel aufblähten. „Ein Unfalltod. Die Autopsie ergab, dass sie sich den Kopf angeschlagen hat. Nach der Form der Verletzung zu urteilen, fiel sie vermutlich wegen der rauen See mit großer Wucht gegen das Steuerrad und verlor das Bewusstsein. Laut Bericht kam es durch den Aufprall zu einer Blutung im Kopf. Die eigentliche Todesursache ist allerdings Tod durch Ertrinken. Sie wird mit dem Boot den Wellenbrecher gerammt haben und ist dann im kabbeligen Kanal des Big Marco Pass gesunken. Das Wrack soll nicht gehoben werden und stattdessen an die Tragödie erinnern. Offiziell ist die Mermaids II für Taucher tabu, weil der Marco Pass ein zu gefährliches Gebiet ist.“


    „Von allen schrecklichen Szenarien, die man sich ausmalen konnte, ist das immerhin noch das erträglichste“ , merkte Nikki an.


    Nichts davon war irgendwie erträglich, wollte Bree sie anbrüllen, aber zumindest konnte sie nun zur Ruhe kommen, nachdem es eindeutig ein Unfall war, der Daria das Leben gekostet hatte.

  


  
    11. KAPITEL


    Es war fast zehn Uhr an diesem Abend, als Bree erstmals Darias Zimmer betrat. Als sie Cole anrief, um ihm das Ergebnis der Autopsie mitzuteilen, sagte er, sie solle bis zu der für Montag angesetzten Beerdigung nichts unternehmen. Außerdem bot er ihr an, die für den nächsten Tag geplante Fahrt nach Miami zu verschieben, damit er bei ihr sein konnte.


    Sie bestand aber darauf, dass er nicht ihretwegen seine Pläne änderte. Zwar wusste sie, sie musste ihn wieder ihr eigenes Leben leben lassen, doch sie wollte Teil dieses Lebens sein. Wenn es an der Tragödie um Daria etwas Gutes gab, dann war es die Begegnung mit Cole. Und vielleicht würde sich ohne ihre Zwillingsschwester an ihrer Seite die Beziehung zu Amelia bessern.


    „Wir sehen uns, wenn du zurückkommst. Ich werde hier sein, und es geht mir gut, glaub mir“ , beteuerte sie, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    Während Bree die Habseligkeiten ihrer Schwester durchsah, fühlte sie deren Präsenz so deutlich, als würde sie neben ihr stehen. Sie wollte fast glauben, dass Daria jeden Augenblick wieder in ihrem Bett liegen würde, dessen Decke noch so umgeschlagen lag, als wäre sie eben erst aufgestanden. Und beim Blick in den Arzneischrank kam es ihr so vor, dass ihre Schwester gleich die Dusche verlassen würde.


    Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sie ihr Spiegelbild anschaute. Ihr Spiegelbild, das nach einer bestürzten Daria aussah, die ihr von der anderen Seite des Spiegels entgegenblickte.


    Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab. „Dead woman walking“, flüsterte sie und fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ihr schauderte, als hätte sie in ihr eigenes Grab geschaut. Sie wusste, in gewisser Weise würde ihre tote Schwester immer bei ihr sein, mit ihr älter werden und ihr Aussehen verändern. Wie hätte Daria mit vierzig oder mit sechzig Jahren ausgesehen? Bree musste nur in den Spiegel schauen, wenn sie vierzig oder sechzig war, dann hatte sie die Antwort.


    Schließlich riss sie sich aber zusammen und begann systematisch Schränke und Kommoden zu durchsuchen. In der obersten Schublade lag das übliche Sammelsurium: Reserveschlüssel für den Truck, den Wagen und die Boote, ein paar Dollarnoten, verschiedene alte Fotos, unter anderem ein verschossenes Hochzeitsfoto ihrer Eltern, ein Paar Ohrringe, die sie nicht ins Schmuckkästchen zurückgelegt hatte, eine Sonnenbrille, Andenken an Orte, die sie besucht hatten, außerdem ein Untersetzer aus einer Kneipe, die Bree nichts sagte. Das Gator Watering Hole lag ein Stück nördlich von Turtle Bay an einer Seitenstraße des Tamiami Trails am Rande der Glades.


    Auf der einen Seite des Bierdeckels war ein tanzender Alligator mit Sonnenbrille zu sehen, in einer Pranke eine Zigarette, in der anderen eine Bierflasche. Laut Werbespruch bot das Lokal „gutes einheimisches Bier, gebratener Barsch und Krokodilsschwanz – und das alles mit dem entspannten Feeling des guten alten Florida“.


    Bree dachte an Darias letzte Notiz. Sie wollte mit Freunden lernen, und es würde spät werden. Aber hätte sie in einem solchen Lokal lernen können?


    Wiederholt hatte Daria davon gesprochen, dass ihr die Weinlokale in Naples viel lieber waren als die düsteren Spelunken, von denen Manny oft erzählte. Das Gator Watering Hole machte aber nicht den Eindruck eines Weinlokals, sondern war wohl eher eine Kneipe für Angler und Jäger. Bree sah im Telefonbuch nach, konnte das Lokal jedoch nicht finden. Wie eigenartig. Daria war tot, und jetzt schien es so, als würde dieser Laden auch nicht länger existieren. Was hatte ihr die Kneipe bedeutet, dass sie den Bierdeckel aufbewahrte?


    Auf der Rückseite waren die verschiedenen Biersorten aufgelistet, die im Ausschank waren. Alle Sorten wurden in Florida gebraut. Am Rand stand ganz klein „Hab dich lieb“ geschrieben, genau gegenüber konnte sie „Auch so, Babe!“ entziffern.


    Tränen ließen sie sekundenlang alles nur verschwommen erkennen. Der Satz „Hab dich lieb“ war in Darias Handschrift, sie musste die Worte in einem glücklichen, aber schnell wieder vergessenen Moment ihres allzu kurzen Lebens hingeschrieben haben. Über die letzten Jahre war Daria immer wieder mit anderen Männern zusammen gewesen, aber es war nie etwas Ernstes, und zuletzt hatte es keinen Mann gegeben, der sie interessierte. Und ganz bestimmt keinen, dem sie „Hab dich lieb“ auf einen Bierdeckel geschrieben hätte. Nicht mal zum Spaß.


    Sie legte den Deckel zurück in die Schublade und sah sich weiter um. Auch in dem chaotischen Schmuckkästchen war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Sie warf einen Blick in Darias Handtasche und fand einen Zettel mit dem Namen und der Telefonnummer ihres Zahnarztes, dazu ein Termin für den Morgen nach dem Unwetter. Da überall über den Unfall berichtet wurde, war in der Praxis wohl klar gewesen, warum Daria ihren Termin nicht wahrgenommen hatte.


    In der Handtasche stieß sie auch auf einen schmalen Kalender, den sie bei Daria noch nie gesehen hatte. Sie blätterte ihn durch, doch er war leer, abgesehen von ein paar Seiten, auf denen ihre Schwester große Sterne hingemalt hatte. Ah, genau, das waren die Tage, an denen die Fortbildung stattfand. Aber warum war der Zahnarzttermin hier nicht notiert? Dann fiel ihr auf, dass auf einigen dieser Seiten Uhrzeiten notiert waren. Uhrzeiten, die alle nach dem jeweiligen Kurs an dem Tag lagen.


    „Ach so“ , sagte sie zu sich selbst. „Das ist bestimmt die Zeit, zu der sie sich mit den anderen zum Lernen getroffen hat.“ Gab es vielleicht jemanden aus dem Kurs, den sie gemocht und mit dem sie gelernt hatte? Und dem dieses „Hab dich lieb“ galt? Aber warum sollte Daria ihr das verheimlicht haben?


    Sie setzte sich an den Computer und stutzte, da unter dem Mousepad etwas Bekanntes hervorlugte: eine Broschüre von Muscheln für die Ewigkeit.


    Erschrocken hielt sie den Atem an. Hatten die Hollimans etwa die Wahrheit gesagt? Wieder begann Bree zu zittern, da sie sich fragte, was ihre Schwester ihr wohl noch verschwiegen hatte. Es war eine schön gestaltete Hochglanzbroschüre. Kein Wunder, dass die Hollimans glaubten, Bree habe davon gewusst.


    Noch frustrierter als zuvor wollte Bree einen Blick auf Darias E-Mails werfen und sehen, was sie verschickt und gelöscht hatte, doch das Passwort stimmte nicht. Sie war davon ausgegangen, Daria würde wie gewohnt Mermaid2 benutzen – Mermaid1 war Brees Passwort, da sie die Erstgeborene war –, aber offenbar hatte sie es geändert und ihr davon auch nichts gesagt. Sie versuchte sich einzureden, ein Passwort sei nun einmal eine persönliche Angelegenheit, das eben den Sinn habe, einem Unbefugten den Zugriff auf die eigenen Daten zu verwehren, doch nicht mal das war zwischen den Zwillingen ein Geheimnis gewesen … bis jetzt.


    Sie fuhr den Computer runter. Vielleicht würde sie einen PC-Freak finden, der das Passwort knacken konnte. Aus einem von Bens großen Fällen wusste sie, dass man sogar gelöschte Dateien wiederherstellen konnte. Sie sah sich noch eine Weile in Darias Zimmer um, aber sie war so erschöpft, dass sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte und auf das Bett ihrer Schwester sank.


    Während sie auf dem Bett lag und den langsam rotierenden Deckenventilator betrachtete, begann sie zu grübeln. Natürlich musste es das eine oder andere geben, worüber Daria nicht mit ihr gesprochen hatte. Schließlich hatte sie selbst auch nicht jedes Detail ihres Lebens mit Daria diskutiert. Aber hier stimmte irgendetwas nicht. Diese Broschüre von Muscheln für die Ewigkeit, der Bierdeckel aus einer Kneipe, die sie nie erwähnt hatte … und dann dieser merkwürdige Satz: „Hab dich lieb.“ Und die notierten Uhrzeiten nach Kursende.


    Bree hatte sich gerühmt, ihre Zwillingsschwester praktisch so gut zu kennen wie sich selbst. Und jetzt sollte sie glauben, dass sich Daria den Kopf gestoßen hatte und ertrunken war, als das Boot einen Wellenbrecher rammte und unterging.


    Was stimmte und was nicht? Nach Darias Beerdigung musste sie endlich wieder in ihrem eigenen Leben Fuß fassen, sich um ihr Geschäft kümmern und hoffentlich eine Beziehung zu Cole aufbauen. Wieder einen engen Kontakt zu Amelia herstellen. Den Umweltbericht vorlegen und sich nicht von ihren Zweifeln und Ängsten quälen lassen.


    Aber wie gut hatte sie ihre Schwester in Wahrheit gekannt? Und war Daria wirklich durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen? Bin ich etwa die Hüterin meiner Schwester? spottete eine Stimme in ihrem Kopf. Bin ich etwa die Hüterin meiner toten Schwester?


    „Ja, das bin ich“ , flüsterte sie. „Ja, das bin ich. Hat sie sich mit einem Mann getroffen? Was hat Daria mir verschwiegen? Und war ihr Tod tatsächlich ein Unfall?“


    Auf dem riesigen weißen Leinentransparent an der Backbordseite von Don Verdugos fünfundfünfzig Meter langem Casino-Boot Fun’n’Sun stand in großen Buchstaben geschrieben: „Eine fantastische Zeit mit großartigem Essen, mit Unterhaltung und Glücksspiel – darauf können Sie wetten!“


    Zu Coles Überraschung gab es keine muskelbepackten Wachleute, und er wurde von Verdugo selbst empfangen. Er hatte gedacht, Verdugo sei noch in Turtle Bay, aber er wusste, der Mann besaß unter anderem ein Privatflugzeug, das ihn in Windeseile von einer Küste zur anderen bringen konnte. Noch immer wurde er das Gefühl nicht los, er dürfe diesen Verdugo nicht aus den Augen lassen.


    „Hey, Cole, da sind Sie ja.“ Verdugo drückte ihm kraftvoll die Hand, als er an Bord kam. „Ich habe gehört, dass man das Boot und die tote Taucherin gefunden hat. Schlimme Sache, so was. Richten Sie der Schwester mein Mitgefühl aus.“


    Schon wieder, dachte Cole. Schon wieder hatte Verdugo etwas gehört. Es bereitete ihm Sorge, dass Briana dem Mann ein Begriff war und er von Coles Kontakt zu ihr zu wissen schien.


    „Wo sind Ihre Bodyguards?“ , fragte er.


    „Hier bin ich zu Hause“ , meinte Verdugo schulterzuckend. „In Turtle Bay ist das noch nicht der Fall. Aber hier reicht mir das Personal an Bord.“


    „Das muss doch ein Millionengeschäft bedeuten, wenn Sie in Turtle Bay Fuß fassen können.“


    „O ja, ganz bestimmt. Ich mache keinen Hehl daraus, dass es um viel Geld geht, und ich bin froh, Sie buchstäblich mit an Bord zu haben“ , meinte er mit einem gezwungenen Grinsen.


    „Wie gesagt, ich möchte mir erst ansehen, welchen Umfang dieser Auftrag hat.“


    „Sicher, das ist ja auch einer der Gründe, weshalb ich hier bin. Ich werde die Führung persönlich erledigen. Ach, glauben Sie eigentlich, dass sich der Bericht über die Wasserqualität im Golf durch den Tod dieser Frau verzögern wird?“


    Verdugo war ein kluger Kerl, und jemand wie er würde dieses Thema nicht so offen ansprechen, wenn er etwas mit Darias Tod zu tun hatte. Oder dann vielleicht erst recht? Oder war er der Ansicht, dass er Cole bereits auf seiner Seite hatte? Vermutlich ja. Es gab nicht viele Menschen, die Dom Verdugo eine Absage erteilten. Aber der Gedanke daran, dieser Mann könne das Glücksspiel nach Turtle Bay bringen und auf Jahre hinaus Menschen in den finanziellen Ruin stürzen, machte Cole krank vor Wut. Warum sollte er den luxuriösen Spielsalon vertäfeln, wenn er doch viel lieber das Boot auf der Stelle versenkt sähe?


    „Ich frage nur“ , fuhr Verdugo fort, „weil ich gehört habe, dass Sie zur Kommission für einen sauberen Golf gehören. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich Ihnen für den Auftrag so viel Geld zahlen, um Sie auf diese Weise zu bestechen, damit Sie sich auf meine Seite stellen. So läuft das bei mir nicht.“


    Mit einem Mal war Cole auf sich selbst wütender als auf Verdugo. Er war so sehr davon besessen gewesen, Bree zu helfen, dass er gar nicht überlegt hatte, welchen Eindruck andere von ihm bekamen, wenn er diesen lukrativen Auftrag annahm. Aber selbst wenn er letztlich doch noch ablehnte, konnte er vielleicht zuvor herausfinden, ob Verdugo etwas mit Darias Tod zu tun hatte. Wenn er das beweisen konnte, würde das Glücksspiel in Turtle Bay einen schweren Rückschlag erleiden. Erinnerungen an seine Eltern überkamen ihn, wie sie sich wegen der Schulden stritten, die seine Mutter angehäuft hatte und die er heute noch abbezahlte …


    „Sind Sie noch interessiert?“ , unterbrach Verdugo seine quälenden Gedanken, als sie den Spielsalon betraten.


    Cole nickte nur. Ja, er war interessiert, auch wenn er seinen Ruf aufs Spiel setzte, sobald er den Auftrag annahm. Aber seltsamerweise zählte für ihn nur, dass er Bree helfen konnte. Entweder war er verrückt … oder verliebt.


    Mit Entsetzen stellte Bree fest, dass sie in Darias Bett eingeschlafen war. Die Sonne schien durchs Fenster herein, und Bree stand sofort auf. Es gab noch so viel zu erledigen. Falls Manny wegen Lucinda angerufen hatte, dann war sie über das Klingeln nicht aufgewacht. Oder war er unten im Geschäft und wartete auf sie? Sie war so hundemüde gewesen … wie spät war es eigentlich?


    Sie drehte sich zur Seite und stöhnte, als sie sah, dass der Radiowecker auf dem Nachttisch schon fast zehn Uhr zeigte. Zugegeben, seit dem Unwetter hatte sie sich die ganze Zeit über erschöpft gefühlt, dennoch konnte sie nicht fassen, dass sie fast zehn Stunden geschlafen hatte.


    Sie lief in ihr Zimmer, duschte in aller Eile und bürstete sich dann die Haare. Nachdem sie Shorts und ein Mermaids II-Shirt angezogen hatte, rief sie bei Darias Zahnarzt an, um sicherheitshalber zu erklären, wieso sie ihren kurzfristig vereinbarten Termin nicht wahrgenommen hatte.


    „Tut mir leid, Ms Devon“ , sagte die Helferin, nachdem sie Bree ihr Beileid ausgesprochen hatte, „aber das war kein kurzfristiger Termin. Den hatte sie schon vor einer Weile vereinbart, weil sie sich die Zähne bleichen lassen wollte.“


    „Daria Devon? Sie wollte sich die Zähne bleichen lassen?“


    „Ja, ganz sicher. Ich habe den Anruf selbst entgegengenommen.“


    „Danke.“ Sie kam sich albern vor, als sie den Hörer auflegte. Vielleicht hatte Daria beschlossen, diesen Termin zu nutzen, um sich wegen ihrer Zahnschmerzen behandeln zu lassen. Aber so hatte sie es Bree nicht gesagt. Es passte so gar nicht zu Daria, sich die Zähne bleichen zu lassen. Sie hatten beide ein tadelloses Lächeln – zumindest fand Bree das, und Daria hatte nie etwas Gegenteiliges von sich gegeben.


    Wie benommen ging sie nach unten. Manny war nicht da, alles war ruhig. Nur die Anrufbeantworter auf ihrem und auf Darias Schreibtisch blinkten. Auf sie warteten zwölf Anrufe, auf Daria nur einer. Einen Moment lang stellte sich Bree vor, die einsame Nachricht könnte von Daria selbst stammen. Hol mich ab, ich möchte nach Hause.


    „Bin ich jetzt etwa verrückt?“ , ermahnte sie sich. „Hör auf damit!“


    Sie drückte die Wiedergabetaste an Darias Telefon. „Bree, hier ist Manny. Ich rufe auf Darias Nummer an, weil ich mir vorstellen kann, dass mein Anruf auf deinem Beantworter vielleicht untergeht. Im Apartment wollte ich nicht anrufen, weil du bestimmt ein paar Stunden Schlaf gut gebrauchen kannst. Lucinda ist wieder da. Sie sagt, weil sie von Darias Tod gehört hat. Ich weiß, bis nach der Beerdigung bleibt das Geschäft geschlossen, aber nach dem Mittagessen komme ich trotzdem vorbei, um zu helfen, wo ich kann. Juanita hat sich zwar für Lucinda eingesetzt, aber wenn es nach mir geht, hat sie für den Rest ihres Lebens Hausarrest. Ich erzähle dir später mehr. Vaya con Dios. Adios.“


    Wenigstens hatte Darias Tod Lucinda veranlasst, nach Hause zurückzukehren. Sie schrieb eine Notiz für Manny: Bin für eine Weile unterwegs. Mach dir keine Sorgen um mich. Pass gut auf dich auf – das Leben ist so kurz. B.


    Sie lief nach oben, nahm den Schlüssel für den Truck, die Handtasche, einen Müsliriegel und ihre Wasserflasche. Dann notierte sie die Adresse des Gator Watering Hole und legte den Bierdeckel zurück in die oberste Schublade.


    Auf dem Weg nach unten legte sie sich einen Plan zurecht, was zu erledigen war. Als Erstes würde sie mit dem Kursleiter reden. Die Teilnehmer trafen sich zu unterschiedlichen Zeiten, mal am Vormittag, dann wieder nachmittags und manchmal auch am Abend, damit diejenigen, die den Kurs neben der Arbeit absolvierten, wenigstens immer eine der Unterrichtsstunden wahrnehmen konnten. Sie wollte herausfinden, was die Hollimans oder andere noch über Daria zu berichten wussten. Anschließend wollte sie sich im Gator Watering Hole umsehen.


    An der Tür angekommen, schaute sie verdutzt nach draußen. Sie war so sehr in ihre Überlegungen vertieft gewesen, dass sie den einsetzenden Regen gar nicht bemerkt hatte. Der Wind war aufgefrischt, was bei ihr Unbehagen weckte. Aber nichts konnte sie davon abhalten, Antworten zu suchen – obwohl sie nicht einmal genau wusste, welche Fragen sie eigentlich stellen sollte.


    Verärgert erkannte Bree, dass die Hollimans nicht in Darias Kurs waren, als sie den Kopf zur Tür hereinsteckte. Auf dem Weg vom Truck zum Gebäude hatte der Regen sie durchnässt, doch bei dem kräftigen Wind hätte ihr ein Schirm nichts genützt, da der bei der ersten Böe umgeschlagen wäre. Der Kursleiter hatte den Unterricht offenbar früher beendet.


    Zu spät wurde ihr bewusst, welcher Fehler ihr unterlaufen war, indem sie so unangekündigt hier auftauchte. Einige der Teilnehmer sahen sie erschrocken an, ein anderer zeigte auf sie. Sie konnte es keinem von ihnen verübeln, immerhin war sie am Abend zuvor beim Blick in den Badezimmerspiegel selbst zusammengezuckt.


    Laut genug, damit jeder es mitbekam, stellte sie sich dem Kursleiter vor: „Ich bin Briana Devon, die Zwillingsschwester von Daria Devon. Hätten Sie ein paar Minuten für mich?“


    „Selbstverständlich“ , erwiderte der große junge Mann. Sein kurz geschnittenes Haar und sein freundliches Gesicht erinnerten sie an Teds Foto in Uniform, das man neben seinem Nachruf abgedruckt hatte. „Wir bedauern den Verlust sehr“ , sagte er. „Ich bin übrigens Seth Johnson.“


    Sie gab ihm die Hand. Einige der Kursteilnehmer sprachen ihr auf dem Weg nach draußen ihr Beileid aus. „Daria erzählte mir von den Hollimans – Viv und Fred“ , begann sie und wunderte sich, wie glatt ihr diese Lüge über die Lippen kam. Wenn man etwas unbedingt wollte, fiel es einem offenbar gar nicht so schwer. War das der Grund, warum Daria sie belogen hatte? „Wie ich sehe, sind die beiden nicht da. Ich wollte sie eigentlich zur Beerdigung einladen.“


    „Sie sind heute beide nicht gekommen, was äußerst ungewöhnlich ist“ , erklärte er. „Leider konnte man das von Ihrer Schwester nicht behaupten.“


    „Wie meinen Sie das? Daria hat doch keine Stunde ausgelassen? Ihr war diese Fortbildung ungeheuer wichtig.“


    „Ich will Ihre Schwester nicht nachträglich kritisieren“ , gab er zurück und hielt nach Brees aufbrausender Antwort die Hände abwehrend in die Höhe. „Immerhin ist dieser Kurs sehr flexibel angelegt und zum Teil um Online-Aufgabenstellungen ergänzt, damit unsere berufstätigen Teilnehmer die Stunden ihrem persönlichen Zeit-Management anpassen können. Aber sie hatte vor allem bei den Abendterminen Probleme, während die meisten Teilnehmer abends praktisch immer Zeit haben. Vielleicht hat sie Ihnen ja davon erzählt, dass wir die wichtigsten Unterrichtsstunden und die Prüfungen morgens und an zwei Abenden im Monat stattfinden lassen, damit niemand die Stunden verpassen muss.“


    „Und sie … sie war nicht da? Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe. Halten Sie versäumte Stunden nach? Ich …“ Ihr wollte keine Lüge einfallen, um ihre Frage harmlos klingen zu lassen. „Ich würde es nur gern wissen.“


    Er zeigte ihr seine Unterlagen. Daria war nur sporadisch zum Kurs erschienen, vor allem in den Abendstunden, und in den letzten Monaten hatte sie jeweils am ersten und dritten Monat gefehlt. Verdammt, überlegte Bree. Daria hatte irgendwo einen Job angenommen, um mehr Geld zu verdienen, damit sie sich die Zähne bleichen lassen konnte, damit sie Bree die teure Taucheruhr zum Geburtstag schenken konnte. Die andere Möglichkeit, an die sie aber nicht glauben wollte, weil sie sich darüber auf jeden Fall unterhalten hätten, war die, dass sie sich mit einem Mann traf, anstatt zum Kurs zu gehen. So unglaublich es klang, musste es aber genau das gewesen sein.


    Tief getroffen bedankte Bree sich bei Johnson und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Was die Hollimans angeht … wissen Sie etwas über deren Unternehmen Muscheln für die Ewigkeit?“


    „Davon weiß hier jeder“ , antwortete er. „Die beiden sind sozusagen lebende Werbebanner.“


    Im Korridor ließ sie sich die Worte durch den Kopf gehen. Lebende Werbebanner. Das hatte Daria auch für sie sein sollen. Nur lebte Daria jetzt nicht mehr. Und die Hollimans waren, angeblich ganz untypisch für sie, nicht zum Kurs erschienen.


    An der Tür hinaus zum Parkplatz blieb sie stehen und lehnte sich gegen das große Fenster. Die ganze Welt war nass und grau, so als wäre alles unter Wasser. Oh, Daria, fragte sie sich. Warum hast du mich in diesen Kleinigkeiten belogen? Hattest du wirklich Zahnschmerzen, als du an deinem letzten Tag nicht mit mir tauchen wolltest? Dass Manny nicht mit an Bord war, hätte als Grund genügt, mich allein tauchen zu lassen. Als sie jetzt so darüber nachdachte, wurde ihr deutlich, wie selten Daria in den letzten Wochen getaucht war. Warum ging sie nicht zu ihrem Kurs? Und warum verschwieg sie etwas so Ungewöhnliches wie Muscheln für die Ewigkeit? Und warum verheimlichte sie ihr einen neuen Mann in ihrem Leben?


    Bree sah auf die Armbanduhr. So dunkel es draußen auch war, zeigte die Uhr noch nicht einmal Mittag an. Es war Freitag, viele Menschen gingen früh ins Wochenende, und die Lokale konnten früher als unter der Woche mit Gästen rechnen, die es sich gut gehen lassen wollten. Lokale wie das Gator Watering Hole, das ‚mit dem entspannten Feeling des guten alten Florida’ warb.


    Der Regen schien ein wenig nachzulassen, aber es war so heiß und schwül, dass sie bis zum Auto vermutlich dennoch nass bis auf die Haut sein würde. Sie würde zu dieser Kneipe in den Glades fahren und fragen, ob Daria jemals dort gewesen war. Und falls ja, mit wem.

  


  
    12. KAPITEL


    Amelia kniete im regennassen Gras, Tränen tropften ihr von Nase und Kinn. Sie beugte sich vor, bis sie ganz dicht vor dem Grabstein ihrer Mutter war. Seit der Beerdigung ihres Vaters vor vier Jahren war Amelia nicht mehr hergekommen. Es sah alles so anders aus. Es gab kein Zelt, es lag kein künstlicher Rasen rings um das Grab, und kein Metallgestell hielt den Sarg fest, bevor er in die Erde hinabgelassen wurde.


    Darias Grab war noch nicht ausgehoben worden, sonst hätte sie sich vielleicht in das Erdloch geworfen, zu groß war ihre Verzweiflung. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester am Montag hier beigesetzt wurde. Die Zwillinge sollten anderswo ein Doppelgrab bekommen, sie sollten nicht getrennt werden. Da Ben darauf bestand, verbrannt zu werden, wollte Amelia später einmal an diesem Platz gleich neben ihrer Mutter liegen.


    „Mommy, ich glaube, Darias Tod ist eine Art Vergeltung für deinen Tod“ , sagte sie mit zitternder Stimme und musste ein Schluchzen unterdrücken. Es half ihr, Dinge laut auszusprechen, wenn sie Gewissheit hatte, dass niemand sie belauschte. „Ich habe vor Jahren den ärztlichen Bericht gelesen, den Dad versteckt hatte. Der tödliche Riss des Halswirbels ereignete sich bei der Geburt des zweiten Kindes, aber Briana trifft trotzdem eine Mitschuld. Nach deinem Tod hat Dad ihnen vergeben, und er hat sie sogar bevorzugt behandelt. Es ist nicht meine Schuld, dass sie seine Lieblinge waren. Was geschehen ist“ , sie betonte jedes Wort, „war nicht meine Schuld!“


    Sie verschränkte die Hände ineinander und versuchte die richtigen Worte zu finden, damit der Schmerz aufhörte. „Ich dachte, wenn ich meine beiden Jungs habe, wird alles besser. Aber das ist nicht der Fall. Ich möchte gerne etwas mit ihnen unternehmen, doch sie sind so laut und so ungestüm, und sie wollen schwimmen und schnorcheln. Du weißt ja, wohin das führt. Aber ich wollte Daria an diesem letzten Tag nicht anbrüllen und schlagen …“


    Diese Worte, die sie gar nicht hatte aussprechen wollen, blieben ihr fast im Hals stecken. Tat es ihr leid? Ihre Schuldgefühle machten sie buchstäblich krank – musste das dann nicht bedeuten, dass es ihr leidtat? Aber wenigstens würden sie und Bree sich nun näherkommen. Vorausgesetzt, Bree kam jemals über Darias Verlust hinweg.


    Es begann zu schütten. Die Haare klebten ihr am Kopf, der Regen lief ihr in den Nacken. Nach Brees Schilderung schwebten Darias Haare im Wasser, in dem Wasser, das sie und das Boot in die Tiefe gezogen hatte, sodass sie ertrank …


    Amelia kniff die Augen fest zu, doch das Bild wollte nicht verschwinden, das sie selbst unter Wasser zeigte. Es war wie in diesem Albtraum, den sie seit Mommys Tod immer wieder hatte und der schlimmer wurde, wenn Dad mit den Zwillingen tauchen ging. Zitternd zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Tränen, Regen, tiefes Wasser, sogar Blut – es war alles dasselbe.


    „Es tut mir leid, Mommy. Es tut mir wirklich leid …“ , wisperte sie.


    Als sie in der Ferne Donnergrollen hörte, wusste sie, sie sollte sich besser auf den Weg machen. Donner bedeutete Blitze, und sie wollte nicht so wie Bree im Krankenhaus landen oder sogar ein schlimmeres Schicksal erleiden.


    Diese Angst war ganz sicher eine rationale Angst. Das bedeutete, sie verarbeitete die Ereignisse, aber sie war nicht depressiv, nicht wahr?


    „Es hätte schlimmer kommen können“ , sagte sie sich und stand auf. „Bree könnte jetzt auch tot sein.“


    Sie beugte sich nach vorn und strich über den nassen, grauen Marmorgrabstein ihrer Mutter, doch den ihres Vaters konnte sie nicht berühren.


    Bree fuhr auf dem Tamiami Trail nach Süden und kämpfte sich durch Regen und Sturm, bis sie den Abzweig Richtung Cypress Road erreichte, wo sie nach Osten in Richtung Everglades abbiegen musste. An der Kreuzung gab es einen kleinen Flughafen mit ein paar Maschinen, die in der Nähe des einzigen Hangars abgestellt waren.


    Da ihr eine ganze Reihe von Fahrzeugen entgegenkam, musste sie warten. Obwohl die meisten Leute inzwischen die Alligator Alley benutzten, um den Bundesstaat zu durchqueren und nach Fort Lauderdale oder Miami zu gelangen, war auf dieser älteren Verbindung zwischen Tampa und Miami immer noch viel Verkehr.


    Sie sah hinüber zum Rollfeld und entdeckte einen Mann, der trotz des Regens an einer der Maschinen arbeitete. Wenn das Gator Watering Hole nicht allzu weit von hier entfernt war, dann konnte es durchaus sein, dass Piloten dort auf ein paar Drinks einkehrten. Das war ein ganz und gar erschreckender Gedanke.


    Nachdem sie abgebogen war, hörte sie nassen Kies unter den Reifen knirschen. Sie fuhr langsam auf der Straße entlang, die man nur mit viel Fantasie als zweispurig bezeichnen konnte. Das hier war das Randgebiet der Everglades, wo das Gras zu beiden Seiten des Weges von flachen Gewässern umgeben war und Zypressen mit ihren knorrigen Stämmen standen. Sie fuhr an leicht erhöht gelegenen, Hammocks genannten Inseln vorbei, auf denen Kiefern und Palmen wuchsen. Die Vegetation war in diesem schwülen Klima so dicht, dass es Bree vorkam, als würde sie über den Meeresgrund fahren.


    Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl ihrem kostbaren Schildkrötengras am Frachterwrack erging. Das Gras musste wieder geprüft und fotografiert werden, doch wer würde von nun an mit ihr tauchen? Nächste Woche musste sie den Bericht zum Zustand der Seegraswiese vorlegen, der ein Donnerwetter auslösen würde. Sie schniefte und zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, um sich die Nase zu schneuzen.


    Manny konnte zwar gut mit Motoren und Maschinen umgehen, und er war in der Lage, technische Schwierigkeiten zu überwinden, doch er würde niemals ihr neuer Tauchpartner werden. Wenn er nicht bis hinunter zum Meeresgrund klare Sicht hatte, würde er nicht tauchen. Sie würde jemand anheuern müssen, der mit ihr tauchte. Besser gesagt: Sie und Manny würden das machen müssen. Und dabei konnte sie sich nicht vorstellen, wie es ohne Daria weitergehen sollte. Wie seltsam, dass sie sich seit diesem schicksalhaften Tag keine Gedanken über ihr Geschäft gemacht hatte.


    Falls jemand Darias Tod zu verantworten hatte, war derjenige davon ausgegangen, dass ihre Zwillingsschwester allein in einem tosenden Unwetter auch nicht überleben würde?


    Nach gut einem Kilometer entdeckte Bree ein handgemaltes Hinweisschild, das zum Gator Watering Hole führte. Das Wasserloch selbst war ein mit Wasser gefüllter Graben, der das Gebäude und einen kleinen Parkplatz auf drei Seiten umgab. In dem Wasser konnte sich durchaus der eine oder andere Alligator versteckt halten. Immerhin statten die Tiere in dieser Region sogar Golfplätzen, Zierteichen, Kanälen und Gräben einen Besuch ab. Die Leute mussten stets auf kleine Hunde und Kinder aufpassen und sich selbst natürlich auch in Acht nehmen.


    Das Lokal – sofern man es so bezeichnen wollte – erinnerte an eine Wellblechhütte, was im Kern ja auch auf sie zutraf. Das Dach bestand zum größten Teil aus robustem, altem Florida-Blech, über der Veranda war es dagegen aus Palmwedeln zusammengesteckt. Es erinnerte an die Hütten der Seminolen, die bei Cabañas und bei Poolbars in mondänen Hotels salonfähig gemacht worden waren. Allerdings war an diesem baufälligen Schuppen nichts mondän.


    Bree war sich ziemlich sicher, dass sie einer falschen Fährte folgte. Selbst wenn Daria von ihrem Kurs aus nicht viel Zeit benötigte, um herzukommen, konnte sich Bree nicht vorstellen, dass sie sich hier mit jemandem getroffen haben könnte. Außerdem war es hier nachts stockfinster.


    Sie kam zu dem Schluss, noch einmal den Kurs aufzusuchen und die anderen Teilnehmer zu fragen, ob sie vielleicht zu mehreren Leuten gemeinsam hergefahren waren. Oder hatte Daria den Bierdeckel irgendwo gefunden und behalten, weil er ihr gefiel? Aber diese Zeile „Hab dich lieb“ irritierte sie. Für wen hatte sie das aufgeschrieben, und von wem stammte die Erwiderung? Sie mussten diese Antworten jetzt bekommen, bevor Daria beigesetzt wurde, weil nur so Normalität in ihr Leben zurückkehren konnte. Da sie nun schon mal hier war und es ein helllichter, wenn auch völlig verregneter Tag war, konnten ein paar Fragen ihr vielleicht helfen, zur Ruhe zu kommen.


    Drei Pick-ups parkten vor dem Gebäude, einer dahinter, zwei davon in einem bedenklich verrosteten Zustand. Im Rückfenster des einen Trucks hing eine Konföderiertenflagge, außen war eine Gewehrhalterung montiert, was in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches darstellte. Ein Wagen hatte riesige Ballonreifen, wie man sie für sogenannte Sumpfbuggy-Wettrennen benutzte, bei denen es einen morastigen Parcours zu bewältigen galt. Bree stellte ihren Wagen seitlich am Gebäude ab, um von den anderen Fahrzeugen weit entfernt zu sein.


    Sie fasste Mut, als sie eine Frau auf die Veranda kommen sah, wo sie eine Zigarette anzündete. Ihr Haar war stark toupiert, sie trug zu viel Make-up, und ihre Shorts und das Top waren mindestens zwei Nummern zu klein, aber wenigstens bevölkerten nicht nur Männer den Laden. Nach ein paar Zügen warf sie die Zigarette in eine Pfütze und verschwand wieder im Laden. Vielleicht war sie die Köchin oder die Barfrau.


    Bree parkte rückwärts vor einer Schwelle aus Palmenstämmen, damit sie sofort abfahren konnte, sollte die Situation das erforderlich machen. Als die Reifen gegen dieses Hindernis stießen, erinnerte sie sich an etwas scheinbar längst Vergessenes.


    Bis etwa zu ihrem zehnten Lebensjahr hatte ihr Dad Daria oft im Spaß als „den weiblichen Evel Knievel der Tiefe“ bezeichnet, weil sie dafür bekannt war, Risiken einzugehen, indem sie gern zu schnell oder zu tief tauchte. Erst als sie bei einem Tauchgang fast erstickt wäre, weil sie unter Wasser unbedingt Kaugummi kauen musste und sich daran verschluckte, wurde sie etwas ruhiger. Ja, genau, dachte Bree. Daria war so davon überzeugt gewesen, ihr könne gar nichts passieren, dass sie es geliebt hatte, immer neue Risiken einzugehen.


    Bree dagegen war immer die Bedächtigere von ihnen gewesen, und sie würde auch hier kein unnötiges Risiko eingehen. Nur schnell ein paar Fragen stellen und dann gleich wieder aufbrechen.


    Als sie zur Tür ging, wurde der Wind stärker und wehte die Wolken vor sich her, die noch mehr Regen brachten. Die Windrichtung war die gleiche wie an dem Tag, als Daria umgekommen war.


    Das Erste, was sie beim Eintreten wahrnahm, war der Regen, der unglaublich laut auf das Blechdach trommelte, doch davon abgesehen herrschte Stille. Die Beleuchtung war schummrig, es lief kein Fernseher und kein Radio. Es kam Bree vor, als habe sie eine Reise in die Vergangenheit unternommen. Eine alte Jukebox blockierte den Eingang zur Hälfte, schlichte, wahllos zusammengewürfelte Stühle und Tische säumten die Wände der kleinen Kneipe, an der langen Theke standen einige Rattanhocker, eine Ecke wurde von einem abgewetzten Pooltisch in Beschlag genommen.


    Die Kundschaft machte wie von ihr erhofft einen harmlosen Eindruck. Zwei Kerle, die aus den tiefsten Glades zu stammen schienen, spielten Tischfußball, ein Mann saß über seinen Tisch gebeugt und schien zu schlafen. Die Frau war nirgends zu sehen. Durch eine kleine Durchreiche hinter der Theke drang der Geruch von gebratenen Hamburgern. An den Wänden hingen nicht die sonst üblichen Leuchtreklamen verschiedener Biersorten, sondern Football-Wimpel der Florida State Seminoles und der Miami University Canes, außerdem Vergrößerungen der beiden Stadien.


    Mindestens zehn Alligatorschädel mit weit aufgerissenem Maul hingen an allen vier Wänden verteilt und schienen sie hämisch anzugrinsen.


    Plötzlich unterbrachen die zwei Männer ihre Partie, hörten auf zu reden und schauten zu ihr. Das einzige Geräusch war jetzt das Prasseln der Regentropfen auf dem Blechdach, untermalt vom Rascheln der Palmwedel.


    Und wieder geht’s los, dachte sie. Sie halten mich für einen Geist. Ihr Herz schien auszusetzen. Die Reaktionen machten eines klar: Daria war hier gewesen.


    „Das ist aber nicht deine übliche Zeit, Honey“ , sagte der Barkeeper zu ihr, ein großer, hagerer Mann. „Was soll’s sein? Das Übliche?“


    Hatte hier noch niemand mitbekommen, dass Daria tot war? Ja, das war durchaus möglich. Die Leute aus den Glades interessierten sich nicht so wie die Taucher dafür, was sich im und am Wasser abspielte. In diesem Fall hielten sie sich nicht für einen Geist, sondern für die echte Daria.


    „Klar“ , antwortete sie und beschloss, Daria zu spielen, wenn sie so an mehr Informationen gelangte als mit ihrem ursprünglichen Plan. „Ich musste meinen Zeitplan ein bisschen umstellen.“ Sie suchte in ihrer Handtasche nach ein paar Geldscheinen. Die beiden Männer widmeten sich wieder ihrem Spiel und setzten ihre Unterhaltung fort. „Für wann hattest du mich denn erwartet?“


    „Nächsten Dienstag, so wie immer“ , murmelte der Barkeeper und stellte ihr ein altmodisches großes Cola-Glas hin.


    Bree bekam große Augen, als sie sah, dass er es halb mit Limonade und halb mit Bier füllte. Daria liebte diese Mixgetränke, seit sie eine Zeit lang mit einem Typen aus Toronto zusammen gewesen war.


    „Okay, dann ist das für hier, und die zwei Flaschen zum Mitnehmen“ , redete er weiter und grinste sie so an, dass sie sehen konnte, ihm fehlten zwei Schneidezähne. „Oder für den Kerl, mit dem du dich draußen triffst. So wie immer.“


    Brees Puls pochte laut in ihren Ohren, als er zwei Flaschen Mountain Brewed auf die Theke stellte. „Erzähl mir doch noch mal, wie der Kerl aussieht.“ Sie versuchte schüchtern zu klingen, während sie einige Scheine neben ihr Glas legte. „Könnte sein, dass ich den falschen Kerl in Erinnerung habe.“


    „Hab ihn noch nie gesehen, wie du weißt, aber Bess hier“ – mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Küche – „oder vielleicht auch ein kleines Vögelchen hat mir erzählt, dass er groß und stark ist und dunkle Haare hat. Aber du weißt ja, nach welchem Prinzip es hier läuft: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Aber sag mal, wollt ihr zwei bei dem Wetter wirklich in den Glades parken? Draußen ist es ja schon jetzt fast stockfinster“ , meinte er lachend.


    Bree wurde klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Wenn sie ihm jetzt erklärte, wer sie wirklich war, und Fragen zu stellen begann, könnte er womöglich sauer werden. Solange sie sich aber als ihre Schwester ausgab, konnte sie ihn nicht weiter über den Mann ausfragen, mit dem sie sich angeblich traf. Groß und stark, dazu dunkelhaarig? Jemand, der Daria „Babe“ nannte und Mountain Brewed Beer trank? Und jemand, der nicht selbst in die Kneipe kam, um die Flaschen zu holen?


    Sie trank ihr Glas zur Hälfte aus, weil sie auf einmal schrecklich durstig war, den Rest verschüttete sie, weil sie vor Schreck zusammenzuckte, als ein Donnerschlag die Kneipe erzittern ließ und in ihrem Kopf ohrenbetäubend laut nachhallte. Sie musste von hier verschwinden und zu ihrem Wagen laufen.


    „Danke“ , sagte sie, verstaute die beiden Bierflaschen in ihrer Handtasche und ging zur Tür.


    „Soll ich für ihn diesmal nicht den Verschluss öffnen?“ , rief der Barkeeper ihr nach.


    „Nein, das … das ist nicht nötig“ , antwortete sie. Vermutlich war es gut, dass er glaubte, sie treffe sich draußen mit jemandem.


    Obwohl ihre Augen nach wie vor lichtempfindlich waren, wunderte es sie, wie dunkel es für einen Nachmittag war. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht wieder ein solches Unwetter wurde wie das, das für sie und Daria so schicksalhaft verlaufen war. Es war unbedingt erforderlich, nach Hause zu fahren, damit sie in Ruhe über alles nachdenken konnte, was sie heute erfahren hatte. Aber sie wollte dennoch ein zweites Mal herkommen, entweder mit Manny oder Cole, vielleicht auch mit Ben, obwohl der nicht wissen musste, dass sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellte.


    Eines war offensichtlich: Daria traf sich hier heimlich mit jemandem. Mit einem verheirateten Mann? Hatte sie womöglich wieder etwas mit Josh Austin angefangen? Nein, ganz bestimmt nicht mit ihm. Er hatte eine atemberaubend schöne Frau, sein Gesicht war viel zu bekannt, und er war zudem viel zu beschäftigt.


    Bree hielt die große Handtasche über ihren Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen, dann rannte sie los zu ihrem Truck.


    „Wenn du wie ein Hund davonläufst, verbringst du die Samstage an der kurzen Leine“ , erklärte Manny seiner Tochter, als sie das Two Mermaids betraten. Er drückte ihr einen Besen in die Hand und zeigte auf die Tür zum Lager.


    „Das ist der große Raum, wo der ganze Müll liegt“ , begann sie zu protestieren.


    „Das kümmert mich nicht. Du machst da sauber und beklagst dich nicht. Und so wird das auch mit deiner quinceañera-Feier laufen. Da mir jetzt Darias Hälfte am Geschäft gehört, haben wir auch mehr Geld für eine schöne Feier.“


    „Ja, natürlich“ , meinte sie und nahm den Besen an sich. „Aber weil Daria jetzt nicht mehr mit Bree tauchen kann, werden eure Einnahmen weniger werden, nicht wahr?“


    „Vielleicht stellen wir einen Taucher in Teilzeit ein. Wenn die Trauerzeit für Daria vorüber ist, machen wir mehr Werbung. Aber die letzten Tage waren schon genug Werbung für unser Geschäft.“


    Kopfschüttelnd warf sie ihm einen verärgerten Blick zu und stampfte ins Lager. Als er hörte, wie sie zu fegen begann, war er überzeugt, wenigstens einen kleinen Sieg errungen zu haben.


    Die Türglocke ging, und als sich Manny umdrehte, sah er einen von Sam Travers’ Angestellten – den rothaarigen Mann namens Lance – hereinkommen, der ein Paar grüne Schwimmflossen in der Hand hielt. Es war ungewöhnlich, ihn allein zu sehen, da er normalerweise immer mit seinem Tauchpartner Ric unterwegs war. Ric war ein echter Muskelprotz, dem man ansah, dass er viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte.


    „Ihr Boss hat die auf Sams Barkasse vergessen“ , sagte Lance ohne Begrüßung.


    Manny war versucht, ihm zu sagen, dass er jetzt Brees Geschäftspartner war, doch eine offizielle Erklärung dazu gab es noch nicht, und er selbst hatte Bree bislang nicht daran erinnert. Sie trauerte immer noch, und er wollte sie nicht bedrängen.


    „Danke“ , entgegnete Manny und legte die Flossen neben Brees Schreibtisch.


    „Ich kann gut verstehen, dass sie nicht mehr daran gedacht hat.“ Lance verschränkte die Arme vor der Brust. „Schlimm genug, dass ihre Schwester tot ist, aber sie auch noch so finden zu müssen! Die ganze Szene besaß was Unwirkliches.“


    Zwar wusste Manny nicht, was der Mann mit unwirklich meinte, aber er konnte sich seinen Teil denken. „Wir sind Sam für seine Hilfe trotzdem sehr dankbar.“


    „’Trotzdem’, weil Sie unsere Konkurrenz sind?“ , fragte Lance auf dem Weg zur Tür, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Oder weil er Briana die Schuld am Tod seines Sohnes gibt?“


    „Das wissen Sie auch?“ Manny hörte, dass Lucinda nicht weiterfegte. Er würde nach ihr sehen müssen.


    „Sam macht daraus nicht gerade ein Geheimnis. O Mann, ich würde mir gern mal diesen Schrein ansehen, den er auf seinem Speicher für seinen Sohn errichtet hat. Total durchgeknallt … So wie er über Briana denkt, würd’s mich nicht wundern, wenn er da oben mit einer Voodoo-Puppe von ihr sitzt und sie mit Nadeln piesakt. Wissen Sie, was ich meine?“


    So ganz sicher war sich Manny nicht, was eine Voodoo-Puppe war, aber er verstand, was Lance ihm sagen wollte. Und er würde dafür sorgen, dass Bree davon erfuhr, sobald sie wieder da war.


    Bree lief so schnell zu ihrem Wagen, dass sie auf dem weichen Boden ausrutschte und auf Händen und Knien im Morast landete. Die Wagenschlüssel waren mit Matsch überzogen. Fluchend stand sie vorsichtig auf und wischte den Schlüsselbund an einer bis dahin noch sauberen Stelle ihrer Jeans ab, dann schaute sie sich um.


    Einen Moment lang verlor sie in dem Wolkenbruch die Orientierung. Stand ihr Truck noch da, wo sie ihn geparkt hatte?


    Natürlich stand er da, gleich da drüben auf dem winzigen Parkplatz. Beim Aufstehen hatte sie sich lediglich in die falsche Richtung gedreht. Verlor sie etwa allmählich den Verstand?


    Mit nervösen Blicken nach links und rechts ging sie weiter und ermahnte sich darauf zu achten, wo sie ihre Füße hinsetzte. Jeder Gedanke daran, kehrtzumachen und mit Bess in der Küche zu reden oder auf andere Weise herauszufinden, warum sich Daria regelmäßig hier draußen mit einem Mann getroffen hatte, waren vergessen. Sie musste von hier verschwinden.


    Als sie die Wagentür aufzuschließen versuchte, zitterte sie so sehr, dass sie das Schloss verfehlte. Wenigstens spülte der Regen die letzten Reste Schlamm vom Schlüsselbund.


    Plötzlich – sie wusste nicht, woher er auf einmal gekommen war – sah sie einen Mann, der zielstrebig auf sie zukam und so wirkte, als sei er aus einem Graben oder dem Sumpf entstiegen. Er war komplett in Schwarz gekleidet, trug Jeans und alte Joggingschuhe, dazu Jacke und Baseballkappe. Den Kragen eines weiteren schwarzen T-Shirts hatte er wie eine Maske vor sein Gesicht gezogen, und in einer Hand hielt er hoch erhoben einen großen Schraubenschlüssel.

  


  
    13. KAPITEL


    Bree tauchte unter dem ersten Hieb mit dem Schraubenschlüssel hinweg und wartete einen zweiten gar nicht erst ab. Woher war dieser Kerl gekommen? Hatte er sich vorhin in der Spelunke aufgehalten?


    Sie schrie um Hilfe, doch ein weiterer Donnerschlag übertönte sie. Außerdem würde man drinnen vermutlich sowieso nichts hören, da der Regen zu laut auf das Blechdach trommelte. Spar dir deinen Atem auf, du brauchst ihn noch, wenn du vor ihm wegrennst. Irgendjemand wird schon auftauchen und dir helfen.


    In der Hoffnung, dass sie vor ihm die Beifahrertür erreichen würde, lief sie um den Wagen herum und hielt den Schlüssel vor sich ausgestreckt. Sie und Daria hatten an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen, weil Ben darauf bestand, als sie in das Apartment über ihrem Geschäft einzogen. Sie wusste, sie konnte den Schlüssel als Waffe einsetzen, wenn sie ihn fest zwischen die Finger klemmte. Ihr Problem war nur, dass sie es nicht mit einem Schraubenschlüssel aufnehmen konnte.


    Der Unbekannte war zu schnell für sie und stürmte vorn um den Wagen herum, dann holte er schon wieder nach ihr aus. Wer war er? Warum tat er das?


    Sie wich ihm mit einem Schritt zur Seite aus und wollte zur Eingangstür rennen, aber er holte sie ein, packte sie und riss sie zurück. Diesmal versuchte er nicht, mit seinem Werkzeug auf sie einzuschlagen, sondern drehte Bree von sich weg und legte eine kräftige, schmutzige Hand auf ihren Mund. Seinen Arm hatte er so fest um ihre Taille geschlungen, dass ihr die Luft wegblieb. Als sie ihn zu beißen versuchte, schlug er sie auf den Mund. Ihre Zähne schnitten sich in ihre Unterlippe, und sie schmeckte Blut. Der Mann versuchte, sie in Richtung des Grabens zu ziehen, woraufhin sie ihm den Ellbogen in die Rippen rammte und sich mit den Füßen vom Boden abstieß.


    Er verlor dabei das Gleichgewicht und sank mit ihr zu Boden, wo sie Seite an Seite liegen blieben. Wieder schrie sie, aber der Regen auf dem Blechdach ließ ihren Schrei untergehen … untergehen … Entsetzliche Bilder entstanden vor ihrem geistigen Auge: Daria, die unter Wasser im Ruderhaus gefangen war … die nassen Haare von der Strömung mitgezogen … die Hände erhoben, als wolle sie auf sich aufmerksam machen. Plötzlich ging ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was, wenn dieser Mann versucht hatte, Daria zu verletzen? Wenn sie nicht gegen das Steuerrad geschlagen war, sondern ein Schraubenschlüssel sie getroffen hatte?


    Ihr Angreifer rollte sich zur Seite und sprang auf, gleichzeitig zog er sie wieder hoch. Mit dem Schlüssel stach sie auf sein Handgelenk ein, woraufhin er sie zwar losließ, ihr aber den Weg zur Eingangstür abschnitt. Da sie wusste, dass die Frau sich im rückwärtigen Raum aufhielt, rannte Bree nach hinten.


    Offenbar war er überrascht, und als er reagierte, hatte sie bereits einen kleinen Vorsprung herausgeholt. Hinter dem Schuppen standen ein paar Klapptische, zwei große, muschelförmige Ascher, und eine grobschlächtige Brücke führte über den hinteren Teil des Wassergrabens. Dahinter erwartete sie dichte, üppige Vegetation.


    Bree hörte, wie er ihr mit schnellen Schritten laut atmend folgte. Sie verfluchte ihr überempfindliches Gehör, da ihr Puls in den Ohren fast schon schmerzhaft pochte.


    Bevor sie die Hintertür erreichen konnte, hatte er sie eingeholt. Zwar gab es an der Rückseite des Gebäudes auch Fenster, doch wegen des Regens waren die schräggestellten Läden geschlossen.


    „Hey, Babe“ , sagte der Mann mit tiefer, rauer Stimme, aber in ihrem Kopf und in ihrer Seele klang es, als würde er die Worte hinausschreien.


    Babe? Sollte er der Mann sein, mit dem sich Daria hier getroffen hatte? Der ihr etwas auf den Bierdeckel geschrieben hatte? War ihre Affäre aus dem Ruder gelaufen, und hatte er sie deshalb umgebracht? Und wollte er jetzt ihre Doppelgängerin oder nur jemanden töten, der zu viele Fragen stellte?


    Beim besten Willen stand ihr nicht der Sinn danach, in die Glades davonzulaufen, allerdings würde das stehende Wasser ihm das Vorankommen erschweren. Sie war Wasser gewöhnt, und sie war sich sicher, dass sie ihm entwischen würde. Dann konnte sie in einem Bogen zur Straße laufen und von dort zu ihrem Wagen zurückkehren. Vielleicht würde ihr jemand entgegenkommen, der ihr helfen konnte. Der Flughafen war nicht allzu weit entfernt, und auch auf dem Highway waren genug Fahrzeuge unterwegs, von denen sie eines anhalten konnte, denn von diesen Leuten würde niemand auf die Idee kommen, in die Cypress Road einzubiegen.


    Sie entfernte sich von dem Mann und sprintete in Richtung Brücke. So weit war sie schon mal gekommen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie immer noch die schwere Handtasche über der Schulter trug, in der sich ihr Mobiltelefon befand. Wenn sie den Abstand zu dem Unbekannten ausreichend vergrößern konnte, würde sie den Notruf wählen können. Außerdem trug sie zwei Bierflaschen mit sich herum, die sich als Waffen einsetzen ließen.


    Auf der klapprigen Brücke angekommen, gelang es ihm aber, sie am Handgelenk zu packen. Der Regen prasselte in den Wassergraben und umgab sie beide mit einem grauen, fast undurchsichtigen Vorhang. Bree zog eine Flasche aus der Tasche und schleuderte sie ihm an den Kopf, wo sie zerplatzte und sie beide mit Bier vollgespritzt wurden. Vielleicht machte ihn der Treffer ein wenig benommen, doch die Kappe und das T-Shirt vor seinem Gesicht bewahrten ihn vor möglichen Schnittverletzungen. Könnte sie ihm doch nur diese Maske herunterreißen! Aber wenn sie erst mal sein Gesicht gesehen hatte, würde er sie ganz sicher töten. So konnte sie immer noch hoffen, dass er ihr nur Angst einjagen wollte – was ihm längst mit großem Erfolg gelungen war.


    Doch diese Angst weckte zugleich auch ungeahnte Kräfte. Beim nächsten Angriff würde sie mit dem Schlüssel auf sein Gesicht zielen oder mit der Handtasche ausholen. Etwas langsamer als zuvor hob er abermals den Schraubenschlüssel.


    Bree holte abrupt mit ihrer Tasche aus und schaffte es, ihm das Werkzeug aus der Hand zu schlagen. Doch der Mann stürmte weiter, bis er mit ihr zusammenstieß. Noch während sie den Mund aufriss, um erneut zu schreien, durchbrachen sie gemeinsam das Geländer der Holzbrücke und landeten im Wassergraben.


    Im nächsten Moment befand Bree sich unter Wasser und schlug sich den Kopf irgendwo an. War sie getaucht? Sie musste rücklings über Bord gesprungen sein. Aber wo war der Sauerstofftank … das Mundstück … die Tauchermaske? Sie hielt den Atem an und fühlte sich benommen und schwindlig. Tief im Meer … sie und Daria … so tief … so tief …


    Aber es war gar nicht so tief. Unter sich fühlte sie den Grund, und sofort machte sie einen Satz nach oben, um nach Luft zu schnappen. Ein Stück neben ihr versuchte ihr Angreifer aufzustehen. Er war ebenfalls durchnässt und spuckte Wasser aus. Lieber Gott, betete sie, lass jetzt bitte keine Alligatoren auftauchen.


    Sollte sie versuchen, dem Mann die Maske vom Gesicht zu reißen, damit sie ihn identifizieren konnte? Oder sollte sie besser die Flucht ergreifen, solange sie ihm noch entkommen konnte?


    Ihr Entschluss war schnell gefallen, und sie begann aus dem Graben zu kriechen, rutschte aber zweimal wieder nach unten, während er nach ihren Knöcheln griff. Seine Fingernägel kratzten über ihr Bein. Zu ihrer großen Verwunderung hing die mittlerweile voll Wasser gelaufene Handtasche immer noch über ihrer Schulter.


    Sie trat nach dem Mann, verlor dabei einen Schuh, schaffte es dann aber, aus dem Wasser zu kommen. Die Handtasche schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Seite, ihr nasses Haar klebte ihr im Gesicht. Ihr Instinkt sagte ihr, nicht in das Lokal zurückzukehren, sondern von hier zu verschwinden. Sie hatte jetzt einen Vorsprung, und diesmal würde sie vor ihrem Angreifer am Truck sein.


    Als sie um das Gebäude herumlief, warf sie einen flüchtigen Blick über die Schulter. Der Mann hatte seine Kappe verloren, doch die Maske saß ihm noch vor dem Gesicht. Er versuchte noch immer, aus dem Graben zu kommen, und schüttelte wie benommen den Kopf, wobei eine Fontäne aus Tropfen aufgewirbelt wurde. Doch auch so erkannte sie den Fremden nicht, allerdings lief ihr immer wieder Wasser in die Augen und nahm ihr die Sicht.


    Lauf!


    Keuchend erreichte sie den Truck, dann hielt sie die rechte Hand mit ihrer linken fest, damit sie aufhörte zu zittern, drehte den Schlüssel um und sprang in den Wagen. Sie schlug die Tür zu und verriegelte sie, gleichzeitig betete sie, dass ihr Angreifer nicht seinen Schraubenschlüssel wiedergefunden hatte, da er sonst sicher die Scheiben einschlagen würde. Ob sich an dem Werkzeug noch Fingerabdrücke finden lassen würden, falls es von der Polizei sichergestellt werden konnte?


    Ihre rechte Hand, in der sie die ganze Zeit über den Schlüssel gehalten hatte, schien in ihrer verkrampften Haltung erstarrt zu sein. Bree zitterte so heftig, dass sie kaum von einem Gang in den anderen schalten konnte. Als sie Gas gab, drehten die Räder auf dem morastigen Untergrund durch, ehe sie Halt fanden und der Truck nach vorn schoss. Hektisch riss sie das Lenkrad herum, damit sie auf die Straße zurückkehren konnte.


    So schnell es in dem strömenden Regen möglich war, fuhr sie zurück in Richtung Zivilisation. Sie hätte nicht allein herkommen sollen. Sie brauchte Cole oder Manny, vielleicht sogar Ben.


    Als sie den Wagen am Stoppschild an der Einfahrt auf den Tamiami Trail abbremste, schaute sie in den Rückspiegel, aber niemand schien sie zu verfolgen. Während sie wartete, bis sich eine Lücke zum Einfädeln ergab, ließ sie die Stirn gegen das Lenkrad sinken und begann zu schluchzen. Vielleicht war Daria, die früher selbst beim stärksten Wellengang nie den Halt verloren hatte, nicht mit dem Kopf auf das Steuerrad geschlagen. Vielleicht war jemand an Bord gekommen, um sie umzubringen. Es war egal, was Josh Austin berichtet hatte und zu welcher Schlussfolgerung der Rechtsmediziner gelangt sein mochte. Bree konnte eine schreckliche Möglichkeit nicht länger ausschließen: War das Unwetter benutzt worden, um einen Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen?


    Nach einer tröstenden Umarmung löste sich Cole von ihr und ging aufgebracht im Zimmer auf und ab, während Bree ihm alles berichtete, was sich zugetragen hatte – angefangen bei der Tatsache, dass Manny sie gewarnt hatte, Sam Travers habe ihr noch immer kein bisschen vergeben, bis hin zu dem Überfall vor der Kneipe.


    Cole hielt die Hände mal in die Achselhöhlen gedrückt, dann wieder raufte er sich die Haare. Dass er nicht nur auf Sam und den Angreifer wütend war, sondern auch auf sie, konnte Bree ihm ansehen. Vermutlich versuchte er seine Hände unter Kontrolle zu halten, weil er Bree sonst durchgeschüttelt hätte, um sie zur Vernunft zu bringen.


    Zum Glück war ihr genug Zeit geblieben, um sich zu waschen und etwas Frisches anzuziehen, und selbst so sah sie noch elend genug aus. Duschen und Haarewaschen hatte sie nicht mehr geschafft. Stattdessen hatte sie die Haare mit einem Handtuch trocken gerieben, sodass noch winzige Reste von Algen aus dem Wassergraben darin klebten. Nachdem sie gegen alle Absprachen in das Wrack am Meeresgrund vorgedrungen war, hatte sie Cole schon einmal wütend erlebt, doch das war im Vergleich zu jetzt nichts gewesen. Er hatte die Augen zusammengekniffen, jeder Muskel in seinem Gesicht war wie erstarrt. Sie sah das Pulsieren seiner Halsschlagader und die Anspannung, die seinen Körper erfasst hatte.


    „Du hattest mir gesagt, du würdest zu Hause bleiben“ , fuhr er sie an. „Red weiter, erzähl mir den Rest.“


    „Ich bin mir sicher, ich kenne den Mann nicht“ , beendete sie ihre Schilderung, während sie im Schneidersitz auf dem Sofa saß und ein Kissen an sich drückte.


    „Er war doch vermummt.“


    „Ja, aber ich konnte seine Augen sehen, und auch seine Statur“ , widersprach sie. „Wärst du vermummt, würde ich dich trotzdem erkennen. Genauso Manny, Sam Travers, Ben, Josh Austin und viele andere Leute.“


    Als er sich schließlich neben ihr auf das Sofa fallen ließ, sank sie kraftlos an ihn. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. Ein Stich ging durch die Verletzung innen an ihrer Lippe, wo sie sich gebissen hatte. Ansonsten hatte sie nur einige Kratzer an ihrem Fußgelenk davongetragen, auch wenn bis zum nächsten Tag sicher noch etliche schmerzhafte blaue Flecken zum Vorschein kommen würden.


    „Es kann also niemand gewesen sein, der mit dir in dieser Kneipe war“ , sagte Cole, „weil du dir sicher bist, dass niemand in der Zeit den Laden verlassen hat, nachdem du reingegangen bist.“


    „Außer er war bei Bess in der Küche.“


    „Ja, und mit ihr möchte ich mich mal unterhalten.“


    „Es ist bloß so, dass auf meinen Angreifer die vage Beschreibung des Mannes passt, mit dem sich Daria offenbar dort traf. Er könnte derjenige sein, der „Auch so, Babe!“ auf den Bierdeckel geschrieben hat. Immerhin hat er mich ‚Babe’ genannt. ‚Hey, Babe’, mehr allerdings dann auch nicht.“


    „Es kann einen Zusammenhang geben, aber es kann auch ein Zufall sein. Viele Männer sind muskulös und dunkelhaarig – meine Wenigkeit eingeschlossen.“


    „Er war nicht so groß wie du.“


    „Gut, dann kann ich es nicht gewesen sein“ , gab er sarkastisch zurück. „Damit ist der Kreis der Verdächtigen ja schon mal stark eingegrenzt auf ein paar Millionen Kerle, die du nicht kennst und auf die deine Beschreibung zutrifft. Und dass er Hey, Babe gesagt hat, bedeutet auch nicht viel. Das sagt man eben so, wenn man eine hübsche Frau trifft.“


    „Warum machst du dich über alles lustig, was ich sage?“ , erwiderte sie und schlug mit dem Kissen nach ihm, doch er wehrte es ab, als hätte er es mit einem Moskito zu tun.


    „Ich mache mich nicht lustig, ich bin verärgert. Du hättest ums Leben kommen können. Und ich will nicht, dass du voreilige Schlüsse ziehst, nur weil du angegriffen wurdest. Du weißt nicht, ob jemand Daria Gewalt angetan hat. Red dir nicht ein, wir hätten mehr Antworten, als wir tatsächlich haben.“


    Wieder hatte er wir gesagt. So sehr sie sich über seine Bemerkungen auch ärgerte, liebte sie es, wenn er das sagte.


    „Cole, ich gebe ja zu, ich hätte da nicht hinfahren sollen. Aber du solltest das auch nicht machen.“


    „Und warum nicht? Ich werde Manny mitnehmen, mit dem Barkeeper und mit dieser Bess reden und mich nach dem Schraubenschlüssel umsehen. Allerdings ist deine Vermutung richtig, was die Fingerabdrücke angeht. Da wird man nichts finden, wenn er im Wasser gelegen hat.“


    „Ich möchte nicht, dass du dir wegen dieser Sache Ärger einhandelst.“


    „Was macht das schon noch aus?“ , murmelte er mehr zu sich selbst. „Ich stecke bei Verdugo doch schon bis zum Hals drin. Und dich kann ich auch nicht mehr loslassen.“


    „Mich?“


    „Ja. Ich bin sauer auf dich, weil du wieder mal nicht auf deinen Verstand hören willst, und dabei sitze ich hier und höre deinetwegen auch nicht mehr auf meinen.“


    „Oh.“


    „Oh? Mehr fällt dir dazu nicht ein?“


    Seine Hände hielten ihre Schultern mehr als fest umschlossen, als er sich vorbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. Als er die Lippen an ihrem Hals entlangwandern ließ, legte sie wie willenlos den Kopf in den Nacken. Er küsste ihre Schulter, danach ihr linkes Ohr, knabberte an ihrem Ohrläppchen und strich mit der Zunge einmal zart über ihre Ohrmuschel.


    Jeder Nerv in ihrem Körper war hellwach und verlangte nach mehr. Bree schnappte unwillkürlich nach Luft und ermahnte sich, dass sie sich wie ein Schulmädchen benahm, das noch nie etwas mit einem Mann zu tun hatte. Aber das hier war so vollkommen anders. Coles hauchzarte Berührung ließ tief in ihr eine Flut von Gefühlen und Empfindungen losbrechen.


    „Ich weiß, du bist in letzter Zeit extrem geräuschempfindlich, darum flüstere ich jetzt nur“ , sagte er, während er mit dem Mund über ihre Wange strich. „Außerdem werde ich es schnell machen, denn so verlockend der Rest auch ist, muss ich doch sagen, dass dein Haar nach … Sumpf riecht.“


    Fast hätte sie laut gelacht. Inmitten dieses Entsetzens hatte er die Macht, sie auf eine Achterbahnfahrt der Gefühle mitzunehmen, die ihr Angst bereitete, die sie zugleich aber auch zur Vernunft brachte.


    „Zwei Dinge“ , erklärte er mit todernster Stimme. „Du bleibst hier, bis ich zurück bin. Und auch wenn er sehr hilfsbereit war, halt dich weiterhin von Sam Travers fern.“


    „Es kann sein, dass er zur Beerdigung kommt. Nachdem er uns geholfen hat, Daria zu finden, kann ich ihm das schlecht verbieten.“


    „Ich meine damit nur, du sollst auf Abstand zu ihm bleiben, klar?“ Er lehnte sich weit zurück, damit er ihr einen ernsten Blick zuwerfen konnte. Sie war es nicht gewöhnt, sich Vorschriften machen zu lassen, doch wenn sie von Cole kamen, konnte sie vielleicht eine Ausnahme machen.


    „Schon gut, ich halte mich von Sam fern.“


    „Und in der Zwischenzeit“ , er ließ sie los und betrachtete nachdenklich seine Hände, „nehme ich Manny als Rückendeckung mit. Du kannst für seine Tochter Babysitterin spielen. Mir ist nämlich gerade nach einer Flasche Mountain Brewed im guten alten Gator Watering Hole.“


    Bree versuchte sich von ihren Problemen abzulenken, indem sie Lucindas Klagen lauschte. Dennoch kreisten ihre Gedanken weiter um Cole. Zusammen mit Manny übernahm er jetzt die Drecksarbeit, um herauszufinden, wer der Mann war, mit dem sich Daria heimlich getroffen hatte. Sie befürchtete aber auch, dass er es bei dieser Gelegenheit ihrem Angreifer heimzahlen wollte, und sie ertrug die Vorstellung nicht, ihm oder Manny könnte etwas zustoßen.


    Lucinda war sichtlich froh darüber, nicht länger das Lager fegen zu müssen. Außerdem war sie so wenigstens eine Weile ihren Vater los. Nachdem Bree sich geduscht und die Haare gewaschen hatte, setzten sie sich an den Tisch in ihrem Apartment und aßen vom Shrimpssalat und von den Keksen, die man ihr vorbeigebracht hatte. Bree war zu nervös, um Hunger zu verspüren, aber Lucinda aß mit großem Appetit. Sie war ein hübsches Mädchen mit lebhaften braunen Augen. Zwar war sie nicht ganz schlank, doch gerade ihre Rundungen verliehen ihr eine sinnliche Figur. Kein Wunder, dass Manny sie im Auge behalten wollte. Sie redete munter drauflos, bis sie etwas sagte, das Bree aus ihren quälenden Gedanken riss.


    „Wenn ich dir was verrate, Bree, schwörst du mir, meinem Dad nichts zu sagen?“


    „Wenn es etwas Schlimmes oder Gefährliches ist, dann solltest du mir das besser nicht verraten. Manny ist mein Angestellter, und er ist auch ein Freund.“


    Lucinda zog die Augenbrauen hoch. „Ja, aber er ist doch jetzt dein Geschäftspartner.“


    „Ja, sobald alles wieder in geordneten Bahnen verläuft. Mir war nicht klar, dass du das weißt.“


    „Ich kriege eine Menge mit. Wie das, was der Typ über dich gesagt hat, der die Schwimmflossen hergebracht hatte. Aber Dad hat schon vor langer Zeit der ganzen Familie von der Partnerschaft erzählt. Das ist ’ne tolle Sache, weil wir das Geld wirklich gebrauchen können. Ist es okay, wenn ich dich was frage, anstatt dir ein Geheimnis anzuvertrauen?“


    Bree kannte die gesamte Familie Salazar. Lucinda war von allen die Einzige, die wie eine Amerikanerin klang, nicht wie eine Latina. Genau das störte Manny, für den seine Tochter viel zu amerikanisch war. Bree sah das gelassener, wollte sich aber keinesfalls einmischen.


    „Na gut, Lucinda, dann schieß mal los“ , forderte Bree sie auf, anstatt sie auszufragen, was Manny noch über diese Partnerschaft gesagt hatte.


    „Zuerst mal kannst du Cindi zu mir sagen, wenn du möchtest. Mit einem i am Ende. Ich male gern über jedes i ein Herzchen oder einen Smiley, weißt du?“


    „Ja, klar. Aber wenn dein Vater dabei ist, bleibe ich vielleicht besser bei Lucinda, oder?“


    „O ja.“ Sie verdrehte die Augen. „Weißt du, es ist echt toll, mal mit einem Erwachsenen zu reden, der mich auch versteht. Okay, also nehmen wir mal an, eine Freundin von mir – eine Latina – verliebt sich in einen amerikanischen Jungen, der so richtig total amerikanisch ist. Blond, toller Body, groß, Basketballer. Ein richtig heißer Typ. Und nehmen wir an, seinen Eltern gefällt das nicht, weil die meinen, dass Latinos alle nur illegale Einwanderer sind. Und Katholiken, keine Baptisten, auch wenn das stimmt. Jedenfalls frage ich dich das für meine Freundin, weil du in der Highschool mit Sams Sohn gegangen bist und Sam total dagegen war.“


    „Nein, das stimmt so nicht“ , widersprach Bree, schob den Teller weg und lehnte sich müde auf ihrem Stuhl nach hinten, während sie sich die Augen rieb. „Sam Travers fand es gut, dass ich mit seinem Sohn ausgehe. Er wollte sogar, dass wir heiraten. Aber auf dem College habe ich mich dann von Ted getrennt. Er war völlig außer sich, ging zu Marines und kam im Irak ums Leben. Und daran gibt Sam Travers mir die Schuld.“


    „Mann, das ist ja übel“ , flüsterte Lucinda kopfschüttelnd. „Du gibst dir selbst aber nicht die Schuld, oder?“


    „Ted Travers hat seine Entscheidungen ganz allein getroffen, aber mir kommt es immer so vor, als hätte ich eine große Zielscheibe auf dem Rücken, wenn Sam in der Nähe ist. Hör zu, Lucinda … Cindi.“ Sie beugte sich vor und griff nach der Hand des Mädchens. „Meine Schwester ist in der Highschool auch lange Zeit mit einem Jungen zusammen gewesen, und als er mit ihr Schluss machte, da hat sie einfach ihr Leben weitergelebt. Niemand hat irgendwem etwas vorgeworfen oder ist von zu Hause weggerannt, um eine Dummheit anzustellen. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass deine Freundin nicht denken muss, von der Beziehung zu diesem Jungen würde ihr ganzes Leben abhängen. Wenn es klappt, dann wird es seine Zeit dauern und viel Geduld und Verständnis von allen Seiten erforderlich sein. Wenn die Beziehung scheitert, dann ist das nicht das Ende der Welt. Das Leben geht weiter, und vielleicht findet sie nach einer Weile einen anderen Jungen – vielleicht wieder einen Amerikaner, vielleicht auch einen Latino –, der noch besser zu ihr passt.“


    „Dann heißt das, dass deine Schwester … dass sie über den Typen hinweggekommen war, mit dem sie in der Highschool zusammen war?“


    „Ganz genau.“


    „Und dann hat sie jemand anders gefunden, den sie geliebt hat. Es muss ihr wehgetan haben, als er sich von ihr trennte, auch wenn sie das nicht gezeigt hat.“


    Bree stutzte. Seit Josh war Daria zwar immer wieder Beziehungen mit Männern eingegangen, aber sie war auch diejenige gewesen, die sie dann beendet hatte. Fürchtete sie sich vor einer zu engen Bindung oder hielt sie es für besser, selbst das Ende zu bestimmen, bevor sie erneut sitzen gelassen werden konnte? War das eine Spätfolge ihrer Trennung von Josh gewesen? Warum war Bree das nicht schon aufgefallen, als Daria noch lebte?


    „Ich weiß“ , sagte Bree mit zittriger Stimme, „wie schwer es ist, auf Ratschläge von älteren Leuten zu hören, vor allem wenn es sich dabei um die eigenen Eltern handelt, die sich dann auch noch aufregen und zu brüllen beginnen. Aber eigentlich machen sie das nur, weil du ihnen so wichtig bist. Cindi, versuch bitte, die Zeit zu schätzen, die du mit deinen Eltern und deiner Schwester verbringen kannst. Du wirst deine Familie nicht für immer um dich haben. Und verschenk nicht zu überhastet einem Jungen dein Herz … oder deinen Körper. In gewisser Weise wirst du keines von beiden je wieder zurückbekommen.“


    Bree sprang auf und trug die benutzten Teller in die Küche, bevor das Mädchen sehen konnte, dass sie weinte. Die Zeit mit den Eltern währte nicht ewig, und das galt sogar für eine Zwillingsschwester. Hatte Daria jemals die Trennung von Josh Austin überwinden können? Bree glaubte das … nein, sie war sich sogar sicher gewesen. Aber jetzt wusste sie nicht mehr, ob sie ihre Zwillingsschwester überhaupt gekannt hatte, jenen Menschen, der ihr näher war als jeder andere auf der Welt.


    Cole und Manny sahen sich am Gator Watering Hole um, bevor sie die Kneipe betraten. Nach den schweren Regenfällen schien nun wieder die Sonne, und die beiden kamen sich vor wie in einer Sauna.


    Sie fanden die Stelle, an der Bree und ihr Angreifer das Geländer der klapprigen Brücke durchbrochen hatten. Und sie entdeckten auch ein paar Alligatoren, die sich in der Nähe des Grabens sonnten, daher beschlossen sie, erst später nach dem Schraubenschlüssel zu suchen – sehr viel später. Wenn das Werkzeug im Wasser lag, bestand gar keine Hoffnung auf Fingerabdrücke, und selbst wenn, gab es keine Garantie, dass die Polizei überhaupt versuchen würde, nach einer Übereinstimmung in ihren Datenbanken zu suchen.


    Kopfschüttelnd murmelte Cole: „Sie ertrinkt fast, wird während des Unwetters von Haien begleitet und vom Blitz getroffen, und dann entwischt sie auch noch haarscharf den Alligatoren.“


    „Was sagt man immer, wie viele Leben eine Katze hat?“ , fragte Manny, als sie um den Schuppen herum zum Eingang zurückkehrten.


    „Neun, also müsste sie jetzt noch fünf übrig haben.“


    Manny gab nur ein Brummen von sich.


    Sie betraten die Bar und setzten sich an das kurze Ende der Theke, sodass sie das gesamte Lokal überblicken konnten, in dem inzwischen deutlich mehr los war als zu der Zeit, als Bree sich hier gewesen war. Dank ihrer Beschreibung erkannte Cole den Barkeeper auf Anhieb. Er sah ihm an, dass ihm Mannys Anwesenheit nicht gefiel, als ob ein einzelner Mexikaner sich in dieser konservativen Region mit einem Amerikaner anlegen würde. Um die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken, bestellte Cole auf Spanisch. „Dos cervezas de aqui – Mountain Brewed.“


    Der Mann zog eine dichte Augenbraue hoch. „Davon verkauf ich hier nicht viel. Hab nur einen besonderen Kunden, für den ich ’nen Kasten dahabe.“


    „Ach, ja? Könnte ein Freund von mir sein. Dunkelhaarig, ziemlich durchtrainiert?“


    „Kann schon sein“ , meinte der Barkeeper nervös. „Kommt nie selbst rein, schickt immer ’ne Freundin her.“ Er griff nach dem Flaschenöffner und drückte den Kronkorken hoch.


    Cole überlegte, ob er sich dumm stellen sollte, was Brees Besuch in dieser Kneipe anging, aber vermutlich würde das nicht funktionieren. Also entschied er sich für die direkte Methode von Mann zu Mann und hoffte, nicht handgreiflich werden zu müssen, auch wenn er dazu bereit war. Aber ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung, und sie würden es wohl mit allen Gästen gleichzeitig zu tun bekommen.


    „Wir sind mit der Frau befreundet, die heute Mittag hier war“ , sagte er mit gedämpfter Stimme. „Die Frau, die zwei Flaschen Mountain Brewed mitgenommen hat.“


    „Was ist mit dem Kerl los, den Sie suchen?“ , fragte er. „Ich schwöre Ihnen, ich kenne seinen Namen nicht. Und ich weiß auch nicht, wofür ’ne Lady wie sie sich mit ihm hier trifft – obwohl … na ja, schätze, ich weiß wofür“ , fügte er mit einem schiefen Grinsen an.


    „Hat Bess den Mann genauer gesehen?“


    Der Barkeeper erschrak, dass Cole den Namen der Frau kannte. „Was ist das Problem, hab ich gefragt“ , wollte er wissen, sprach aber unverändert leise weiter. „Hat er sie sitzen lassen, und sie will ihn zurück, oder was?“


    „Richtig“ , erwiderte Cole. „Oder was. Kann ich kurz mit Bess sprechen?“


    „Die hat viel zu tun. Der Fisch muss gebraten werden.“


    „Wissen Sie, wir haben auch viel zu tun. Wenn ich mich mal eben mit ihr unterhalten kann, dann werde ich nicht mehr so versessen darauf sein, bei der Polizei Anzeige zu erstatten, weil die Frau heute Mittag von einem Kerl mit einem Schraubenschlüssel angegriffen wurde, als sie mit den zwei Flaschen Bier hier rausspazierte. Ihr Angreifer könnte der Beschreibung nach der gleiche Mann gewesen sein, nach dem ich suche. Aber ich kann auch die Cops nach ihm suchen lassen, und die werden sich dann etwas gründlicher hier umsehen, die Schanklizenz überprüfen, den Gästen Fragen stellen und …“


    „Schon gut, ich habe kapiert. Kommen Sie mit nach hinten, dann können Sie mit ihr reden. Und das Gesundheitsamt muss uns auch keine Lebensmittelkontrolleure schicken, falls Sie das als Nächstes sagen wollten.“


    Die Beschreibung, die Bess von dem geheimnisvollen Mann lieferte, war kein bisschen erhellender, sondern so vage wie das, was der Barkeeper und Bree gesagt hatten. „Aber eine Sache war seltsam“ , fügte sie an, nachdem der Barkeeper wieder ins Lokal zurückgekehrt war und Cole und Manny eben gehen wollten.


    „Und zwar? Wissen Sie, jede Kleinigkeit kann unter Umständen weiterhelfen.“


    „Ein paarmal kam es mir so vor, dass sie sich mit verschiedenen Typen traf. Als würde sie sich hier mit Kunden verabreden oder so. Sie wissen schon – Freier. Wenn Sie mit ihr was haben, würde ich sie an Ihrer Stelle danach fragen.“


    Cole schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tresen, dass die ausgebreiteten Messer einen Satz machten. Schnell griff Bess nach einem Messer und hielt es vor sich.


    „Ich wollte damit nichts andeuten, ich hab nur die Wahrheit gesagt“ , murmelte sie. „Wenn Ihnen das nicht passt, dann verschwinden Sie, bevor ich Jerry rufe.“


    Manny stieg in Coles Achtung, als er im gleichen Moment Rückendeckung gab, indem er sich zur Tür umdrehte, um vorbereitet zu sein, sollte sie ihre Drohung wahr machen. Cole presste die Lippen aufeinander und knirschte mit den Zähnen.


    „Können Sie irgendeinen von den Männern beschreiben, mit denen sie sich traf?“


    „Hören Sie, Mister. Nachts ist es da draußen stockfinster, und ich steh hier und mach den Abwasch oder kümmere mich ums Essen. Ich werfe nur mal zwischendurch ’nen Blick nach draußen, mehr nicht. Es waren mindestens zwei verschiedene Typen, einer davon größer und schmaler als der andere. Mehr weiß ich nicht.“


    Cole fuhr sich durchs Haar. „Danke für Ihre Hilfe, und ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen“ , sagte er, dann gingen sie durch die Bar nach draußen.


    Allerdings beabsichtigte er, Bree gegenüber weniger aufrichtig zu sein.


    Nachdem es aufgehört hatte zu regnen, wollte Lucinda auf der Terrasse sitzen, um von dort das Treiben am Hafen zu beobachten, aber Bree war nicht wohl dabei. Solange Cole nichts über ihren Angreifer in Erfahrung gebracht hatte, wollte sie keinen Schritt vor die Tür machen.


    Es ärgerte sie maßlos, dass sie so empfand. Sie wollte kein Opfer sein oder sich ihrer Freiheit berauben lassen. Natürlich musste sie von nun an vorsichtiger sein, aber ob ihr Angreifer ihr nur Angst einjagen oder sie für immer zum Schweigen bringen wollte, sie würde das nicht mitmachen. Ein gut geplanter Angriff war zweifellos die beste Verteidigung.


    „Wie wär’s, wenn du uns zwei Gläser Orangensaft bringst? Ich geh kurz nach oben“ , schlug Bree vor. „Und lass uns lieber im Patio sitzen. Die Stühle auf der Terrasse werden vom Regen völlig durchnässt sein. Aber wir können die Tür aufmachen. So haben wir frische Luft, eine schöne Aussicht und einen trockenen Allerwertesten.“


    Während Lucinda in der Küche verschwand, ging Bree ins Badezimmer und von dort weiter ins Schlafzimmer, wo sie ihr noch feuchtes Haar ausbürstete. Zurück im Flur zögerte sie kurz, als sie die geschlossene Tür zu Darias Zimmer sah. Manny hatte ihr erzählt, Sam habe für Ted regelrecht einen Schrein errichtet, ganz sicher etwas mit vielen Erinnerungsstücken und Fotos. Bree würde eine solche Besessenheit nicht entwickeln, und Daria hätte das auch gar nicht gewollt.


    Nach der Beerdigung wollte sie aber doch noch einmal die Sachen ihrer Schwester durchsehen. Sie würde einen Teil ihrer Kleidung der Kirche geben, die sie an Einwandererfamilien verteilen konnte. Wertvolles würde sie natürlich behalten, und das ein oder andere konnte Amelia haben. Bei ihrer gestrigen Suche waren ihr einige neue Kleidungsstücke aufgefallen, die Daria noch gar nicht getragen hatte. Vielleicht würde sie sogar einiges davon für sich behalten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Kleider tauschten.


    Aus einem unerklärlichen Grund fühlte sie sich veranlasst, die Tür zu öffnen und einen Blick in den Raum zu werfen. Abrupt hielt sie den Atem an und schlug die Hände mit solcher Wucht vor den Mund, dass die Verletzung an ihrer Unterlippe schmerzte.


    Sicher, Daria hatte ihr Zimmer unaufgeräumt zurückgelassen, und Bree selbst hatte das Durcheinander noch etwas vergrößert, doch so hatte sie es nicht verlassen. Was hatte sich während ihrer Abwesenheit hier also abgespielt?


    Das Kissen auf dem Bett war aus dem Bezug geholt worden, das Foto, das sie in Griechenland gemacht hatten, hing schief an der Wand, und aus einer Schublade hing eine Socke heraus. Und zwei Paar Schuhe schauten jetzt unter dem Bett hervor, obwohl sie sich ein Stück weit darunter befunden hatten.


    Zitternd schaute Briana hinter die Tür, sah unter dem Bett nach und öffnete den Schrank, in dem die Kleidung anders angeordnet zu sein schien als zuvor. Sie zog die Schubladen auf, die sie schon einmal durchsucht hatte, und musterte vor allem die oberste Lade, da sie sich sicher war, dass irgendjemand sie inzwischen durchwühlt hatte.


    Der Bierdeckel aus dem Gator Watering Hole war verschwunden.


    Fast hätte sie auf der Stelle Cole auf seinem Mobiltelefon angerufen, doch ihr fiel noch rechtzeitig ein, dass sie Amelia einen Wohnungsschlüssel gegeben hatte. Sie war so erfreut darüber gewesen, als hätte Bree ihr den Heiligen Gral überreicht. Vielleicht hatte Amelia ein Erinnerungsstück an Daria haben wollen, und sie war dafür hergekommen – wahrscheinlich war das allerdings nicht. Außerdem hätte sie nicht ein solches Chaos hinterlassen.


    Und natürlich wusste Manny, dass sich in Brees Schreibtisch ein Ersatzschlüssel für das Apartment befand. Er war den ganzen Morgen hier gewesen, während Lucinda das Lager fegte.


    Bestürzt kehrte sie zu Lucinda zurück, die zwei Gläser Orangensaft auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte, gleich neben die orangefarbene Orchidee von Cole. Außerdem hatte sie die Flügel der Terrassentür geöffnet, sodass von der Bucht eine warme Brise hereinwehte.


    „Sorry, hat was länger gedauert“ , sagte Bree.


    „Kein Problem. Übrigens war die Terrassentür gar nicht abgeschlossen.“ Sie drehte sich zu Bree um und lächelte sie an, doch ihr Lächeln schwand augenblicklich, stattdessen wurden ihre Augen größer und größer. „Alles okay?“ , fragte Lucinda. „Du guckst, als hättest du einen Geist gesehen.“

  


  
    14. KAPITEL


    „Ich weiß nicht so recht, ob ich dir das Gemälde in meinem Büro wirklich zeigen soll“ , sagte Cole zu Bree, während er die Tür zu seiner Werkstatt aufschloss. Draußen lagen die Streamin’ und die Yacht am Dock vertäut, an deren Innenausstattung er derzeit arbeitete. „Ich weiß, die übliche Anmache heißt: ‚Wenn du mit zu mir kommst, zeige ich dir meine Briefmarkensammlung.’’ Aber das hier könnte dir einen Schlag versetzen.“


    Sie waren beim Sonntagsbrunch bei Amelia und Ben gewesen. Obwohl Cole sich sofort für die beiden Jungs begeistern konnte, war es vor allem Bree, der sein ganzes Interesse und all seine Gefühle galten. Sein Wunsch, sie zu beschützen, war so intensiv, dass er Manny überredet hatte, ihr nichts von Darias angeblichen Treffen mit verschiedenen Männern zu erzählen. Es musste dafür eine logische Erklärung geben, und Cole wollte ihr diese Erkenntnis bei einer passenden Gelegenheit schonend beibringen. Vielleicht würde die sich ergeben, wenn sie heute Nachmittag segeln gingen.


    Es war wieder ein windiger, aber heißer und sonniger Tag, und er wollte mit Bree raussegeln, um einen Gedenkkranz beim Frachterwrack ins Wasser zu werfen, die Stelle, wo sie Daria das letzte Mal lebend gesehen hatte. Er wusste, sie konnte jede Form von Aufmunterung gebrauchen, die sie bekam, schließlich trauerte sie nicht nur um ihre geliebte Schwester, sondern Bree war zutiefst aufgewühlt, weil sie Daria offenbar doch nicht so gut gekannt hatte, wie sie glaubte.


    „Ein Gemälde?“ , fragte sie. „Was ist darauf zu sehen? Nackte Frauen? Wir wollten uns auch mal ein Gemälde mit zwei Meerjungfrauen ins Büro hängen, aber wir fanden nur Oben-ohne-Motive, und wir waren der Meinung, das würde einen falschen Eindru… oh, ich verstehe, was du meinst.“


    Einen Moment lang stand sie stumm da und betrachtete die Reproduktion des Gemäldes, während er hinter ihr abschloss.


    „Das habe ich schon mal gesehen, in irgendeinem Buch, glaube ich“ , erklärte sie und lehnte sich gegen ihn, als er die Hände auf ihre Schultern legte. „So bewegend und so kraftvoll.“


    „Es ist eine Reproduktion meines absoluten Lieblingsgemäldes, ein Winslow Homer, entstanden um 1800. Sein Titel lautet The Gulf Stream, nach ihm habe ich meine Slup und mein Geschäft benannt, Gulf Stream Yacht Interiors. Es ist eine Art Inspiration für meine Lebensphilosophie, vor allem in schweren Zeiten.“


    Sein Herz schlug schneller. Vielleicht konnte er Bree jetzt und hier seine unerfreulichen Erkenntnisse wissen lassen, doch bevor er weiterreden konnte, fragte sie: „Irre ich mich, oder sind das da Bullenhaie, die neben der Schaluppe herschwimmen?“


    „Ja, richtig. Aber was ich an diesem Bild wirklich liebe – und das ist auch der einzige Grund, weshalb wir den Weg durchs Büro nehmen, obwohl meine Slup hinter der Werkstatt …“


    „… ist die Tatsache, dass diese Schaluppe deiner Slup so ähnlich ist. Und so wie an dem Tag, an dem du mich gerettet hast, beschützt sie den Seemann vor den Haien.“


    „Stimmt. Aber mir gefiel immer diese Ruhe, die der Seemann ausstrahlt. Der Mast ist gebrochen, aber die Schaluppe sinkt nicht, und es dringt auch kein Wasser ein. Obwohl ein Unwetter droht und im Meer die Gefahr lauert, weiß er, dass er alles heil überstehen wird.“


    Sie drehte sich in seiner lockeren Umarmung zu ihm um, und obwohl er sie an sich drücken wollte, sagte er: „Es gibt da noch etwas, was Manny und ich gestern in dieser Kneipe erfahren haben. Bess schwört, dass Daria sich dort mit mindestens zwei verschiedenen Männern getroffen hat. Es war dunkel, und sie konnte sie nicht genauer beschreiben, aber sie erkannte, dass es zwei waren.“


    „Was? Aber … der Barkeeper wusste, dass ich zwei Flaschen Bier bekomme. Zwei Mountain Brewed.“


    Sie verstand nicht, was er ihr sagen wollte, und vielleicht war das auch gut so, trotzdem stellte er klar: „Nicht zwei Männer am gleichen Abend, sondern am einen Abend der eine, am anderen Abend der andere.“


    „Vielleicht traf sie sich mit ein paar Teilnehmern aus ihrem Kurs“ , überlegte sie. „Ich möchte nur ungern noch mal zu der Schule gehen und die Leute um Informationen bitten. Abgesehen davon, warum wollte sie die Identität dieser Männer geheim halten, wenn sie sich mit ihnen mitten in der Nacht in der Wildnis traf?“ Cole merkte ihr an, dass sie sich in Rage redete, vermutlich, um sich selbst gegenüber nicht zugeben zu müssen, dass Daria womöglich ein ganzes Gerüst aus Lügen errichtet hatte. „Oder vielleicht …“ , redete Bree weiter. „Viv Holliman trägt ihr Haar sehr kurz. Vielleicht hat sie sich mit den Hollimans getroffen, um über deren Geschäft zu reden … zu verschiedenen Zeiten … aber …“


    Sie brach den Satz schaudernd ab. Ihr musste klar sein, wie wenig Sinn ihre Worte ergaben.


    „Du glaubst, ich klammere mich an jeden Strohhalm „, sagte sie schließlich und stammelte: „Falls … falls … sie sich mit mehr als einem Mann da getroffen hat, und der eine hat erfahren, dass da noch jemand ist, vielleicht war er krankhaft eifersüchtig … aber wären die beiden dann nicht aufeinander losgegangen? Oder denkst du, einer von ihnen wollte ihr heimzahlen, dass sie ihn hintergangen hat, und das ist dann irgendwie außer Kontrolle geraten?“


    Er zog sie an sich, und obwohl sie in einer Hand den Kranz hielt, legte sie den freien Arm um ihn.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll“ , gestand er ihr ein. „Bislang sammeln wir nur Fakten und haben noch nicht genug gefunden, um eine halbwegs brauchbare Theorie zu formulieren. Anstatt Antworten zu bekommen, stoßen wir auf immer neue Fragen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich morgen die Beerdigung stattfinden lassen kann“ , gab sie zu und drückte die Lippen an seine Schulter. „Vor allem jetzt, da diese neuen, fürchterlichen Dinge auftauchen. Wenn Daria genauso angegriffen wurde wie ich, dann … dann müssen wir die Polizei davon überzeugen, dass sie beim Streit mit jemanden mit dem Kopf auf das Steuerrad schlug und ohnmächtig wurde. Als er dann das Boot verließ und es kenterte, wurde daraus ein … ein indirekter Mord.“


    „Totschlag, meinst du.“


    „Ja, richtig. Wenn daran etwas wahr sein sollte, dann war es kein Unfall. Dann muss ich die Wahrheit herausfinden, damit ihr Gerechtigkeit widerfährt. Stell dir vor, der Angreifer kommt auch zur Beerdigung! Ich habe gehört, dass Mörder manchmal zur Beerdigung ihres Opfers kommen oder später das Grab besuchen. Wer hat ihr etwas angetan? Und aus welchem Grund?“


    Er legte seine Hände an ihr Gesicht und wischte mit den Daumen ihre Tränen weg. „Erst mal konzentrieren wir uns auf die Beerdigung, und dann werden wir zusehen, dass wir genügend Beweise zusammentragen können, damit die Cops ihre Ermittlungen aufnehmen. Halte Darias Zimmer verschlossen, wir versuchen, jemanden kommen zu lassen, der nach Fingerabdrücken sucht. Aber mach dir bitte keine zu großen Hoffnungen, denn unser Unbekannter könnte intelligent genug gewesen sein, um keine Spuren zu hinterlassen. Ach, es gibt auch etwas Gutes zu berichten. Ich habe Verdugos Angebot angenommen und ihn dazu überreden können, sein Casino-Boot von Miami hierher in den Hafen zu bringen. Auf die Weise kann ich meine Arbeit erledigen und bin in deiner Nähe, um dir zu helfen. Er war von meinem Gedanken angetan, dass es doch gute Werbung für ihn wäre, wenn die Leute sich sein Boot schon mal ansehen können. Ich glaube, er will in Kürze sogar einige einflussreiche Leute für eine Party auf das Boot einladen, natürlich noch ohne Spieltische.“


    „Ich weiß, du willst das Glücksspiel eigentlich von hier fernhalten.“


    „Richtig, aber ich glaube auch, Verdugo ist ein möglicher Kandidat, falls tatsächlich jemand bei Darias Tod die Finger im Spiel hatte. Ich habe einige seiner Angestellten kennengelernt, auf die die Beschreibung deines Angreifers passen würde.“


    „Ich würde auch Sams Taucher Ric auf die Liste setzen, auch wenn er mit uns den gefährlichen Tauchgang unternommen hat, um Daria zu finden. Ach, komm, lass uns losfahren, Captain. Bon voyage, Schiff ahoi und so weiter“ , sagte sie und hielt den Blumenkranz behutsam hoch. „Oh, ich habe den Schwimmer für den Kranz in deinem Wagen liegen lassen.“


    „Ich hole ihn. Geh du schon mal nach hinten und such dir das Holz aus, auf dem wir den Kranz befestigen wollen.“


    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann ging er zurück zu seinem Wagen. Als er durch das Fenster seines Büros nach drinnen sah, stellte er fest, dass Bree noch immer das Gemälde betrachtete.


    „Wieso muntert es dich nicht auf, dass du Bree jetzt so oft siehst?“ , fragte Ben Amelia, die beide am Rand ihres Swimmingpools saßen und auf die Jungs aufpassten, die am flachen Ende mit kleinen Segelbooten aus Holz spielten. „Ich will damit nicht sagen, dass Darias Tod eine Sache ist, über die du schnell hinwegkommen wirst, vielleicht sogar nie. Aber du bewegst dich regelrecht auf einer Abwärtsspirale. Selbst Bree scheint gefasster zu sein als du, und sie hat mehr verloren als …“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“ Sie legte das Buch über Trauerarbeit weg, in dem sie gelesen hatte, während Ben einen Stapel eidesstattliche Erklärungen durchging.


    „Ich wollte damit sagen, dass sie ihre Zwillingsschwester war, mit der sie sich eine Wohnung teilte … Honey, ich werde den Arzt anrufen und ihn etwas verschreiben lassen, damit du morgen die Beerdigung durchstehst.“


    „Nein“ , widersprach sie, griff nach seinem Handgelenk und versuchte, nicht lauter zu werden. „Ich lasse mich nicht mit Medikamenten vollpumpen und am Ende irgendetwas sagen, was ich besser nicht sagen sollte.“


    „Was denn zum Beispiel?“


    „Ich will damit sagen, dass deine Freunde dort sein werden, und sicher auch viele wichtige Leute. Die Austins, vielleicht sogar Marla Sherborne. Es wird ein Medienereignis werden, und ich will nicht von allen angestarrt werden, nur weil ich aussehe, als wäre ich ins Koma gefallen.“


    Ben legte seine Arbeit zur Seite und stellte die Beine zwischen die beiden Liegestühle, dann kniete er sich hin und beugte sich in dem Moment nach vorn zu Amelia, als Jordan ihm vom Pool zurief: „Dad, mein Boot hat das Rennen gewonnen. James sagt, das stimmt nicht, aber es stimmt!“


    „Ihr zwei fangt nicht an zu streiten, sonst kommt ihr sofort aus dem Wasser!“ , entgegnete Ben. „Ich versuche mich mit eurer Mutter zu unterhalten.“


    „Du versuchst es“ , wiederholte sie. „Aber du bist nicht sehr erfolgreich.“


    „Lass uns jetzt nicht streiten. Ich weiß, du stehst unter Stress, und ich verstehe …“


    „Nein, das tust du eigentlich nicht. Ben, du bist Anwalt und du bist mein Ehemann. Ich muss dir etwas sagen, was zum Teil damit zu tun hat, warum mir Darias Tod so nahegeht.“


    Augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein besorgter Blick erschien ihr verhaltener, die Schultern wirkten verkrampft. Aber sie musste jemandem wenigstens teilweise erzählen, was sie bedrückte, sonst würde sie noch wahnsinnig werden. Und so würde sie die Beerdigung ganz sicher nicht überstehen.


    „Ich traf mich mit Daria an dem Tag, an dem sie starb“ , platzte sie heraus.


    „Und das hast du nicht gesagt? Wieso nicht?“


    „Sei so gut und deute nicht mehr hinein, als in Wahrheit da ist. Du weißt, bei ihrer Geburt starb meine Mutter …“


    „Ja, aber daran kann man Daria wohl kaum die Schuld geben.“


    „Könntest du mir bitte zuhören?“ , zischte sie ihn an. Am liebsten hätte sie es ihm ins Gesicht gebrüllt, doch dann hätten die Jungs es gehört. „Ich weiß, es ist dein Job, andere Leute mit Fragen zu bombardieren, aber hör mir einfach zu.“ Er nickte und machte nun einen neugierigen Eindruck, schien zugleich aber den Atem anzuhalten.


    „Ich hatte mich an jenem Morgen mit ihr zum Frühstück im Grog Shop am anderen Ende des Hafens verabredet. Ich bat sie, Bree nicht mitzubringen und ihr von dem Treffen auch nichts zu sagen. Ich glaube, ich wollte versuchen, einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Als wir uns auf dem Dock trafen, erklärte ich ihr, ich sei es leid, immer ausgeschlossen zu werden. Dad schloss mich stets von allem aus, vielleicht weil ich Mutter so ähnlich sah – so als könne er es nicht ertragen, durch mich an sie erinnert zu werden.“


    „Und weiter?“ , fragte er, als sie schwieg und die Hände verkrampft faltete.


    „Sie sagte, wenn ihn jemand an Mutters Tod erinnerte, dann wären es ganz bestimmt sie und Briana gewesen, und sie beide hätten sich mit Dad sehr gut verstanden.“


    „Das ist alles?“ , hakte er nach, als sie abermals verstummte.


    „Ich … ich weiß nicht, was in mich gefahren war, aber ich warf ihr vor, sie sei egoistisch und ich sagte, dass ich sie hassen würde. Dann sagte sie mir ins Gesicht: ‚Amelia, du musst dich endlich mal von diesem bescheuerten Gedanken verabschieden, dass Dad dich nicht geliebt hat, und erwachsen werden.’’ Einen bescheuerten Gedanken nannte sie es. Dann … dann schubste ich sie, und sie schubste mich mit solcher Wucht, dass ich gegen einen Vertäupfahl stieß und fast ins Wasser gefallen wäre. Ich hätte an der Kaimauer von einem dieser großen Boote zerquetscht werden können, und es wäre ihr völlig egal gewesen. Und erzähl mir jetzt nicht wie einem kleinen Kind, dass ich damit angefangen habe. Sie, die Zwillinge, haben angefangen, weil sie der Grund für all meine Probleme sind. Erst verlor ich durch sie meine Mutter und später auf eine andere Weise auch Dad.“


    Einen Moment lang betrachtete Ben sie schweigend. Sie konnte ihm ansehen, wie er nachdachte, wie er ihre Geschichte abwägte, nach Widersprüchen und Motiven suchte. „Mehr ist da nicht?“ , fragte er. „Das war das letzte Mal, dass du sie gesehen hast? Und du fühlst dich schuldig, weil ihr euch im Streit getrennt habt?“


    Sie nickte mit solchem Nachdruck, dass sie am ganzen Leib zitterte.


    „Ich schlage vor, du erzählst niemandem davon, außer, dieser Vorfall kommt irgendwie zur Sprache“ , sagte er. „Ihr beide habt danach nichts gemeinsam unternommen, also hat euch niemand mehr gesehen. Amelia, du musst die Kraft finden, um diese tief sitzenden Gefühle zu begraben. Und widersprich mir nicht, wenn ich für dich einen Termin bei einem Therapeuten vereinbare, den ich gut kenne. Sonst war da nichts, oder?“


    Ihr wurde bewusst, dass sie immer noch nickte. „Nein“ , antwortete sie und schüttelte nun den Kopf. Da war mehr, was sie hätte erzählen können, aber sie hoffte, dass genug von diesem Gift in ihrem Kopf ausgespuckt war, damit sie den morgigen Tag heil überstand. Wie albern waren doch diese Gerichtsdramen und diese Beerdigungsszenen, in denen der Schuldige vor allen Anwesenden lautstark gestand, was er verbrochen hatte.


    „Dad, Mom! Er sieht mich ganz komisch an, und er spritzt mich nass!“ , rief Jordan. „Sagt ihm, er soll aufhören! Das ist alles seine Schuld!“


    „Okay, jetzt reicht’s“ , gab Ben zurück. „Ich komme rein zu euch und spiele Polizist, und derjenige von euch, der sich als Erster danebenbenimmt, geht auf sein Zimmer!“


    Dann stand er auf und sprang ins tiefe Ende des Pools, dass das Wasser nur so spritzte, was die Jungs mit einem vergnügten Quietschen kommentierten. Amelia sah ihm nach, während Jordans Worte in ihrem Kopf nachhallten: „… seine Schuld …. Schuld … Schuld …“


    „Ich habe mich für dieses dunkle Holz entschieden. Schwarz ist die Farbe der Trauer. Es passt am besten, finde ich“ , sagte Bree zu Cole, als er mit dem Schwimmer in seine Werkstatt kam. Sie mochte diesen intensiven Geruch in der hellen Werkstatt, in dem sich exotische Hölzer bis unter die Decke stapelten. Von der Werkbank aus hatte man freie Sicht auf den neben dem Grog Shop Restaurant gelegenen Teil des Hafens. Cole hatte ihr gesagt, dass er oft dort essen ging, wenn er sich nicht etwas in die Werkstatt liefern ließ. Ein Mann, der sich ganz seiner Arbeit verschrieben hatte, überlegte sie, also ganz so wie sie selbst.


    „Afrikanisches Wengeholz“ , erklärte er beim ersten Blick auf das Stück. „Gute Wahl. Das ist ein sehr hartes Holz mit geringer Maserung.“ Er nahm es und band vorsichtig den Kranz aus pfirsichfarbenem und gelbem Hibiskus und blauen Bleiwurzblüten darauf. Dann machten sie sich auf den Weg zur Streamin’.


    Wenigstens war es ein bewölkter Tag. Von Zeit zu Zeit hatte Bree das Gefühl, nicht mehr so übersteigert gut zu hören wie nach dem Blitzschlag, aber sie reagierte nach wie vor überempfindlich auf Licht. Vielleicht half es ihr, bei trübem Wasser besser zu sehen – Briana Devon, die Unterwasser-Superwoman mit dem Röntgenblick. Womöglich war sie nur deshalb auf das Trümmerstück der Mermaids II und auf das Ruderhaus mit ihrer darin gefangenen Schwester aufmerksam geworden.


    Die Streamin’ steuerte so zügig aus der Bucht, als sehne sich das Boot nach einem Rennen. Bree zweifelte nicht daran, dass Cole diese Slup sogar bei Windstille von der Stelle bewegen konnte. Die Rettungswesten lagen griffbereit, aber mit Cole am Steuer fühlte sie sich absolut sicher. Doch als die Segel sich aufblähten und sie von der Bucht in den Golf wechselten, hielt Bree sich vor Augen, dass sie seit den Erkenntnissen nach Darias Tod besser niemandem restlos vertrauen sollte. Die Liebe mochte sich nie ändern, aber das Vertrauen als Grundlage dieser Liebe offenbar schon.


    Der Wind zerrte an ihren Haaren und ihrem T-Shirt. Die Streamin’ ritt auf den Wellen, dass es Bree fast so vorkam, als würden sie fliegen. So sehr sie es auch liebte, das Festland hinter sich zu lassen, würde sie auf dem Meer niemals die Trauer um Daria hinter sich lassen können. Ihre Schwester würde immer ein Teil der Tiefe sein und damit der Geheimnisse, die sich dort unten verbargen. Die See hatte Daria Freude geschenkt und ihrem Dasein einen Sinn gegeben, doch sie hatte ihr auch das Leben genommen. Jedenfalls war das die Meinung der Behörden. Es mochte stimmen, da sie ertrunken war, aber Bree gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass die See nicht der wahre Mörder war.


    Hätte sie Darias Seebestattung zulassen sollen? Sie hätte auf das Angebot der Hollimans eingehen können, doch sie vertraute ihnen nicht. Dafür waren sie zu verschlagen, andererseits konnte das auf jeden anderen auch zutreffen. Irgendjemand trug vielleicht die Schuld an ihrem Tod, jemand, der Daria womöglich nahestand. Und ihr selbst auch.


    „Du hast gesagt, du könntest die Stelle ohne Karte und Kompass wiederfinden“ , rief Cole ihr zu.


    Ja, sie würde die Stelle immer ohne Hilfe wiederfinden, an der sie Daria das letzte Mal gesehen hatte. Die Stelle, die ihr das Herz gebrochen hatte.


    „Wir sind fast da“ , erwiderte sie. „Einen Moment, ich sehe mich mal um.“


    Sie schaute in Richtung Ufer, entdeckte den Naples-Pier und den Gordon Pass im Süden, und kalkulierte die Position im Verhältnis zum rötlichen Dach des Ritz Carlton Hotel im Norden.


    „Ja, hier ist die Stelle“ , ließ sie ihn schließlich wissen. „Aber fahr noch ein Stück weiter nach Süden, damit der Anker nicht mitten im Schildkrötengras landet. Ach, da fällt mir ein, es muss jemand mit mir am Dienstagmorgen herkommen und mit mir tauchen, bevor ich am Nachmittag den Bericht der Kommission vorlege.“


    „Meinst du, du schaffst das ohne Daria?“


    „Ja, das kriege ich hin“ , beteuerte sie mit kräftiger Stimme. „Ich muss das durchziehen. Vielleicht locke ich so jemanden aus der Reserve.“


    „Nicht mit dir als Köder! Und ich werde dich nicht allein tauchen lassen. Ich komme mit dir runter, wenn du mir versprichst, dich von dem Wrack fernzuhalten.“


    Sie nickte, doch er sah nicht zu ihr, da er die Segel einholte und den Anker auswarf. Während sie mit dem Kranz beschäftigt war, kam er zu ihr, um ihr zu helfen. Jeder Knochen tat ihr seit dem Angriff von gestern weh, und sie war an Stellen, die sie Cole nicht zeigen konnte, von blauen bis schwarzen Flecken übersät. Einige hatten sogar eine grünlich-golden schimmernde Färbung angenommen.


    Es gefiel ihr, dass er ihr freie Hand ließ, wo sie den Kranz aussetzen wollte. Er half ihr lediglich, ihn zu halten, als sie sich über die Bordwand der Slup lehnte. Als sich das Boot wegen des Gewichts ein wenig zu neigen begann, beugte Cole sich über die andere Bordwand, sodass sie auf ihrer Seite allein war.


    Einen Moment lang wusste Bree nicht, ob sie den Kranz loslassen konnte. Wie sollte sie die Beerdigung durchstehen, wenn ihr bereits ein simpler Kranz so zu schaffen machte?


    Vorsichtig legte sie den Kranz aufs Wasser, warf die zwanzig Meter lange Leine des Schwimmers aus und ließ dann den runden Metallanker los, den sie an das Stück Holz gebunden hatte. Der Schwimmer schaukelte auf den Wellen hin und her, seine rote Leuchtfarbe schien von innen heraus zu glühen. Der Kranz sah auf dem Holz wirklich hübsch aus, wie er auf dem Wasser trieb, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


    Sie war Cole dankbar dafür, dass er sie in diesem Moment in Ruhe ließ, dennoch hätte sie sich zu gern an ihn geschmiegt. Während sie in die graugrünen Tiefen starrte, sprach sie lautlos: Ich liebe dich, Daria. Ich werde dich immer lieben. Aber was hast du nur getan? Mit wem hast du dich bloß eingelassen?


    Ihr fiel ein, dass sie am Tag des Unglücks keinen Motor gehört hatte, als sie unter Wasser war. Wie hatte sich jemand der Mermaids II genähert? In einem Segelboot?


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als Cole wieder zu ihr kam und sie aus ihren Gedanken riss. Sie setzten sich auf die Holzplanken, Cole lehnte sich gegen die Heckwand. An dem Tag, als Daria starb, war er segeln gegangen. Andere waren vielleicht auch mit ihrem Segelboot unterwegs gewesen, was erklären würde, warum ihr kein Motorengeräusch aufgefallen war.


    Als er sie in die Arme nahm, drückte sie sich an ihn, dankbar für den Trost und die Kraft, die er ihr spendete. „Hast du letzten Dienstag eigentlich außer dir noch andere Segler gesehen?“ , fragte sie. „Die Wettervorhersage hatte ja völlig danebengelegen, da könnten andere Leute ebenfalls mit ihren Booten unterwegs gewesen sein.“


    „Ein paar habe ich gesehen, jedenfalls zu Anfang. Aber die waren ziemlich weit entfernt.“


    „Vor dir oder von dieser Position hier?“


    „Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber ich wüsste nicht, wie man das nachprüfen sollte. In den Häfen hält selten jemand nach, welche Boote auslaufen, und viele liegen an privaten Anlegestellen entlang der Kanäle.“


    „Vielleicht könnte ich bei der Civil Air Patrol nachfragen“ , überlegte sie seufzend. „Aber die haben sowieso schon so viel geleistet. Ich bin mit einem der Piloten befreundet, Dave Mangold. Wenn er wieder in der Stadt ist, kann ich ihn bitten herumzufragen, ob vor dem Unwetter Maschinen der Air Patrol unterwegs waren und sie irgendwelche Boote gesehen haben. Ich weiß, das ist weit hergeholt, Cole, aber Daria muss gewusst haben, wer sich ihr näherte. Ganz bestimmt hat sie denjenigen erkannt, der mit seinem Boot die Mermaids II ansteuerte, und ihn an Bord gelassen. Es ist unheimlich, sich vorzustellen, dass sie allein hier draußen war und jemand kam, um ihr etwas anzutun …“


    „Denk jetzt nicht darüber nach. Du bist hergekommen, um ihr Andenken zu ehren. Vor dem morgigen Tag musst du dich unbedingt entspannen.“


    Sie nickte nachdrücklich und drehte sich so, dass sie sich mit dem Rücken an seinen Knien abstützen konnte. Ein Arm lag um ihre Taille, ihre Beine lagen über seinem anderen Arm. Sich gegen Cole zu lehnen, linderte die Schmerzen, die ihre blauen Flecke verursachten, und es verschaffte ihrem Herzen Linderung, dass sie ihn berühren konnte.


    „Cole, die Stimme der Vernunft“ , sagte sie und legte den Kopf auf seine Schulter. Sie wusste, sie brachte sich in eine Position, um geküsst zu werden, und darauf hoffte sie auch. Die Verletzung an der Innenseite der Unterlippe und ihre schmerzenden Muskeln konnten sie davon nicht abhalten.


    „Ich verspüre nicht sehr viel Vernunft, wenn es um dich geht“ , war alles, was er noch sagte, bevor er sich vorbeugte und sie auf den Mund küsste.


    Es war ihr erster richtiger Kuss, das erste Aufeinandertreffen gleicher Bedürfnisse und Wünsche. Er hatte sie getröstet, und er hatte sie beschützt. Aber jetzt wollte sie mehr.


    Das Boot bewegte sich im Rhythmus der Wellen, der sich auf sie beide übertrug. Mal drückte sie ihren Körper gegen seinen, dann wieder waren die Rollen vertauscht. Er presste seine Lippen auf ihre und zog Bree fester an sich, und als sie die Arme um seinen Hals schlang, strich er mit der freien Hand über ihre Schultern, die Arme, Taille, Hüften und Oberschenkel und wieder zurück, bis er sie auf ihre Brust legte. Sie drückte sich ihm entgegen und atmete genauso angestrengt wie er. Die sanftesten Berührungen schienen zu genügen, um jeden Schmerz in ihrem Körper zu heilen, nur nicht den, der ihr Herz getroffen hatte.


    Die Streamin’ zerrte an ihrem Anker, die Seile knarrten, und die Wellen klatschten laut gegen den Rumpf.


    Nähert sich da klammheimlich ein anderes Boot, überlegte Bree, setzte sich abrupt auf und stieß mit dem Kopf gegen sein Kinn. Sie löste sich hastig aus seiner Umarmung und sah sich um.


    „Was ist?“


    „Ich dachte … tut mir leid, aber ich dachte, ich hätte etwas gehört. Als ob da ein anderes Boot war. Tut mir wirklich leid.“


    „Ja, mir auch. Ich war mir nicht sicher, ob sich die ganze Welt um uns drehte oder ob das Boot schaukelte. Wir drehen besser bei.“


    Bree stellte sich hin, Cole griff nach der Pinne. Ein Blick über Bord zeigte ihr, dass die Wellen am Kranz zerrten, er aber seine Position beibehielt. Cole holte den Anker ein und setzte das Großschott. „Pass auf, dass dich der Baum nicht erwischt.“


    Sie duckte sich, er wendete das Boot, und dann machten sie sich auf den Rückweg. Ihr wurde bewusst, wie gut er mit ihr umzugehen verstand. Wie sonderbar. Da war sie mit diesem Mann erst seit fünf Tagen zusammen, und das auch nur tagsüber und selbst dann nicht pausenlos. Und doch kam es ihr so vor, als würde sie ihn gut kennen. Den gleichen Fehler hatte sie zuvor bei Daria auch schon begangen.

  


  
    15. KAPITEL


    Zum Glück war am Tag der Beerdigung der Himmel bewölkt, und es wehte eine leichte Brise, sonst wären die Temperaturen in der kleinen Kirche unerträglich gewesen, in der Darias Angehörige die Trauergäste empfingen. So viele Menschen waren gekommen, um ihnen ihr Beileid auszusprechen, dass die Schlange sich durch den ganzen Mittelgang zog und auch noch um die Sitzbänke herum verlief.


    „Diese Beerdigung weckt Erinnerungen an einen Menschen, der zu jung gestorben ist“ , sagte Sam Travers zu Bree.


    Sie wurde sofort hellhörig und sah zu Ric, der Sam ebenso wie Lance zur Kirche begleitet hatte. Zwar wich er ihrem Blick nicht aus, aber sie bemerkte eine Schnittwunde auf seiner Wange an der Stelle, an der auch sie ihren Angreifer mit der Flasche getroffen hatte. Die konnte natürlich eine ganz andere Ursache haben, schließlich verletzten Bergungstaucher sich nicht selten unter Wasser, aber dennoch …


    „Ja“ , erwiderte sie und beschloss, nicht auf Sams unmissverständliche Anspielung einzugehen. „Sehr glückliche Erinnerungen an mein Leben mit Daria, an die ich auch in vielen Jahren noch zurückdenken kann. Ich möchte nicht so wie andere Leute von Verbitterung aufgefressen werden. Und ich danke dir für all deine Hilfe bei der Suche nach ihr.“


    Bevor Sam nachlegen konnte, wandte sie sich den nächsten Gästen in der Schlange zu. „Oh, wie nett, dass Sie kommen konnten …“ Als hätte sie Cole im Geiste zu sich gerufen, tauchte er plötzlich vor ihr auf und schob Sam wie zufällig zur Seite, damit er ihr ein Glas Wasser geben konnte.


    „Danke, dass du so aufmerksam bist“ , wandte sie sich an Cole, während Sam ihnen beiden einen finsteren Blick zuwarf und dann weiterging.


    „Ich habe gehört“ , ließ Cole sie mit leiser Stimme wissen, „Sams Firma hat einen Auftrag in Sarasota angenommen, um dort Stützpfeiler einer Brücke abzureißen. Das heißt, die nächsten Wochen wird er nicht in der Stadt sein.“


    „Gut! Das ist doch auch genau Sams Kragenweite. Ted erzählte davon, dass sein Dad im Vietnamkrieg ein Spezialist für Brückensprengungen war, um feindliche Truppenbewegungen zu stoppen. Er kennt sich mit Sprengstoffen also sehr gut aus. Vermutlich macht es das für ihn umso schwerer, dass sein Sohn durch eine Bombe umkam. Ich wünschte, er würde endlich Ruhe geben, aber allmählich kann ich seinen Schmerz nachempfinden.“


    Cole nahm das Wasserglas an sich und entfernte sich. Er schien sich überall zugleich in der Kirche aufzuhalten und sie dennoch nicht aus den Augen zu lassen. Sobald sie in seine Richtung schaute, beobachtete er sie, selbst wenn er sich um ihre beiden Neffen kümmerte, die ihn genauso gut leiden konnten, wie er sie. Sie empfand es als bewegend, dass er sich so blendend mit ihnen verstand. Cole konnte gut mit Kindern umgehen. Überhaupt schien er nur gute Seiten zu haben.


    „Bürgermeister Dixon“ , begrüßte sie den Nächsten in der Reihe. „Danke, dass Sie gekommen sind. Daria würde sich geehrt fühlen …“


    Während die Gäste weiter hinten in der Schlange warteten, sahen sie sich die Fotos an, die Bree zusammengestellt hatte, um wichtige Momente im Leben ihrer Schwester zu präsentieren. Es war eine recht schwierige Arbeit, da es kaum Fotos gab, auf denen sie selbst nicht auch zu sehen war. Außerdem wählte sie bei den ältesten Motiven vor allem die aus, die Daria mit Amelia zeigten.


    „Josh, Nikki, ihr habt uns wirklich viel Rückhalt gegeben“ , empfing sie die Austins und umarmte sie.


    „Das war das Mindeste, was wir für eine alte Freundin von Josh tun konnten“ , sagte Nikki. „Und für Sie auch, Briana. Oh, ich würde Ihnen gern meinen Vater vorstellen, Cory Grann aus Clewiston. Ich glaube, seine Freundin Marla Sherborne kennen Sie bereits.“


    In der Politik fanden sich manchmal die unmöglichsten Partner gemeinsam im Bett wieder, überlegte Bree, aber die beiden waren nun wirklich ein außergewöhnliches Paar. Cory Grann sah extrem gut aus, er hätte einen überzeugenden Marlboro-Mann abgegeben oder in einen düsteren Western mit Clint Eastwood gepasst. Doch gekleidet war er wie der Captain einer Yacht – mit weißer Hose und marineblauem Blazer, nicht zu vergessen ein Halstuch. Er wirkte kühler und gefasster als jeder andere, als er ihr sein Beileid aussprach. Das war also der sogenannte Zuckerbaron, dem die Umweltschützer vorwarfen, den Golf zu verschmutzen.


    „Und das“ – Nikki deutete auf einen Mann um die dreißig, der der Gruppe folgte – „ist Mark Denton, unser Wahlhelfer und Pilot.“


    Sie gab ihm die Hand, doch er ergriff sie so fest, dass Bree sich zwingen musste, nicht zusammenzuzucken, da ihr immer noch alles wehtat. Einige ihrer blauen Flecke hatte sie sogar mit Make-up abdecken müssen. Ihr war nicht entgangen, dass Nikki Denton nicht als ihren Leibwächter bezeichnet hatte, aber es hielten sich genug Leute in Hörweite auf, die alle mitbekommen wollten, was die prominentesten Gäste auf der Trauerfeier zu sagen hatten.


    „Mein Beileid“ , sagte Denton, wobei sich seine Lippen kaum bewegten. Wenn er tatsächlich der PR-Mann war, dann musste seine Stärke wohl in den Pressemitteilungen liegen. Besonders eloquent jedenfalls wirkte er nicht.


    Dass Josh gar nichts sagte, überraschte sie, weil es so gar nicht zu ihm passte. Als sie ihn ansah, war sein Gesicht kreidebleich. Entweder war ihm nicht gut, oder er trauerte um das, was ihn und Daria einmal verbunden hatte. Ihm standen Tränen in den Augen, als er ihre Hand ergriff und sie so lange fest umklammert hielt, bis Nikki sich bei ihm unterhakte.


    „Wir bleiben bis nach der Beerdigung“ , ließ Nikki sie wissen. „Und es würde uns freuen, wenn Sie uns mal besuchen kommen, vor allem wenn Sie mal Tapetenwechsel brauchen. In unserem Haus bei Clewiston … ich meine in Tallahassee drehen wir beide uns ständig nur im Kreis, und jeder in eine andere Richtung. Aber wir haben noch ein Haus auf dem Grundstück meines Vaters nahe Clewiston und nahe dem Lake Okeechobee. So weit das Auge reicht nur eintöniges Zuckerrohr. Aber es ist überraschend entspannend. Wir könnten auch Mark bitten, Sie abzuholen.“


    „Es ist wirklich sehr idyllisch“ , warf Marla ein.


    „Das ist nett, vielen Dank für das Angebot“ , antwortete Bree gerührt.


    „Klar, ist kein Problem für mich Sie abzuholen“ , meldete sich Mark Denton zu Wort, als wolle er die betretene Stille überbrücken, da Josh noch immer nichts sagte. „Der Wunsch meiner Arbeitgeber ist mir Befehl.“ Marla und Cory Grann waren bereits zu Ben und Amelia gegangen, sodass die Schlange aufrückte.


    Freunde und Bekannte und deren Freunde und Bekannte zogen in nahezu endlosen Schlangen an Bree vorüber, bis ihre Gesichter zu verwischen schienen. Bree nutzte die Gelegenheit, Darias Kursleiter zu fragen, ob einige der Teilnehmer nach dem Kurs noch zusammen weggegangen waren, aber er verneinte. Das Gleiche fragte sie auch Viv und Frank Holliman.


    „Wir hatten es einmal vorgeschlagen … nein, zweimal, nicht wahr, Viv?“ , antwortete er.


    „Aber Daria wollte nach dem Kurs immer sofort nach Hause und brach stets sehr pünktlich auf. Unterhalten haben wir uns vor dem Kurs, wenn sie etwas früher da war.“


    „Ich habe auf ihrem Schreibtisch Ihre Broschüre gefunden“ , ließ Bree sie wissen, der es noch immer peinlich war, dass sie den beiden nicht geglaubt hatte. „Muscheln für die Ewigkeit sieht nach einer wirklich faszinierenden Idee aus, aber ich musste für meine Schwester das arrangieren, was ich für richtig hielt.“


    „Nun ja, unsere sterblichen Hüllen sind nun einmal zerbrechlich, und wir bieten eine unsterbliche Hülle, die bis in alle Ewigkeit hält“ , zitierte Frank eine Zeile aus der Broschüre. „Ziehen Sie es für sich in Erwägung – eines fernen Tages.“


    Bree konnte nicht anders, als sich in Gegenwart der beiden unbehaglich zu fühlen. Auch wenn sie behaupteten, sie hätten sich nach dem Kurs nie mit Daria getroffen, war Frank von der Statur her ihrem Angreifer sehr ähnlich, und vielleicht war er auch der Mann, mit dem sie sich in den Glades heimlich getroffen hatte. Er könnte zur Tarnung eine Perücke getragen haben, während er Viv betrog. Aber Daria hätte sich niemals zu diesem Mann hingezogen gefühlt, jedenfalls nicht die Daria, die zu kennen Bree geglaubt hatte.


    Nachdem die mindestens zweihundert Gäste alle begrüßt worden waren und sichergestellt war, dass die Reporter vor der Kirche auf ausreichend großem Abstand blieben, führte die Familie alle nach draußen hinter das Gebäude, wo die Beerdigung an sich stattfinden sollte.


    Angehörige und engste Freunde nahmen auf den bereitgestellten Stühlen Platz, alle anderen mussten sich mit Stehplätzen begnügen. Die Aussicht auf die graugrüne Bucht und den Golf hinter dem Friedhofsgelände war atemberaubend. Bree hatte die Fotos in der Kirche gelassen, da der Wind sie hier doch nur weggeweht hätte. Stattdessen legte sie Darias liebste Muscheln und ihre Tauchermaske gleich neben das Bukett aus weißen Rosen auf den Sarg. Auf der Schleife am Bukett hatten sie sich für die Worte Für unsere geliebte Schwester und Tante entschieden.


    James und Jordan saßen auf der einen Seite neben Ben, wippten mit den Beinen und rutschten ungeduldig auf ihren Stühlen hin und her. Auf der anderen saß Amelia, und rechts von ihr und damit am Mittelgang hatte Briana Platz genommen. Bree fand, dass Pastor Wallace genau die richtigen Worte gefunden hatte, tröstende und erbauliche Worte. Dennoch fühlte sie sich einsam und niedergeschlagen.


    „Ich lese aus dem Psalm 107“ , sagte der Pastor, dessen schlichtes, schwarzweißes Gewand im Wind flatterte.


    „Die sich auf Schiffen aufs Meer hinabbegeben,


    Auf großen Wassern Handel treiben,


    Diese sehen die Taten des Herrn


    Und seine Wunderwerke in der Tiefe …“


    Er las weiter über diejenigen, die der Gnade der See ausgeliefert waren, die ihre Sorgen hinausschreien. Er sagte, jeder sei dankbar, dass Briana an diesem fürchterlichen Tag nicht auch noch ihr Leben verloren hatte. War wirklich jeder dafür dankbar?


    Es folgten Ausführungen über Darias allzu kurzes Leben, über die Geschenke, die sie vom Meer bekam und die sie dem Meer gab, und der Pastor erwähnte sogar den Bericht, der morgen veröffentlicht werden sollte. „Darias Seegras-Projekt strebte danach, Gottes wunderbare und kostbare See zu beschützen, so wie Gott nun ihre ewige Seele beschützt. Daria liebte so wie ihre Zwillingsschwester Gottes Schöpfung, sowohl die über dem Meer, die wir jetzt sehen können, als auch die tief unter der Oberfläche.“


    Als Amelia unruhiger wurde als ihre Söhne, wurde Bree bewusst, dass sie den Pastor hätte bitten sollen, nicht zu häufig Darias Zwillingsschwester zu nennen. Andererseits wusste er über die ältere Schwester der beiden so gut wie nichts. So viele Gäste hatten betont, wie ähnlich Bree ihr doch sei und wie sehr sie das Gefühl hätten, Daria sei immer noch bei ihnen, während sich Amelias Bestürzung bei jeder dieser Bemerkungen ein wenig steigerte.


    Der Bestattungsunternehmer hatte sie gefragt, ob sie den Leichnam noch einmal sehen wollten, bevor der Sarg geschlossen wurde, doch sie waren beide dagegen gewesen. Bree wollte das schreckliche Bild einfach vergessen, das sie unter Wasser gesehen hatte, und Amelia sagte nur wieder und wieder: „Das kann ich nicht, es tut mir leid …“


    Bree versuchte, dem Gottesdienst zu folgen, aber immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und sie fragte sich, ob ihr Angreifer hier war. Der Angreifer, der vielleicht auch Daria auf dem Gewissen hatte. Fred Hollimans Statur und Größe war genau richtig, doch sie fragte sich, ob die Perücke gehalten hätte, nachdem er bei dem Sturz in den Graben die Baseballkappe verloren hatte. Und diese Verletzung an Rics Wange? Sie zweifelte nicht daran, dass Sam Travers alles dafür geben würde, Bree so leiden zu sehen, wie er seit dem Tod seines Sohnes litt. Nein, das war doch verrückt, das war maßlos übertrieben. Wo verlief die Grenze zwischen Selbstschutz und Paranoia?


    Gegen Amelias Widerstand hatte Bree darauf bestanden, dass die Salazars gleich hinter der Familie sitzen sollten. Manny befand sich in tiefer Trauer, seine Frau Juanita bekreuzigte sich alle paar Minuten. Lucinda saß neben ihrer älteren Schwester Carianna, alle trugen schwarz und hielten ein Kreuz in der Hand – sogar Lucinda.


    Auch die Mitglieder der Kommission für einen sauberen Golf waren gekommen und saßen zusammen, ausgenommen Cole. Der hatte die ganze Zeit über auf der Lauer gelegen, ob ihm etwas Ungewöhnliches auffiel, und stand nun wie ein Ordner etwas abseits.


    Die Trauernden sangen „Eternal Father Strong To Save“ , was Bree auch als Hymne der Navy ein Begriff war. Der quälende Refrain lautete: „O, hear us when we cry to thee/For those in peril on the sea.“


    O ja, sie hätte laut weinen können, und Amelia schluchzte auch leise, ihre Schultern zuckten, obwohl Ben ihr linkes Handgelenk fest umschlossen hielt. Bree griff nach Amelias anderer Hand. Tränen würden ihr jetzt nicht weiterhelfen. Vielmehr musste sie herausfinden, wer Daria etwas angetan hatte. Wenn diese Person für ihr Verbrechen bezahlt hatte, würde Bree den Tod ihrer Schwester verarbeiten können. Sicher würde Bree sogar eine Möglichkeit finden, um zu vergeben, doch zuvor musste der Gerechtigkeit Genüge getan werden.


    Ihr Blick fiel auf Darias liebste Tauchermaske auf dem Sarg. Die fahle Sonne wurde auf eine sonderbare Art vom dem Plastik reflektiert, als würden zwei leuchtende, übernatürliche Augen sie anstarren. Jemand hier trug eine Maske. Irgendjemand war anwesend, der seine Trauer nur vortäuschte und der sie vielleicht gerade jetzt beobachtete. Hatte der Täter Daria umbringen wollen? Oder war es nur ein Unfall gewesen, und er war geflohen, bevor das Unwetter aufzog, das das Boot an der Ufermauer zerschmettern sollte? Hatte der gleiche Täter es danach auf Bree abgesehen? Oder noch schlimmer: Hatte er eigentlich Bree töten wollen und Daria mit ihr verwechselt?


    Die Segnung war ein Bibelvers, den Bree und Daria schon immer gemocht hatten, weil es ihnen so vorkam, als würde damit der Herr um seinen Segen für die tägliche Arbeit gebeten. Als sie ihr Geschäft eröffneten, hatten sie alle Hilfe gebrauchen können, die sie bekommen konnten, auch von ganz oben.


    „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen,


    auf dass wir klug werden …


    Und der Herr, unser Gott, sei uns freundlich


    und fördere das Werk unsrer Hände bei uns;


    ja, das Werk unsrer Hände wolle er fördern!“


    Nach dem letzten Gebet sprach Pastor Wallace die Einladung zu einem Imbiss aus, den die Frauen der Gemeinde vorbereitet hatten. Anschließend sollte dann die eigentliche Beisetzung im engsten Familienkreis stattfinden. Alle erhoben sich, als die Sargträger den Sarg fortbrachten.


    Bree nahm Amelia am Arm und führte sie in die Kirche, wobei Ben zu ihrer Linken ging, dicht gefolgt von den Jungs. Amelia zitterte so heftig, dass Bree schon Angst um sie bekam. Sie war nicht zu ihr ins Apartment gekommen, um sich ein Erinnerungsstück auszusuchen. Bree glaubte ihr, dass sie es nicht wollte, und sie konnte sich vorstellen, wie sehr Amelia allein die Frage zu schaffen gemacht haben musste. Zweifellos trauerte ihre ältere Schwester auch, weil sie so wenig Zeit mit Daria verbracht hatte und es deshalb so wenige schöne Erinnerungen gab.


    „Ich kann mich den Leuten im Moment einfach nicht stellen“ , sagte Amelia und löste sich aus Brees Griff. „Ich werde den Pastor fragen, ob ich mich irgendwo eine Weile hinlegen kann.“


    „Ich würde mich ja zu dir setzen“ , gab Bree zurück, „aber Ben kann sich nicht als Einziger unter die Gäste mischen.“


    „Ja, ich weiß. Außerdem bedauert jeder dich, nicht mich.“


    „Amelia, ich …“


    „Ist schon okay, Bree“ , unterbrach Ben sie. „Ihr Jungs bleibt bei Tante Bree, während ich mich um eure Mutter kümmere.“


    „Kein großes Wehklagen, und keiner kniet sich hin, nicht so wie damals, als Grandpa gestorben war“ , wies Lucinda ihre Familie an, während sie auf dem Rasen hinter der Kirche standen und Sandwiches und Salat aßen. „Ist ja komisch, so ganz ohne Messe.“


    „Das ist deren Art, und das ist so in Ordnung“ , gab Manny zurück.


    „Schön, dass du andere Denkweisen und Gebräuche akzeptieren kannst“ , murmelte Lucinda.


    „Fang jetzt nicht damit an“ , warnte er sie und hob mahnend seinen Zeigefinger.


    „Keiner von euch fängt mit irgendetwas an“ , ging Juanita dazwischen. „Sie hat dich damit herausgefordert, sí? Können wir uns heute mal vertragen? Das hier sind die Vereinigten Staaten von Amerika, und dank Bree werden wir mitten zwischen diesen reichen und mächtigen Leuten akzeptiert.“


    Manny warf Lucinda einen zornigen Blick zu und trank sein Glas Limonade leer. „Vielleicht würde es den Leuten nicht gefallen, wenn sich herumspricht, dass ich jetzt Bree Devons Partner bin.“ Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab. „Als ich mit Cole zu dieser Kneipe gefahren bin, von der ich euch erzählt habe – also wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Und dieser Hinterwäldler-Schuppen kann es nicht mal mit Turtle Bay aufnehmen.“


    „Schhht!“ , ermahnte Juanita ihn. „Es bringt Unglück, wenn man auf einer Beerdigung von seinem eigenen Tod redet. Das bedeutet, wenn du selbst nicht innerhalb eines Jahres stirbst, dann wird es die nächste Angehörige der Verstorbenen erwischen.“


    „Manchmal, mi Juanita“ , gab Manny zurück und verdrehte die Augen, „kann ich verstehen, warum unsere Lucinda nichts mit unserer Tradition zu tun haben will. Als Nächstes wirst du mir wohl noch erzählen, weil das heute so ein trauriger Tag ist, wird auf unserer quinceañera-Feier für Lucinda ein Fluch liegen. Komm, wir verabschieden uns von meiner Partnerin Briana und machen uns auf den Heimweg, sí?“


    Als sie sich dann verabschiedeten, wunderte er sich, dass Bree und Lucinda sich umarmten. Und er wurde erst recht wütend, als er hörte, wie sie leise zu seiner Tochter sprach: „Denk immer daran, was ich dir gesagt habe, Cindi.“


    Die Zeremonie am Grab fiel erfreulich kurz aus, denn Amelia war noch immer ein Häufchen Elend und brachte damit Bree allmählich um die Haltung, die sie zu wahren versuchte. Schließlich ging jeder zurück zu seinem Wagen. Ben hielt Amelia die Tür auf – die Jungs waren zu einem Freund nach Hause gegangen –, da sagte Bree: „Ich bleibe noch, bis sie das Grab zugeschaufelt haben.“


    Ben drehte sich zu ihr um. „Das wird dich nur noch mehr deprimieren. Du musst das nicht machen.“


    „Ich weiß. Aber ich bin mit ihr zusammen auf die Welt gekommen, und ich möchte sehen, dass sie ihren Frieden gefunden hat, wie man so sagt.“


    Er nahm sie am Arm und führte sie einige Meter fort vom Wagen. In einiger Entfernung konnten sie den Bestattungsunternehmer sehen, wie er sich mit den Totengräbern unterhielt, die auf ihren Einsatz warteten.


    „Bree.“ Er konnte seine Ungeduld nur mühsam überspielen. „Sie hat ihren Frieden. Jetzt musst du daran arbeiten, deinen eigenen Frieden zu finden und die Wogen rund um Darias Tod zu glätten.“


    „Der ist wirklich gut“ , konterte sie. „Die Wogen glätten.“


    „Du weißt, wie ich das meine. Ich merke dir doch an, dass du die Toten nicht ruhen lassen willst. Ich bin nicht umsonst der Bezirksstaatsanwalt, und ich kann zwischen den Zeilen lesen, was dir plötzlich durch den Kopf geht. Wenn du dir ein halbgares Mordkomplott zurechtzimmerst, wirst du dich nur noch mehr aufregen, und am Ende wirst du noch verletzt.“


    Bree löste sich aus der Unklammerung und baute sich vor Ben auf. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie bereits verletzt worden war. Mehr noch aber störte sie Bens drohender Unterton. „Wie soll ich das verstehen?“


    „Um es mit einem anderen Klischee auszudrücken: Du wirst in ein Wespennest stechen, wenn du rumläufst und irgendwelchen Leuten vorwirfst, sie hätten ein Verbrechen begangen, und wenn …“


    „Ich werde es ihnen auch vorwerfen, wenn ich herausfinde, dass jemand diesen angeblichen Unfall inszeniert hat. Ich dachte, ein Bezirksstaatsanwalt würde einen Mord nicht als Lappalie abtun, die man besser vertuscht.“


    „Amelia erzählte mir davon, dass du meinst, jemand sei bei euch eingebrochen und hätte Darias Zimmer durchwühlt. Wenn ich jemanden von der Spurensicherung kommen lasse, damit er nach Fingerabdrücken sucht, wirst du dann Ruhe geben?“


    „Das wäre nett von dir. Ich wollte sonst nämlich die Polizei davon überzeugen, das zu tun.“


    „Ich fragte: Wirst du dann Ruhe geben?“


    „Das kommt darauf an. Was, wenn tatsächlich fremde Fingerabdrücke gefunden werden? Wirst du der Sache dann nachgehen?“


    „Natürlich werde ich das. Hör zu, ich will sehen, ob ich was bewegen kann, damit heute Abend noch jemand bei dir vorbeikommt. Wir wollten eigentlich, dass du mitkommst und bei uns übernachtest, aber Amelia ist selbst fix und fertig. Sie ist nie darüber hinweggekommen, dass erst ihre Mutter und dann ihr Vater sich abgewendet haben.“


    „So ist das nicht gelaufen.“


    „Das denkt sie aber. Für sie ist das die Realität, und ich kann nicht riskieren, nach Daria auch noch Amelia zu verlieren. Nur das zählt.“


    Dann drohte er ihr also nicht, sondern sorgte sich um Amelia, was auch nur zu verständlich war.


    „Und eine andere Sache“ , sagte er, was sich nach einem bemühten Versuch anhörte, das Thema zu wechseln, „ist dieser Cole DeRoca. Du solltest vorsichtig sein.“


    „Was meinst du damit? Er hat mir das Leben gerettet, und er hilft mir mehr als jeder andere. Sag es Amelia nicht, aber es stimmt. Jordan und James mögen ihn …“


    „Ich mag ihn auch, aber denk mal drüber nach. Er lässt dich überhaupt nicht mehr aus den Augen, dabei kennst du ihn erst seit einer knappen Woche. Angesichts deiner momentanen emotionalen Verfassung gebe ich dir den Rat, dich nicht an ihn zu binden, weder seelisch noch körperlich.“


    Dieser Ratschlag erinnerte sie verblüffend an das, was sie eben erst zu Lucinda gesagt hatte. Aber das hier war etwas anderes. Sie war keine Jugendliche, die gegen ihre Eltern rebellierte.


    „Genau genommen kannte ich Cole bereits. Wir haben mal zusammen Mittag gegessen, aber da steckte er gerade mitten in seiner Scheidung, und es ergab sich nichts weiter.“


    „Siehst du? Er kann also momentan gefühlsmäßig sehr verwundbar sein und in dir nur einen Ersatz für seine Ex sehen.“


    „Danke für deine psychologisch fundierte Meinung, Sigmund Freud.“


    „Ich gebe ja zu, es war ein Riesenglück, dass er dich am Strand fand und dir das Leben rettete. Aber mich wundert ein wenig, wieso er immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist. Sein Büro und die Werkstatt liegen doch gleich neben dem Grog Shop am anderen Ende der Stadt, nicht wahr?“


    „Ja, und?“


    „Bist du dir sicher, er hatte Daria nicht gekannt, wenn er dir zuvor auch schon mal begegnet war?“


    „Was willst du damit sagen? Er wusste von Daria, weil er zur Kommission für einen sauberen Golf gehört. Aber unseren Auftrag, die Seegraswiese zu beobachten und zu fotografieren, erhielten wir, ohne vor der Kommission erscheinen zu müssen. Wenn ich morgen meinen Bericht abgebe, wird es das erste Mal sein, dass ich dort persönlich erscheine. Ben, du irrst dich, was Cole angeht. Wenn ich ihm nicht trauen kann, dann kann ich überhaupt niemandem trauen.“


    Diese letzten Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Wenn sie ihre eigene Zwillingsschwester eigentlich gar nicht gekannt hatte, obwohl die ihr Leben lang ihre beste Freundin gewesen war, konnte sie dann allen Ernstes einem Mann vertrauen, den sie erst seit einer Woche kannte?

  


  
    16. KAPITEL


    Ben hielt Wort und schickte jemanden von der Spurensicherung vorbei. Natürlich war es dumm von ihr gewesen, doch insgeheim hatte sie damit gerechnet, dass es jemand in der Art der Leute sein würde, wie sie sie aus CSI und ähnlichen Serien kannte. Stattdessen klingelte eine junge, unscheinbare und übergewichtige Frau bei ihr, deren Ausweis an einem leuchtend blauen Band um ihren Hals hing und sie als Marilyn Davis identifizierte. Sie bat Bree, doch einfach Mari zu ihr zu sagen.


    „Unser Job ist leider nicht der allersauberste“ , erklärte Mari, als sie von Bree in Darias Schlafzimmer geführt wurde, „aber ich will möglichst viele Fingerabdrücke sammeln und dann Ihre ausschließen. Wenn Sie noch irgendetwas haben, was Ihre Schwester angefasst hat, zum Beispiel ein Glas, das Sie noch nicht gespült haben, dann kann ich ihre Abdrücke auch ausschließen. Oh, dieses Zimmer wurde aber auf den Kopf gestellt!“


    „In der Tat. Ich hatte mich hier bereits etwas umgesehen, aber ganz offensichtlich war ich nicht die Letzte.“


    „Haben Sie den Einbruch gemeldet?“ , fragte die Frau, zog Einweghandschuhe an und machte sich an die Arbeit.


    „Nein, zu viele Leute haben einen Schlüssel, und Wertgegenstände sind nicht gestohlen worden.“


    „Alles klar“ , sprach Mari in unüberhörbar missbilligendem Tonfall. Fast hatte sie ihr gesagt, dass Ben auch nicht vorgeschlagen hatte, die Polizei zu informieren, aber das ging diese Frau nichts an.


    „Wissen Sie“ , fuhr Mari fort, wohl froh darüber, das Thema wechseln zu können, „ich habe noch nie im Zusammenhang mit eineiigen Zwillingen Fingerabdrücke genommen. Die meisten Leute meinen, die Abdrücke müssten identisch sein, aber das ist Unfug.“


    „Das sind wir im Lauf der Jahre mehr als einmal gefragt worden“ , erzählte Bree ihr, während sie sich im Durchgang zum Badezimmer gegen den Türrahmen lehnte und der Frau bei ihrer Arbeit zusah. „Allerdings weisen die Fingerabdrücke gewisse Ähnlichkeiten auf.“


    „Richtig. Eineiige Zwillinge haben die gleiche genetische Struktur, und ihre DNS unterscheidet sich praktisch überhaupt nicht voneinander. Aber Fingerabdrücke sind keine rein genetisch bedingte Angelegenheit. Über ihre Form entscheidet zum Teil die Umgebung und die Position des jeweiligen Embryos im Mutterleib; zum Teil kommen da noch andere Dinge ins Spiel, die ich zwar gelernt, aber inzwischen wieder vergessen habe.“


    Bree ging ins Badezimmer und holte Darias Wasserglas, außerdem brachte sie der Frau Darias Mascara und die Puderdose, da sie auf ihnen deutliche Fingerabdrücke sehen konnte. Es wunderte sie, wie viel Kosmetika sich in der Schublade im Badezimmer befanden, darunter sieben verschiedene Lippenstifte, obwohl Daria fast nie einen benutzt hatte. Allerdings war sie es inzwischen fast schon gewöhnt, unbekannte Tatsachen über ihre Schwester in Erfahrung zu bringen. Es hatte einen Mann in ihrem Leben gegeben, von dem Bree nichts wissen sollte. Sie konnte nur hoffen, dass sie selbst nichts getan hatte, was Daria wiederholt dazu veranlasste, sie nicht ins Vertrauen zu ziehen. Ganz bestimmt war etwas an diesem Mann der Grund gewesen, um ihn so beharrlich zu verschweigen, und Bree musste herausfinden, was mit ihm nicht stimmte.


    Sie durchsuchte die Kosmetikschublade gründlicher. Vielleicht würde sie auch gar nichts herausfinden und gar nichts beweisen können. Für Bree gab es kaum noch einen Zweifel daran, dass jemand Daria angegriffen und letztlich getötet hatte – und dass sie selbst aus unerfindlichen Gründen auch ins Fadenkreuz dieses Unbekannten geraten war. Vor Angst verkrampfte sich ihr Magen, aber sie ignorierte das Gefühl, wickelte die Gegenstände in ein Handtuch und kehrte zurück zu Mari.


    Als sie deren weiße Einweghandschuhe sah, überlegte sie, ob der Einbrecher womöglich auch an Handschuhe gedacht hatte, als er Darias Sachen durchwühlte.


    „Ich bin froh, dass Sie so schnell herkommen konnten“ , sagte Bree und lehnte sich wieder gegen den Türrahmen. Sie ertrug die Stille im Zimmer nicht, in dem sich Mari wie ein Geist hin und her bewegte.


    „Anweisung von ganz oben.“


    „Von meinem Schwager Ben Westcott?“


    „Von ihm und noch ein paar anderen hohen Tieren.“


    „Josh Austin?“


    Über den Messinggriff einer Schublade gebeugt, zuckte Mari mit den Schultern, erklärte dann aber: „Unsere ganze Abteilung hat sich gewundert, wie schnell der Autopsiebericht fertiggestellt und freigegeben wurde. Jedenfalls der größte Teil davon.“


    „Was heißt ‚der größte Teil’?“


    Mari richtete sich auf und machte große Augen, als sei ihr klar geworden, dass sie mehr gesagt hatte, als Bree wusste.


    „Es ging um die wahrscheinliche Todesursache. Und die hatte man ja auch schnell gefunden. Das ist alles.“


    „Und was wurde bislang noch nicht freigegeben?“


    „Es sind nicht alle Forensiker automatisch immer der gleichen Meinung, wenn sie eine Autopsie vornehmen. Ganz bestimmt werden Sie in Kürze alles schwarz auf weiß vorliegen haben.“


    Damit war für die Frau das Thema unübersehbar abgeschlossen. Gab es noch etwas über Darias Tod zu wissen? Bestimmt war sie weder geschlagen noch anderweitig angegriffen worden, denn so etwas hätte niemand als einen Unfall durchgehen lassen. Was sollte die Autopsie sonst noch ergeben haben? Hatte Daria ihr eine schwere oder vielleicht sogar tödliche Krankheit verschwiegen? Wenn so etwas herauskam, könnte ihr Tod wie ein Selbstmord aussehen, und das würde weder Ben noch Josh passen. Nein, unmöglich. Todkranke machten keinen Termin, um sich die Zähne bleichen zu lassen. Und dazu kam die Tatsache, dass Daria sie niemals allein im Meer zurückgelassen hätte. Aber, spottete eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die Frau, die an jenem Tag starb, war auch nicht die Frau, für die du sie gehalten hast.


    Nachdem Mari mit den sichergestellten Fingerabdrücken ins Labor zurückgekehrt war, schloss Bree die Wohnung ab und fuhr zu Ben und Amelia. In deren großem Haus brannte noch Licht, was sie hoffen ließ, dass Ben sich noch nicht schlafen gelegt hatte. Schließlich wollte sie von ihm eine Antwort bekommen, was es mit dem Rest des Autopsieberichts auf sich hatte.


    Sie klopfte, anstatt zu klingeln. Die Verandabeleuchtung wurde nur kurz eingeschaltet, dann öffnete Ben die Tür. Mit Schrecken sah sie, dass er nicht nur die Abendzeitung, sondern auch eine Pistole in der Hand hielt.


    „Achte nicht drauf“ , sagte er und legte die Waffe auf den Tisch in der Diele. „Wenn ich spät abends noch die Tür öffne, will ich auf alles gefasst sein. In meiner Position …“


    „In deiner Position“ , fuhr sie ihm über den Mund, während sie ihm ins Wohnzimmer folgte, „neigst du dazu, Gott zu spielen.“


    „Was? War bereits jemand von der Spurensicherung da? Was redest du da üb…“


    „Gib nicht der Frau die Schuld, ihr ist nur etwas rausgerutscht, von dem sie glaubte, ich wüsste es längst. Es geht um den Autopsiebericht – du weißt schon, um den nicht freigegebenen Teil.“


    Er stützte sich auf die Rückenlehne eines großen Ledersessels und sah sie fragend an. Bree stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestützt.


    „Was ist damit?“ , fragte er. „Du und Amelia, ihr wolltet sicher nicht die Laborresultate von Darias Blutwerten und so weiter, und auch keine Sektionsdiagramme. Sie hatte keine Drogen genommen, sie war nicht betrunken, auch nicht krank, also …“


    „Ich will den Bericht sehen. Den vollständigen Bericht.“


    „Viele Untersuchungen nehmen Tage in Anspruch. Ich hielt es für das Beste, wenn die Familie den Leichnam zurückbekommt und die Beerdigung hinter sich bringen kann. Der Rechtsmediziner hätte ihre Leiche bis zu zehn Tagen bei sich behalten können, aber dann hätte er sie einbalsamieren müssen, weil Kühlen bei diesem Wetter nicht mehr reicht. So. Du wolltest die Fakten, da hast du sie. Es war auch so schlimm genug, das musste nicht noch künstlich in die Länge gezogen werden.“


    „Ich will von dir die ganze Wahrheit wissen!“


    „Hör zu“ , ermahnte er sie mit lauter Stimme und ausgestrecktem Zeigefinger, bevor er leiser weiterredete. „Ich will zuallererst Amelia beschützen, und gleich danach dich.“


    „Amelia kannst du gern beschützen, aber du hast kein Recht, für mich oder für Daria irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Selbstverständlich hat das alles rein gar nichts damit zu tun, dass du deinen eigenen Ruf schützen möchtest, und erst recht gibt es keinen Zusammenhang zu deiner Wiederwahl, die du in nicht mal zwei Monaten erleben möchtest.“


    „Dieser Gedanke ist mir nie gekommen.“


    „Sagen wir der Einfachheit halber, dass ich dir das zum Teil glaube. Aber ich will den Autopsiebericht sehen. Hast du ein Exemplar hier?“


    „Nein.“


    „Dann werde ich morgen früh als Erstes zur Collier County Rechtsmedizin gehen und mir den Bericht dort aushändigen lassen. Anschließend tauche ich zum Frachterwrack und …“


    „Verdammt, jetzt hör schon auf!“ , fauchte er, ging um den Sessel herum und sank hinein. Erschrocken bemerkte Bree, wie fahl und hager Ben mit einem Mal aussah. Es schien, als sei ihm alle Energie und sein Kampfgeist geraubt worden. „Du willst es nicht anders, dann setz dich da hin und mach dich auf etwas gefasst. Aber schwör mir, Amelia nichts davon zu sagen. Sie hat das Ganze schon mehr als genug mitgenommen. Zum einen die Trauer um alles, was sie über die Jahre hinweg verloren hat, und nun auch noch Daria.“


    Bree setzte sich auf die äußerste Kante des kleineren Sessels ihm gegenüber und legte die Hände gefaltet in den Schoß, während sie voller Unruhe wartete, was er zu sagen hatte.


    „Die Autopsie ergab, dass Daria in der neunten Woche schwanger war.“


    Erdrückende Stille legte sich über den Raum. Bree hörte ihr Herz schlagen und glaubte zu fühlen, wie das Blut durch ihre Adern strömte. Ihr Kopf war wie leergefegt. Im ersten Moment schienen seine Worte von ihr abzuprallen, als hätte er sie in einer fremden Sprache gesprochen. Sie rührte sich nicht, sie atmete nicht mal. Zu ihrer Verwunderung war ihr erster klarer Gedanke, dass sie nun endlich wusste, warum Daria in den letzten Wochen nicht mehr hatte tauchen wollen. Und warum sie bei ihrem letzten gemeinsamen Tag auf See Zahnschmerzen vorgeschoben hatte. Daria wusste von ihrer Schwangerschaft und wollte den Fötus nicht dem Wasserdruck aussetzen!


    Bree wollte laut schreien, doch zu ihrer Verwunderung fragte sie Ben mit ruhiger Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien: „Kann man mit einem DNS-Test den Vater identifizieren?“


    „Mit einem DNS-Test am Fötus kann man den Vater bestimmen, sofern von dem ebenfalls DNS-Material zur Verfügung steht. Aber ich wollte sie dafür nicht aufschneiden lassen. Und es wäre verrückt und grausam, jetzt noch den Leichnam exhumieren zu lassen.“


    Eigentlich wollte sie ihm vorhalten, dass er selbst auf eine rasche Autopsie und Beisetzung gedrängt hatte, stattdessen aber sagte sie: „Wir könnten ihrem Mörder auf die Spur kommen.“


    „Bree, hör auf damit! Das würde am nächsten Morgen in allen Zeitungen stehen und Spekulationen auslösen. Ich … ich nehme an, du wusstest davon gar nichts, oder?“


    „Natürlich nicht! Weder von der Schwangerschaft noch vom möglichen Vater. Aber warum sollte ich so was auch wissen? Ich habe mit ihr nur die Wohnung geteilt, und sie war lediglich meine Zwillingsschwester. Sie war meine beste Freundin, und niemand kannte sie besser als ich – jedenfalls habe ich das immer geglaubt.“


    Am liebsten hätte sie ihm von dem Überfall am Gator Watering Hole erzählt, aber sie traute Ben immer weniger. Auch wenn er die Spurensicherung in ihrer Wohnung veranlasst hatte, war sie von ihm nicht dazu angehalten worden, den Einbruch bei der Polizei zu melden. Und nun würde das Ergebnis der Fingerabdrücke auch noch zuerst auf seinem Schreibtisch landen. Er hatte behauptet, es gehe ihm nicht darum, seinen eigenen Ruf zu schützen, und doch war ihm eben rausgerutscht, er wolle Spekulationen vermeiden. Ihm musste klar gewesen sein, dass das ungeborene Baby ein Mordmotiv darstellte, abhängig davon, was der Mörder zu verheimlichen hatte. Verdammt, Ben war Staatsanwalt! Und ausgerechnet er versuchte, den Fall unter den Tisch zu kehren und zu mauern. Tat er das wirklich nur, um Amelia und sie zu schützen?


    Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, der keinen Hehl aus ihren Gefühlen machte. „Ben, dir ist doch klar, dass der Vater des Kindes, mit dem sie sich heimlich getroffen hat, ihr Mörder sein könnte, nicht wahr?“


    „Mitten auf dem Meer und dazu in einem Unwetter?“ , gab er zurück. „Du hast selbst gesagt, du hast keinen Motor gehört. Aber vielleicht ist er ja übers Wassers gegangen oder die Strecke mal eben geschwommen.“


    „Ich hätte nicht gedacht, jemals erleben zu müssen, dass du die Justiz behinderst“ , warf sie ihm vor, stand auf und wollte das Wohnzimmer verlassen. Ben sprang auf und bekam sie am Arm zu fassen.


    „Und du bist nicht mehr ganz bei Sinnen!“ , konterte er, als er sie zu sich herumriss und ihren Arm fester hielt.


    „Letztes Mal hast du zu mir gesagt, ich sollte die Wogen glätten, und nun bin ich nicht mehr ganz bei Sinnen? Ich glaube, das kann ich wohl eher von dir behaupten! Und jetzt lass mich los! Ich bin am Boden zerstört, ich bin entsetzt und außer mir vor Wut – auf Daria, auf dich und auf mich selbst, weil ich von allem nichts gewusst habe. Ich werde jetzt nach Hause gehen und mir die Augen aus dem Kopf heulen – mal wieder!“ Sie riss sich von ihm los. „Gibt es sonst noch was, das ich besser wissen sollte?“


    „Nur, dass die überraschende Tatsache ihrer Schwangerschaft nicht genügt, um daraus den Mordfall zu machen, den du dir einredest. Ich werde dich wissen lassen, was die Fingerabdrücke ergeben haben, und ich werde die ganze Angelegenheit im Auge behalten.“


    „Oh, das kann ich mir lebhaft vorstellen“ , gab sie zurück und ging zur Tür. Als er an ihr vorbeieilte und ihr die Tür aufhielt, fragte sie ihn: „Wirst du es Amelia sagen?“


    „Da du die Sache an dich gerissen hast, muss ich das wohl machen.“


    Seine Pistole lag noch auf dem Tisch in der Diele. Eine innere Stimme forderte sie auf, die Waffe an sich zu nehmen, damit sie sich schützen konnte. So wie die Haie im Meer ihr gefolgt waren, hatte sie nun das Gefühl, dass etwas ihr folgte und sich dabei dicht unter der düsteren Oberfläche ihres Lebens hielt. Was es war, vermochte sie nicht zu sagen.


    Als sie in der Nacht endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, versank Bree wieder im Meer. Dessen schwarze Tiefen streckten sich nach ihr aus und zogen sie kraftvoll und brutal mit sich.


    Auf dem Grund angelangt, trugen die starken Strömungen sie in einen gläsernen Sarg, in dem sie den Atem anhielt, während sie sich aus ihrem Gefängnis zu befreien versuchte. Sie hatte keine Sauerstoffflaschen, kein Mundstück, keine Luft. Wo war ihre Tauchermaske?


    Wasser strömte in den gläsernen Sarg und ließ ihr Haar um ihr Gesicht wirbeln, als wäre es ihr sterbendes Schildkrötengras. Die Haare klebten an den Lidern fest, sodass sie die Augen nicht öffnen konnte und so blind war wie im Graben hinter der Kneipe. Sie kämpfte dagegen an und versuchte die Augen aufzuschlagen.


    Sie hob die Hände, um den Sarg aufzudrücken, um nicht ertrinken zu müssen und sich vor dem Mann mit dem Schraubenschlüssel zu retten. Doch dieser Schraubenschlüssel hatte die Form einer Betonmuschel und befand sich gleich außerhalb ihres Sargs. Leute winkten ihr von dort zu. Ihre Eltern. Ted. Daria, die ein Baby in den Armen hielt.


    Noch jemand tauchte auf der anderen Seite der Glasscheibe auf. Sam, der hinter seiner Tauchermaske lächelte und sich darüber freute, dass sie in der Falle saß. Er brüllte ihr etwas zu, doch sie hörte ihn nicht, und ihre Haare versuchten immer wieder, ihr die Sicht zu nehmen.


    Daria, wo bist du? Daria … wer hat das Boot versenkt? Wer hat dich ertrinken lassen?


    Spekulationen. Auch Ben war da draußen und rief ihr zu, er versuche die Familie vor Spekulationen zu schützen. Er trug ebenfalls eine Maske, die zwar sein Gesicht verdeckte, doch ihn erkannte sie an der Pistole in seiner Hand. Die war nicht auf Bree gerichtet, sondern nach unten in die Tiefe, die dunkle Tiefe der See …


    Wo war Cole? Er würde herkommen, um sie zu retten.


    Obwohl sie versuchte, den Atem anzuhalten – ihren letzten Atemzug, der ihr noch blieb –, schrie sie Coles Namen. Ein Mann mit einer schwarzen Maske vor dem Gesicht wollte sie ertränken, aber jemand schüttelte sie heftig, woraufhin sie die Haare aus dem Gesicht strich und nach Luft schnappte.


    „Bree! Bree! Sweetheart, du hast einen Albtraum“ , sprach die tiefe Stimme. „Wach auf, ich bin’s, Cole.“


    Er war es wirklich. Er war hier und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, die von ihren Tränen nass waren.


    Ja, jetzt erinnerte sie sich. Nachdem sie zu Hause eingetroffen war, hatte sie ihn angerufen. Cole war zu ihr gekommen und hatte darauf bestanden, auf dem Sofa zu schlafen. Bei ihrem letzten Albtraum hatte Amelia sie wecken müssen, aber diesmal war es Cole. Gott sei Dank, es war Cole.


    Er hielt sie fest, bis sie aufhörte zu zittern. „Willst du darüber reden?“


    „Nein, das war zu bizarr. Ich will nur, dass es aufhört und dass ich alles vergesse.“


    Er trug seine Shorts, aber kein T-Shirt. Seine nackte Brust mit den krausen Haaren schien so ungeheuer breit und muskulös, und seine Haut fühlte sich im Gegensatz zu ihrer kühl an.


    „Bislang bist du auch nicht vor solchen Dingen davongelaufen“ , flüsterte er. „Du weißt, so was funktioniert nämlich nicht.“


    „Ich weiß, ich weiß. Oh, ich bin so froh, dass du hier bist.“


    „Wenn das hier vorüber ist, würde ich gern auf eine andere Weise mit dir Zeit verbringen.“


    Sie schlang die Arme um ihn. „Ja.“


    „Es kostet mich wirklich Mühe, nicht die Tatsache auszunutzen, dass du mich im Moment brauchst. Das hier ist eine Ausnahmesituation, und darüber hinaus kennen wir uns noch so gut wie gar nicht.“


    Ihr war klar, dass er mit diesen Worten versuchte, sich selbst den Wunsch auszureden, sich zu ihr ins Bett zu legen, doch das wollte sie ihm nicht so leicht machen. Stattdessen klammerte sie sich noch fester an ihn. Natürlich war das hier völlig verrückt, und im Grunde spielte sie mit dem gleichen Verlangen, von dem auch Daria so überrascht worden sein musste, dass sie es ihr verschwiegen hatte. Sie schmiegte sich noch enger an ihn.


    „Bree, Sweetheart, ich bekomme kaum noch Luft.“


    „So war es in meinem Albtraum auch, entschuldige.“


    Sie lockerte ihren Griff ein wenig und setzte sich gerader hin, dennoch lehnte sie sich weiter gegen ihn. Seit Bree von Ben erfahren hatte, dass Daria schwanger war, wollte ihr Verstand diese Neuigkeit noch immer nicht verarbeiten. Auch als sie es Cole berichtete, kam es ihr nicht so vor, als sei es wirklich geschehen. Stets hatte sie geglaubt, alles über ihre Schwester zu wissen, und auch wenn der Tod sie ihr weggenommen hatte, entfernte sich Daria mit jedem neuen Geheimnis noch weiter von ihr und wurde für sie immer mehr zu einer Fremden.


    Bree rang mit sich, um einen klaren Kopf zu kriegen. Morgen früh würde sie als Erstes am Frachterwrack tauchen und nach der Wiese sehen, um ein letztes Mal dessen erbärmlichen Zustand zu fotografieren, bevor sie die Kraft aufbringen musste, ohne Daria an ihrer Seite den Bericht vorzulegen. Aber Cole wollte sie beim Tauchgang begleiten, und er würde sie auch in der Kommission für einen sauberen Golf unterstützen. Warum konnte sie nicht einfach alles von sich abschütteln, sich von diesem schrecklichen Albtraum befreien und neu anfangen, zusammen mit dem Mann an ihrer Seite?


    Sie rückte ein Stück von ihm ab und wischte sich über ihre feuchten Wangen, Cole reichte ihr ein Taschentuch aus der Box auf dem Nachttisch. Sie nickte dankbar, schnäuzte die Nase, tupfte sich die Augen ab und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das er ihr hinhielt.


    „Ein Teil von mir“ , gab sie schließlich zu, „möchte einfach davonlaufen. Mit dem Boot runterfahren bis in die Keys und am Strand sitzen. Aber überall würde mich das Wasser verfolgen. Vielleicht sollte ich die Einladung von Josh und Nikki annehmen und mich von Mark Denton quer durch Florida fliegen lassen, damit ich nichts anderes als Zuckerrohr zu sehen bekomme. Eintöniges Zuckerrohr, so weit das Auge reicht, wie Nikki es ausgedrückt hatte.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Nein. Ich muss diesen Bericht abschließen, auch wenn er für viel Ärger sorgen wird. Das Schildkrötengras ist in einer schlechteren Verfassung als ich. Ich muss das durchziehen – für Daria und für die Zukunft des Golfs. Die Wiese stirbt durch die Wasserverschmutzung, und das bedeutet, die gesamte Nahrungskette und damit dieses Paradies ist in Gefahr. Oh, tut mir leid. Man könnte meinen, ich lese gerade aus dem Bericht vor.“ Sie versuchte trotz ihrer Tränen ein Lächeln. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


    „Das hast du nicht. Trotz des Summens der Klimaanlage werde ich über jedes Geräusch von draußen wach.“


    „Du bist zu groß für das Sofa.“


    „Das geht schon. Meinst du, du kannst weiterschlafen?“


    „Das muss ich sogar. Ich kann nicht zu dem Treffen gehen, wenn ich wie ein Zombie aussehe.“


    „Du könntest niemals wie ein Zombie aussehen, selbst wenn du dir noch so viel Mühe gibst. Meine kleine Meerjungfrau ist so wie eine von diesen hübschen Sirenen, die Odysseus’ Schiff anlockten.“


    „Meinst du, damit es an den Felsen zerschmettert wird?“


    Er küsste sie auf das verklebte Haar, dann stand er sichtlich widerstrebend von ihrem Bett auf. Ja, sie brauchte ihn, und sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie ihn liebte. Aber hatte Daria auch so gedacht und dann einen gewaltigen Fehler gemacht? Einen tödlichen Fehler?

  


  
    17. KAPITEL


    Ohne Daria zu tauchen, war ein seltsames Gefühl, dafür tröstete es Bree umso mehr, Cole an ihrer Seite zu haben und Manny am Steuer ihres Boots zu wissen. Die See war unruhig, das Wasser ungewöhnlich klar. Die Wellen hatten die Blüten vom Gedenkkranz weggespült, jetzt trieben nur noch die Reste mit Coles Holzstück auf dem Wasser. Vielleicht sollten sie vor der Rückkehr an Land das Holz und den Schwimmer mitnehmen, damit keine Markierung auf dem Meer zurückblieb, durch die Fremde leicht die Position der Seegraswiese ausmachen konnten.


    Als sie und Cole nahe dem Ankerseil tauchten, hielt Bree die Kamera an sich gedrückt, als fürchte sie, sie könnte sie erneut verlieren. Sie legten den routinemäßigen Sicherheitshalt auf halber Strecke ein und sahen sich gegenseitig an, aber sofort fühlte sich Bree an ihren Albtraum erinnert. Hatte ihr Unterbewusstsein sie warnen wollen? Vor Sam? Vor Bens Einmischung? Als der Mann mit der Maske in ihrem Traum den Schraubenschlüssel hob, hatte der die gleiche Form wie eine der Betonmuscheln der Hollimans. Sie war in einem gläsernen Sarg gefangen gewesen, ganz so wie Daria im Ruderhaus. Manche Menschen glaubten, Träume würden die Zukunft vorhersagen, aber sie würde sich nicht in die gleiche Falle locken lassen, in die Daria geraten war. Niemals.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren. Der Tag war zu wichtig! Die letzten Aufnahmen mussten geschossen werden, und dann war die PowerPoint-Präsentation fertigzustellen, an der sie und Daria bereits gearbeitet hatten. Sie fühlte sich versucht, ein Büschel Gras auszureißen, um allen zu zeigen, wie schlecht es darum bestellt war, doch sie brachte es nicht übers Herz, dem wenigen Grün so etwas anzutun, das auch so schon genug leiden musste.


    Cole griff nach ihr und nahm ihre freie Hand, dann nickte sie ihm zu, dass alles in Ordnung war, und sie schwammen gemeinsam weiter.


    Wie üblich hatten sie den Anker mit genügend Abstand ausgeworfen, sodass dem Gras nichts passieren konnte. Gertie der Barsch begrüßte sie, was Bree als ein gutes Zeichen dafür ansah, dass der Tag erfolgreich verlaufen würde. Durch den morgendlichen Einfallswinkel der Sonne bekam das Wasser einen grünlichen Stich. Unwillkürlich fragte sich Bree, ob Cole das Licht auch so grell wahrnahm oder ob ihre Augen noch immer extrem empfindlich waren. War das eine bleibende Veränderung, die der Blitz bei ihr ausgelöst hatte? Eine sonderbare Gabe – oder ein Fluch? –, genauso wie ihr überempfindliches Gehör, als Folge davon, dass sie jenen katastrophalen Tag überlebt hatte?


    Sie schwammen am Frachterwrack vorbei und steuerten auf das vertraute Gebiet rund um die Wiese zu. Wenn der Bericht erschien, würden die Medien das Ganze so sehr aufbauschen, dass die Umweltschützer und die Befürworter von mehr Tourismus und mehr Unternehmen in der Region sich gegenseitig an den Kragen gehen würden, anstatt nach Kompromissen zu suchen, mit denen beide Seiten leben konnten. Die Umweltaktivisten bestünden wie immer auf verschärfte Anforderungen, was Abwässer und Abgase der Betriebe anging, während die Gegenseite argumentierte, dass die durch eine wachsende Bevölkerungszahl steigende Nachfrage vorübergehende Nachteile für die Natur wettmachte. Und Bree würde zwischen beiden Fronten stehen, da sie den Bericht erstellt hatte.


    Ihre Präsentation am Nachmittag sollte mit einer Widmung der gemeinsamen Arbeit für ihre Schwester Daria beginnen, anschließend erfolgte eine Gegenüberstellung der Grasfläche, wie sie zu Beginn ihrer Beobachtung ausgesehen hatte und wie sie nun …


    Bree stockte einen Moment lang der Atem, und fast hätte sie sich verschluckt. Das da vor ihr … das konnte nicht sein!


    Sie paddelte schneller, um die letzten Meter zügig zurückzulegen, dann starrte sie auf den Meeresgrund, während Cole sie einholte. Noch immer konnte sie nicht fassen, was sie da sah. Das Gras konnte sich nicht in der kurzen Zeit seit ihrem letzten Besuch so erholt haben! Eine Woche, nachdem das Unwetter den Grünpflanzen fast den Rest gegeben hatte, war das Gras praktisch wieder wie neu. Es war von einem kräftigen Grün, wirkte gesund und widerstandsfähig. Nein, sie war nicht an der falschen Stelle getaucht, denn das Wrack war exakt dort, wo es sein sollte. Manny hatte sie genau an der richtigen Position abgesetzt.


    Kopfschüttelnd näherte sie sich noch ein Stück. Das hier war nicht das Gras, dessen Entwicklung sie und Daria über Monate hinweg verfolgt hatten. Es war Schildkrötengras, das war offensichtlich, aber jemand musste es nach ihrem letzten Tauchgang gepflanzt haben.


    Cole gestikulierte, um sie zu fragen, was geschehen war, und sie gab ihm zu verstehen, dass das alte Gras gegen neues, gesundes ausgetauscht worden war. Er schüttelte den Kopf, dann schwamm er hin und her, als suchte er nach jemandem, der sie aus einem Versteck beobachtete.


    Vorsichtig, um weder Sand noch Schlick aufzuwirbeln, drehte sich Bree kopfüber und schwamm ein Stück näher an das Gras heran, zog dann einmal einen Kreis um die bewachsene Fläche und überquerte sie aus verschiedenen Richtungen. Cole hielt in der Zwischenzeit ihre Kamera fest und schaute ihr zu.


    Das war zu ordentlich und zu frisch, entschied sie. An verschiedenen Stellen hatte jemand versucht, die Ränder etwas unregelmäßiger aussehen zu lassen. Große Grasbüschel waren mit äußerster Sorgfalt scheinbar zufällig eingepflanzt worden, um den Bewuchs natürlicher aussehen zu lassen. Und die Wiese war etwas kleiner als das, was man ausgetauscht hatte. Das hier musste von einer ganz anderen Stelle im Golf oder sogar aus dem Atlantik stammen.


    Woher kam das Gras? Und wichtiger noch: Wer besaß das Wissen, das Geld und die Dreistigkeit, um es hier einzupflanzen? Für wen stand genug auf dem Spiel, dass er zu solchen Maßnahmen griff, noch bevor sie ihren Bericht vorlegen würde? Das gesamte, wichtige Projekt war womöglich vergebens gewesen, und Darias Andenken würde ebenso geschadet werden wie Brees Geschäft und Ruf.


    Sie war drauf und dran, diesen Eingriff aus Trotz zu ignorieren, weil ihr Bericht den Beweis lieferte, wie schlecht es um das Gras bestellt war. Wer immer das hier inszeniert hatte, würde es nicht wagen, ihren Fakten zu widersprechen und sich auf diese Weise zu verraten. Aber ihre Behauptungen ließen sich auf der Stelle entkräften, wenn jemand anders tauchte und das hier fand. Von Cole und Manny abgesehen wusste sie nicht, wer die genauen Koordinaten sonst noch kennen sollte. O nein, verdammt! Sie hatte den Gedenkkranz auf dem Wasser ausgesetzt.


    Zitternd nahm sie Cole die Kamera ab und begann, das Gras aus verschiedenen Winkeln zu fotografieren, wobei sie sich vor allem auf die ungewöhnlich sauberen, algenfreien Halme und die glatten Ränder um die Wurzelballen konzentrierte. So wie üblich machte sie Nahaufnahmen, dann schnitt sie ein Büschel heraus, das Cole in seinen Händen hielt, als sie wieder aufstiegen.


    „Hast du bekommen, was du wolltest?“ , rief Manny ihr zu, als sie auftauchten.


    „Nicht das, was ich haben wollte oder was ich erwartet hatte, dafür aber weitere Beweise, dass jemand einen Grund dafür hat, den Bericht möglichst positiv ausfallen zu lassen. Quasi über Nacht sieht die Grasfläche aus, als hätte sie sich von selbst wiederbelebt. Derjenige, der Darias Tod zu verantworten hat, muss einen Schnellkurs in Tiefseegärtnern genommen haben, nachdem er mich mit seinem Schraubenschlüssel nicht aufhalten konnte.“


    Zurück im Geschäft wurde es noch schlimmer. „Manny, du bist nicht zufällig an diesem Computer gewesen?“ , fragte sie, als sie sich die vorherigen Fotos der Seegraswiese ansehen wollte. Die neuen Aufnahmen hatte sie ohne Probleme auf den Rechner kopiert, aber ihr Bildbearbeitungsprogramm machte auf einmal Schwierigkeiten.


    „Du weißt, ich hasse diese Apparate. Da geh ich nicht ran. Was ist denn los?“


    „Ich glaub das einfach nicht – oder vielleicht doch. Jemand hat die Bilder gelöscht. Auch Darias letzte Aufnahmen, die ich erst vor fünf Tagen auf den Rechner kopiert habe.“


    Sie suchte in anderen Ordnern, sah Dokumentenlisten durch, suchte nach Dateinamen – aber nichts. War Darias Zimmer durchwühlt worden, um vom Verschwinden der Bilder abzulenken? Sie war nicht auf Darias neues Passwort gekommen, aber vielleicht hatte sich jemand in diesen Rechner gehackt? Vielleicht sogar online, ohne jemals ihr Büro zu betreten? Allerdings war der Bierdeckel vom Gator Watering Hole auch verschwunden, also musste ihr Zimmer wichtig genug gewesen sein, um es auf den Kopf zu stellen.


    Bree wurde schlecht. Wichtige Arbeit von Monaten war verschwunden, jemand hatte ihr Projekt sabotiert! Während sie sich auf ihrem Stuhl nach hinten lehnte, stand Manny über sie gebeugt da und war zur Abwechslung einmal sprachlos. Cole war nach Hause gegangen, um sich für das Treffen mit der Kommission umzuziehen. Wenn er hörte, was passiert war, würde er es zuerst nicht glauben. Sie konnte es ja selbst noch immer nicht für wahr halten.


    Zum Glück lagen die Backup-CDs in der untersten Schublade ihres Schreibtischs, doch Brees Hand griff ins Leere. Die CDs waren weg. Jemand war hier gewesen. Sie stürmte nach oben in Darias Zimmer, um in der Schublade nachzusehen, in der ihre Schwester ihren eigenen Satz Backup-CDs aufbewahrte. Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Als sie nicht in Darias E-Mail-Programm gelangen konnte, hatte sie es ganz aufgegeben, sich mit Darias Computer zu beschäftigen.


    Weg, alles weg. Nicht nur die Backups für das Projekt, sondern auch alle anderen CDs.


    Fassungslos stand sie da, beugte sich vornüber und schlug sich frustriert mit der Faust aufs Knie. Jetzt fürchtete sie sich noch mehr als zuvor. Wer immer hinter diesem Diebstahl – und zweifellos auch hinter dem Mord an Daria – stecken mochte, er war klug, mächtig und vielleicht auch vermögend. War es Dom Verdugo, wie Cole vermutete? Er würde sich einen guten Bericht über die Wasserqualität im Golf wünschen, er hatte ein Motiv und die Leute, um einen negativen Bericht zu verhindern.


    „Was machst du jetzt?“ , fragte Manny, der im Flur stand und sie mit seiner Frage ebenso erschreckte wie mit seiner Anwesenheit in ihrem Apartment.


    „Am liebsten würde ich irgendwo tauchen, wo ich krankes Gras finde, um das der Kommission zu präsentieren, damit die Leute sehen können, wie die Stelle am Frachterwrack eigentlich aussehen müsste. Aber ich werde versuchen, jemanden aus der Reserve zu locken. Ich werde die Wahrheit sagen, auch wenn dieser Jemand sich sehr darüber ärgern dürfte.“


    „Und nun der Bericht, auf den wir alle gewartet haben“ , verkündete Marv Godwin, Vorsitzender der Kommission für einen sauberen Golf und Mitglied des lokalen Tourismusbüros, und nickte Bree zu. Sie saß in dem von Reportern überlaufenen Raum am vordersten Tisch gleich neben Godwin und damit in unmittelbarer Nähe zum Podium. Auch wenn sie sich stärker fühlte, wenn sie Blickkontakt mit Cole aufnahm, zwang sie sich doch dazu, nicht unentwegt in seine Richtung zu starren.


    Die übrigen Mitglieder der Kommission saßen in der ersten Reihe. Amelia wirkte so abgezehrt und nervös, dass Bree entsetzt war, sie heute überhaupt hier anzutreffen. Als Bree zu ihr sah, steigerten sich nur ihre eigene Aufregung und das Unbehagen. Ben saß in der Reihe hinter ihr und schien seine Frau nicht aus den Augen zu lassen.


    Sam Travers war gekommen, er saß von seinen beiden Tauchern Ric und Lance flankiert ganz hinten. Eigentlich hatte Bree erwartet, dass er mit seinen Leuten in Sarasota war, um diese Abbrucharbeiten zu erledigen, aber Sam war ein Mann, der alles tun würde, um den Golf zu beschützen, den er liebte und den er für seine Arbeit brauchte. Josh Austin und Marla Sherborne waren selbstverständlich auch gekommen und hatten ihre Plätze so ausgewählt, dass sie von den Kameras erfasst wurden. Bree versuchte, von den Reportern aus ganz Florida keine Notiz zu nehmen, die ihre Mikrofone auf Verlängerungen gesteckt in Richtung Podium hielten. Mehrere Kameraleute saßen im Schneidersitz vor dem Podium auf dem Boden, als würde der Präsident eine Pressekonferenz geben und Krieg oder Frieden verkünden. Im übertragenen Sinne war das vielleicht sogar der Fall.


    „Selbstverständlich hat uns der Verlust von Daria Devon alle tief getroffen“ , fuhr Godwin fort, „und wir sprechen der Familie unser aufrichtiges Beileid aus. Wir sind Briana dankbar, dass sie trotz dieser für sie schwierigen Zeit ihre Erkenntnisse mitteilen kann, wie es um die Gesundheit unseres wertvollen Golfs von Mexiko bestellt ist. Briana?“


    Die Anwesenden applaudierten, aber Bree war sich nicht sicher, ob der Vorsitzende noch immer so dankbar sein würde, wenn er ihren Bericht hörte. Cole und Manny waren die Einzigen, die von ihrer Absicht wussten. Mr Godwin hatte sie nicht eingeweiht, da zu befürchten war, dass er ihren Auftritt verhindert hätte. Immerhin wollte er einen positiven Bericht über einen gesunden Golf hören, der mehr Wachstum und ein Casino-Boot vertragen konnte. Beim Gedanken an das schwimmende Casino ließ sie den Blick durch den Saal wandern und entdeckte Dom Verdugo.


    Als sie vor der Menge stand, kamen ihr zunächst die Tränen, da sie sich vorstellte, dass Daria jetzt eigentlich an ihrer Seite hätte sein sollen. Sie wünschte sich von Herzen, alles würde gut gehen, auch wenn irgendein Mistkerl versuchte hatte, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


    Mit zitternden Händen legte sie ihre Karteikarten auf das Podium und griff nach der Fernbedienung, die ihr durch die unerwartet kurze Präsentation helfen würde. Das erste Dia wurde an die Wand geworfen, ein ganz schwarzer Hintergrund, darauf in weißer Schrift ‚Im Gedenken an Daria Claire Devon, 1978–2006’.


    „Danke, Mr Godwin, und auch ein Dankeschön an die gesamte Kommission für Ihre Unterstützung und für die freundlichen Worte über meine Schwester. Wie Sie wissen, haben wir gemeinsam in den letzten sechs Monaten die Wiese nahe dem Frachterwrack rund sechs Kilometer vor der Küste beobachtet und fotografiert. Mr Godwin verteilt in diesem Moment eine Zusammenstellung mit Informationen über unsere achtundfünfzig Tauchgänge und einer Grafik, die den Zustand der Wiese skizziert. Um es kurz zu machen: Wir mussten eine kontinuierliche Verschlechterung des Bestandes feststellen. Ich muss wohl keinem von Ihnen noch erklären, dass die Wurzeln des Seegrases der Schlüssel für ein gesundes Ökosystem in dieser Region sind. Die Wurzeln an sich sorgen dafür, dass der Untergrund nicht von der Strömung weggetrieben wird, und das Gras produziert Sauerstoff und schützt Meereslebewesen. Aber unser Seegras stirbt langsam.“


    Die gelegentlichen Blitze der Fotografen störten Bree, da sie sich selbst dann wie Nadelstiche bis in ihr Gehirn fortsetzten, wenn sie sie nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ihre über die Lautsprecher verstärkte Stimme dröhnte viel zu laut in ihren Ohren, aber niemand sonst schien sich daran zu stören. Vielmehr saßen die Leute vornübergebeugt da und hörten ihr aufmerksam zu. Trotz der auf höchster Leistung arbeitenden Klimaanlage spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach. Dennoch redete sie weiter.


    „Bevor ich Ihnen einige Dias zeige, möchte ich zwei Dinge sagen. Erstens will ich noch einmal deutlich machen, dass sich der Zustand der Wiese in den sechs Monaten unserer Beobachtung massiv verschlechtert hat. Davon sind auch andere maritime Lebensformen betroffen und sogar in ihrer Existenz bedroht. Auch das Leben an Land leidet darunter, und das nicht nur mit Blick darauf, dass die Fischer immer weniger gesunde Fische aus dem Meer holen oder dass wir in Wasser jenseits der zugelassenen Schadstoffmenge schwimmen werden. Zweitens muss ich Ihnen von etwas berichten, was mich fast genauso erschüttert wie der Zustand der Wiese.“


    Sie räusperte sich und warf einen flüchtigen Blick zu Cole, der angespannt und mit ernster Miene dasaß. Seiner Meinung nach sollte sie nicht dem großen Unbekannten den Fehdehandschuh vor die Füße werfen, weil sie sich so nur noch mehr zur Zielscheibe machte. Doch sie konnte ihn davon überzeugen, dass sie sich auf diese Weise eine Lebensversicherung verschaffte. Niemand würde noch an einen Unfall glauben, wenn auch der anderen Schwester etwas zustieß, die sich gegen die Umweltverschmutzung in dieser Region aussprach – einer Umweltverschmutzung, zu der ein Casino-Boot nur noch mehr beitragen würde.


    „Jemand“ , fuhr sie fort, „will die Beweise für unsere Beobachtungen sabotieren. Erst heute Morgen bei meinem letzten Tauchgang für diesen Bericht musste ich – gemeinsam mit Cole DeRoca, einem Mitglied Ihrer Kommission – feststellen, dass man das sieche, bräunliche Gras ausgegraben und durch frisches, grünes ersetzt hatte.“


    Gemurmel, ein paar erschrockene Laute. Mehr Blitze, viel mehr sogar. Bree hielt sich an den Kanten des Podiums fest und sah auf das Publikum vor ihr.


    Josh Austin wirkte wie vor den Kopf gestoßen und flüsterte Mark Denton etwas zu, der hastig mitschrieb. Mark nickte, und Marla Sherborne bekam den Mund nicht mehr zu.


    Sam zeigte keinerlei Regung. In diesem Moment wurde ihr etwas klar. Eine der logischen Empfehlungen würde lauten, Furchen in den Meeresboden zu graben, um auf diese Weise mehr frisches Wasser aus dem Golf an die Küste zu holen, damit die konzentrierten Schadstoffe weggespült wurden. Sam würde von einer solchen Maßnahme ganz erheblich profitieren.


    Was Dom Verdugo anging, so machte er eine beinahe blasierte Miene, während er an seinen Hemdsärmeln zog, damit die Manschetten aus dem Jackett hervorlugten. O ja, er war an einem gesunden Gras interessiert, damit er behaupten konnte, dem Golfwasser gehe es gut, und so seinem Casino-Boot und den unzähligen Touristen nichts mehr im Weg stand. Außerdem hatte er genug Geld und verfügte über einen Privatjet, mit dem er robusteres Gras herbringen konnte, notfalls sogar aus der Karibik.


    „Außerdem“ , redete Bree weiter, auch wenn ihre Stimme sich in ihren eigenen Ohren zu schrill anhörte, „hat sich jemand in meinen Computer gehackt, auf dem sich Hunderte von Fotos aus den letzten sechs Monaten befanden, damit ich keinen visuellen Beleg für unsere Erkenntnisse liefern kann. Alle drei Backups wurden ebenfalls entwendet. Dennoch kann ich Ihnen ein Dia präsentieren, das meine Schwester und mich zeigt. Von diesem Motiv hatten wir einen Abzug machen lassen, bevor die digitalen Fotos gestohlen wurden.“


    Auf dem Bild schwammen sie beide über der Seegraswiese und lächelten in die Kamera. Daria hatte dafür den Selbstauslöser benutzt, am unteren Rand waren der Name und die Telefonnummer ihres Geschäfts zu lesen. Eigentlich wollten sie dieses Foto als Werbemotiv benutzen, doch in letzter Minute überlegten sie es sich anders, weil das Seegras bereits zu krank aussah, um es mit ihrem strahlenden Lächeln zu kombinieren. Wie eigenartig, dass ausgerechnet ein verworfenes Motiv sich als Retter in der Not erweisen sollte. Sie fragte sich, ob der Unbekannte, der die Dateien gelöscht und die CDs gestohlen hatte, heute hier anwesend war.


    „Achten Sie bitte nicht auf die Two Mermaids-Werbung am unteren Rand“ , merkte Bree an, „sondern schauen Sie auf das Seegras gleich unter uns. Dieses Foto ist etwa drei Monate alt, es zeigt den Zustand der Wiese also nach etwa der halben Zeit unserer Arbeit. Sie können dort gut erkennen, wie schmächtig und braun das Gras bereits aussieht, ganz im Gegensatz zu der exzellenten Verfassung der in den letzten Tagen neu gepflanzten Büschel, die so gesund sind, dass der Golfplatzbetreiber von Naples vor Neid erblassen würde.“


    Sie zeigte eine Reihe von Dias und wies vor allem auf die geraden Ränder der Wiese hin, dann zeigte sie Aufnahmen, die erkennen ließen, dass die Büschel ein Stück weit tiefer eingepflanzt waren. „Nehmen Sie ferner zur Kenntnis“ , führte sie aus, „dass keinerlei winzige Meerestiere zu finden sind, die sich am neuen, gesunden Gras festklammern. Als dieses Gras an seinem eigentlichen Standort ausgegraben und hergebracht wurde, sind diese kleinen Lebewesen gestorben, und hier hatten sie noch keine Zeit, sich ein neues Zuhause in diesem Gras zu suchen. Abschließend möchte ich nochmals erwähnen, dass nicht nur ich, sondern auch Cole DeRoca bezeugen kann, dass es sich nicht um die ursprüngliche Wiese handelt, die meine Schwester und ich beobachtet hatten, sondern um eine andere Wiese, bei der sich jemand allergrößte Mühe gegeben hat, um Sie alle zu täuschen. Wirklich allergrößte Mühe“ , wiederholte sie so laut, dass sie fast brüllte. Dann setzte sie sich rasch hin, bevor sie sich noch dazu verleiten ließ, ihren Verdacht zu Darias Tod vor allen Anwesenden auszusprechen.


    Die Reporter riefen ihre Fragen durcheinander, jeder von ihnen wollte als Erster eine Antwort hören. Marv Godwin sprang auf und hob beide Hände, um für Ruhe zu sorgen. „Keine Aufregung, wir haben Ihnen versprochen, Rede und Antwort zu stehen“ , sagte er. „Und was Briana Devon angeht, denken Sie bitte immer daran, dass sie die schlechte Nachricht nur überbracht hat …“


    Wie ging der Spruch noch gleich? Dass man nicht den Überbringer einer schlechten Nachricht umbringen sollte? Ja, es war etwas in der Art. Hatte Bree sich mit ihrem Auftritt wirklich eine Lebensversicherung verschafft, oder würde jemand jetzt erst recht versuchen, sie aus dem Weg zu räumen?

  


  
    18. KAPITEL


    ’Golf-Kommission lässt Bombe platzen’ lautete die Schlagzeile der Naples Daily News am nächsten Morgen. Ein Foto von Bree mit dem Unterwassermotiv dahinter nahm fast ein Viertel der Titelseite in Anspruch. Im Artikel wurde niemand namentlich beschuldigt, aber der Reporter erwähnte, dass der Bericht unter anderem vorläufige Beschränkungen für Neubauten entlang der Küste nach sich ziehen konnte, und mutmaßte, er könnte „die Front derjenigen bröckeln lassen, die sich bislang für ein Casino-Boot ausgesprochen haben“. Wenn sich Letzteres bewahrheiten sollte, und wenn Dom Verdugo in den Verdacht geriet, das Seegras ausgetauscht zu haben, dann würde er noch wütender auf sie sein als zuvor, überlegte Bree.


    Ihr Bericht war auch die erste Meldung in den Lokalnachrichten, als sie das Radio einschaltete. Mark Denton rief an und ließ sie wissen, die Story mache in ganz Florida die Runde, und er und „der Kandidat“ bewunderten ihren Mut. Fast hundert E-Mails waren bereits über die Website ihres Geschäfts an sie geschickt worden, darunter auch eine von Senator Marla Sherborne, die ihr schrieb, der Fall schlage sogar bis nach Washington Wellen.


    Während Bree am Tisch saß, das Gesicht in den Händen vergraben, vor sich das noch fast unberührte Frühstück, überlegte sie, dass kein vernünftiger Mensch in ihrer Position auf diese Weise versuchen würde, sich den Blicken der Öffentlichkeit zu entziehen. Aber sie hatte sich entschieden, denjenigen aus der Reserve zu locken, dem das Wohl des Golfs gleichgültig war – und denjenigen, der Daria auf dem Gewissen hatte. Die Frage war, ob es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte.


    Cole hatte die letzte Nacht wieder auf dem Sofa verbracht, und als er jetzt aus der Dusche kam, trug er sein noch feuchtes Haar nach hinten gekämmt. Als wären sie beide ein altes Ehepaar, gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und goss sich einen Kaffee ein. Gefrühstückt hatte er bereits.


    „Noch irgendwelche Anrufe?“ , fragte er.


    „Ich habe mein Mobiltelefon abgestellt … und den Fernseher ebenfalls. E-Mails kommen weiter am laufenden Band rein. Das Ganze explodiert regelrecht“ , erwiderte sie und drehte ihm die Zeitung hin, sodass er die Schlagzeile lesen konnte.


    Es störte sie, dass Cole so gut aussah, während sie sich so elend fühlte. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen, da sie fürchtete, in ihren Albträumen allen Kandidaten zu begegnen, die das kranke Gras ausgetauscht haben und die als Vater von Darias Kind infrage kommen könnten. Natürlich war es nicht zwangsläufig, dass der Vater jemand war, den Bree kannte. Aber eine Bemerkung von Mannys Tochter war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. War Daria wirklich über Josh hinweggekommen? Oder waren sie sich irgendwo über den Weg gelaufen, und die alte Leidenschaft hatte sie überwältigt? Wenn es stimmen sollte, kam es Bree so vor, dass Josh nur sehr selten allein war. Nikki kümmerte sich um seine Kampagne, und er wurde ständig von Mark Denton begleitet.


    Allerdings erinnerte Bree sich, dass Daria ihr einmal aus heiterem Himmel erzählte – nein, sie hatten einen von Joshs Werbespots gesehen, in dem er mit Nikki Hand in Hand am Strand entlangschlenderte –, Nikki habe zwei Fehlgeburten erlitten, wo sie beide doch so unbedingt Kinder haben wollten. Wann war das gewesen? Bestimmt innerhalb der letzten sieben Wochen von Darias Leben. Zu dem Zeitpunkt hatte sich Bree nicht darüber gewundert, woher sie das wusste. War es nur Tratsch oder eine Information aus erster Hand? Und würde jemand wie Josh, der so gut wie alles besaß, was er haben wollte, sich selbst beweisen müssen, dass er ein Kind zeugen konnte?


    „Eine Million Dollar für deine Gedanken“ , sagte Cole, der von dem Artikel aufgeblickt hatte und sie ansah.


    „Waren Gedanken nicht mal nur einen Penny wert?“


    „Jetzt nicht mehr.“ Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. „Die Inflation und deine fünfzehn Minuten Ruhm haben den Preis explodieren lassen. Ich kann es kaum erwarten, mit meiner Arbeit auf der Fun’n’Sun anzufangen, damit ich herausfinde, wie Verdugo auf diese Entwicklung reagiert. Beim Termin wirkte er ziemlich überheblich, aber dann sah ich ihn aus dem Saal stürmen.“


    „Cole, weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich möchte am liebsten weglaufen?“


    „Du kannst jetzt nicht weglaufen. Außerdem muss ich mich um das Casino-Boot kümmern, damit ich Verdugo und seine Jungs im Auge behalten kann. Ich könnte dich nicht begleiten.“


    „Ich glaube, ich sprach davon, dass Josh und Nikki Austin mich nach Clewiston eingeladen haben. Das ist nicht weit weg, und ich würde auch nicht lange bleiben. Vielleicht nur für einen Tag, wenn sie mich wie besprochen hinfliegen.“


    „Bree, Josh steht nicht so hoch auf der Liste, dass er hinter dem Angriff auf dich stecken könnte, wie zum Beispiel Sam Travers und seine Leute oder Verdugo und seine Handlanger. Aber er …“


    „Er sollte im Auge behalten werden, und genau das möchte ich machen. Und wenn er zu beschäftigt ist, was ja wohl der Fall sein dürfte, werde ich mich damit begnügen, Nikki auszufragen.“


    „Du meinst also, der Vater von Darias Kind könnte eine wichtigere Spur sein als jemand, der mit allen Mitteln deinen Bericht über den Zustand im Golf verhindern will?“


    „Ich weiß nicht, was ich meine, außer dass das die beiden offensichtlichsten Motive sind und ich allen Möglichkeiten nachgehen muss. Selbst wenn Josh irgendwie mit der ganzen Sache zu tun hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass er Daria etwas angetan haben könnte. Erst recht nicht, wenn sie von ihm schwanger war.“


    „Du weißt doch, wie Macht manchen Menschen korrupt werden lässt. Der Mann ist ein ehrgeiziger Politiker. Auch wenn heutzutage im ganzen Land scheinbar die Hollywood-Moral gilt, könnte ein uneheliches Kind von der Exfreundin seine Ehe ruinieren, der er zweifellos zu verdanken hat, dass viel Geld aus dem Zucker-Imperium in seinen Wahlkampf fließt. Es könnte seinem Ruf schaden, nachdem er dieses Image vom ‚vertrauenswürdigen Josh Austin’ aufgebaut hat.“


    „Aber ich kenne ihn seit Jahren, und ich glaube, man kann ihm vertrauen, dass …“


    Abrupt hielt sie sich die Augen zu und brach in Tränen aus. Sie hörte, wie Cole den Stuhl nach hinten schob und um den Tisch zu ihr kam. Als sie aufstand und in ihr Schlafzimmer gehen wollte, setzte er sich auf ihren Platz und zog sie auf seinen Schoß.


    Sie zwang sich, ihren Tränenfluss zu stoppen, bekam Schluckauf, redete aber trotzdem weiter. „Das habe ich nicht kommen sehen“ , erklärte sie und wischte mit der Serviette die Tränen weg. „Das ist so ziemlich das Einzige, was ich in der letzten Zeit zustande bringe: Ich schwanke zwischen Heldentaten und hysterischen Anfällen! Aber in dem Moment, als ich sagte, ich kenne Josh, wurde mir wieder bewusst, dass ich ja nicht mal meine Zwillingsschwester gekannt habe.“


    „Ruh dich heute Morgen einfach ein bisschen aus, okay? Dann kannst du ja gegen Mittag zur Fun’n’Sun kommen und wir gehen im Grog Shop essen. Manny kann sich um den Laden kümmern, während du deine E-Mails für den Fall durchgehst, dass sich eine Spur ergibt. Wenn du etwas entdeckst, ruf mich auf meinem Mobiltelefon an. Ich werde in der Zwischenzeit Verdugo auf den Zahn fühlen.“


    „Aye, aye, Captain“ , erwiderte sie und gab sich Mühe, gefasst zu klingen. Sie salutierte ihm schwach, als der Schluckauf sie wieder zusammenzucken ließ.


    „Weißt du, Sweetheart“ , meinte er seufzend. „Irgendwie bist du nicht die Sorte Erster Maat, der sich Befehle erteilen lässt.“


    „Hier ist was für dich gekommen“ , sagte Manny zu Bree, als sie nach unten kam, um einen Blick auf die eingegangenen E-Mails zu werfen. „Dieser rothaarige Taucher, Lance, der deine Schwimmflossen zurückgebracht hatte, war eben hier, um das da abzugeben. Einen verschlossenen Brief von Sam Travers, irgendwas Geschäftliches.“


    Als handele es sich um eine Briefbombe, nahm sie den Umschlag mit spitzen Fingern entgegen. Manny hatte sich an Darias Schreibtisch ausgebreitet, ein neues Namensschild stand vor ihm, und Fotos seiner Familie hatten Darias Sachen verdrängt. Seinen Morgenkaffee trank er aus einem Becher, den Daria stets benutzt hatte. Auf dem Tisch lagen ein Schraubenzieher und ein Schraubenschlüssel, als wolle sich das Lager auch diesen Raum einverleiben. Bree musste sich auf die Unterlippe beißen, um nichts zu sagen, und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie öffnete den Umschlag und zog die Mitteilung heraus, die in Sams markanter forscher Handschrift verfasst war:


    Ich weiß, du bist noch immer erschüttert, aber denk über dieses Angebot trotzdem nach. Es ist eine gute Gelegenheit, dein Geschäft an mich zu verkaufen, wie ich es dir schon letztes Jahr angeboten habe. Du weißt, dein Schwager war von der Idee begeistert gewesen. Lass deinen Anwalt mit meinem Anwalt darüber reden. Ich übernehme Manny, lege noch etwas auf mein letztes Angebot drauf, um dein Geschäft zu übernehmen, wenn du dich verändern und nach vorn sehen willst. S. Travers


    Diese Unverfrorenheit war doch nicht zu fassen! Bree sah buchstäblich rot, als sie diese Zeilen las. Nach allem, was sie zusammen mit Daria aufgebaut hatte, glaubte er da ernsthaft, sie würde jetzt ihre Sachen packen und davonlaufen? Am liebsten hätte sie dieses Schreiben in Stücke gerissen, aber vielleicht würde es noch als Beweisstück dienen, wenn sich herausstellen sollte, dass Sam etwas mit Darias Tod zu tun hatte.


    „Was ist los?“ , fragte Manny und kam von Darias … von seinem Schreibtisch zu ihr.


    „Schließ alles ab, wir werden Sam einen Besuch abstatten. Er ist doch mit seinen Leuten noch nicht nach Sarasota abgereist, oder?“


    „Sein Taucher sagte, das stehe erst für morgen an. Was ist denn los?“ , wiederholte er.


    „Sam bietet mir zum zweiten Mal an, mein Geschäft zu kaufen, und dich will er übernehmen.“


    „Auf keinen Fall. Caramba, ich habe hart dafür gearbeitet, dass ich jetzt hier bin, da werde ich von ihm keine Befehle entgegennehmen.“


    Wieder musste sich Bree auf die Lippe beißen, da ihr nicht gefiel, wie Manny seine Antwort formuliert hatte. Dabei versuchte sie ja, ihm seine familiären Probleme zugute zu halten, aber verdammt noch mal! Sie hatte auch Probleme mit ihrer Familie, und damit musste sie auch irgendwie klarkommen. Doch sie würde später mit ihm darüber reden müssen, wer hier im Geschäft der Seniorpartner war. Jetzt würde sie erst einmal Sam Travers die Meinung sagen.


    Manny schloss in aller Eile ab und folgte Bree auf die Straße. „Nehmen wir nicht den Truck?“ , wollte er wissen.


    „So weit ist das nicht. Ich gehe zu Fuß, und vielleicht verraucht ja auf dem Weg zu ihm schon etwas von meiner Wut!“


    Es überraschte sie, wie viele Passanten sie mit Namen grüßten und ihr dankten, dass sie sich für einen sauberen Golf einsetzte, oder die ihr im Vorbeigehen viel Glück wünschten. Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen, die Wahrheit auszusprechen und alle wissen zu lassen, was mit dem Seegras geschehen war. Wenn sie jetzt nur noch einen brauchbaren Hinweis darauf finden würde, was Daria tatsächlich zugestoßen war …


    Als sie sich Sams großem, dreigeschossigem Haus näherte, das sie in- und auswendig gekannt hatte, als sie noch mit Ted zusammen gewesen war, entdeckte sie als Erstes Ric, der auf einer Leiter stand und dem Firmenschild einen neuen Anstrich verlieh. Es sah nicht danach aus, dass er den Text veränderte, der als Inhaber noch immer Travers & Sohn auswies. Ted hatte seinem Vater versprochen, wenn er nicht bei den Marines Karriere machen wollte, würde er zurückkehren und mit ihm zusammenarbeiten. Am nächsten Tag hatte Sam seinen Sohn auf dem Firmenschild verewigt, als wäre alles fest vereinbart gewesen.


    Ihr fiel nicht nur auf, dass es Ric keine Probleme bereitete, in Höhe des ersten Stockwerks auf der Leiter zu stehen, ohne sich festzuhalten. „Sag mal, Manny, wie viele Leute kennst du, die beim Anstreichen Handschuhe tragen?“ Dass es sich dabei um Taucherhandschuhe handelte, machte ihre Beobachtung noch ungewöhnlicher, weil sie viel zu teuer waren, um sie mit Farbe zu bekleckern.


    „Que sera sera“, murmelte Manny, der ihr offenbar nicht gefolgt war.


    Eine Leiter und ein Paar Handschuhe! Nachdem Bree gestern ihren Bericht vorgelegt hatte, erfuhr sie von Ben, dass in ihrer Wohnung keine fremden Fingerabdrücke gefunden worden waren. Vielleicht hatte der Einbrecher Handschuhe getragen.


    „Geh nicht unter der Leiter durch, das bringt Unglück!“ , warnte Manny sie und packte ihren Ellbogen.


    „Ja, ja. Ganz bestimmt wird mein Leben sofort eine Wendung zum Besseren nehmen, wenn ich um die Leiter herumgehe“ , konterte sie, bereute aber gleich ihren sarkastischen Ton.


    „Hey, Briana!“ , rief Ric ihr zu. Sie war so wütend, dass sie am liebsten weitergegangen wäre, aber es wäre vielleicht nicht schlecht, mit dem Kerl zu reden. Ihr Vater sagte immer, auf die freundliche Tour erreiche man meistens mehr.


    „Ich dachte, Sie wären längst damit beschäftigt, Sprengladungen an diesem Fundament in Sarasota anzubringen“ , erwiderte sie und musste ihre Augen gegen die Morgensonne abschirmen.


    Für einen so muskelbepackten Mann bewegte er sich auf der Leiter erstaunlich geschmeidig. Ja, dachte sie, als er schließlich vor ihr stand, seine Größe stimmte in etwa mit der Ihres Angreifers überein. Jetzt musste sie ihm ein paar Dinge entlocken, ohne ihren Verdacht durchblicken zu lassen.


    „Wir machen uns morgen in aller Frühe auf den Weg“ , antwortete Ric, der sie abschätzig betrachtete. „Wir werden ein paar Wochen damit zu tun haben, die Brückenreste zu sprengen und den Schutt zu bergen oder zu versenken.“


    Als er sie dabei anlächelte, wirkte es mehr wie ein krampfhaftes Verziehen der Mundwinkel. Er trug keine Sonnenbrille, und Bree konnte sehen, dass seine Augen so dunkel waren wie die des Angreifers. Während er redete, zog er die Handschuhe aus, zum Vorschein kamen zweifellos manikürte Hände. Am kleinen Finger trug er einen wertvollen Ring. Das würde allerdings die Handschuhe erklären. Warum hatte sie nicht auf irgendwelche Besonderheiten an den Händen des Unbekannten geachtet? Aber wenn Ric dieser Mann war, warum würde er sich so dicht vor sie stellen und riskieren, dass sie ihn wiedererkannte? Vielleicht wollte er ja ihr Vertrauen gewinnen, um sie dann allein zu erwischen und das zu erledigen, was ihm beim Gator Watering Hole misslungen war.


    „Sam kennt sich durch seine Zeit in Vietnam mit Sprengungen bestens aus“ , redete Ric weiter. „Von ihm haben Lance und ich ‚ne Menge gelernt. Er gehörte mal zu ’ner Einheit, die man die Froschmänner nannte. Heute heißen sie SEALs, aber ich finde, Haie oder Barrakudas wäre ein passenderer Name gewesen.“


    „Ziemlich gefährliche Arbeit, nicht wahr?“ , fragte sie, während Manny sie beide rätselnd betrachtete. „Aber das macht wohl den Nervenkitzel an dem Job aus.“


    „Stimmt, da wird das Adrenalin gleich literweise ausgeschüttet“ , meinte er amüsiert und ließ seinen Blick abermals über sie wandern. „Und es wird besser bezahlt als normales Tauchen. Anderthalb mal so viel. Sam nennt es Gefahrenzulage. Hören Sie, Briana“ , fuhr er fort und drehte Manny den Rücken zu, der zwar mürrisch schnaubte, sich dann aber ein paar Schritte entfernte. „Das mit Ihrer Schwester tut mir wirklich leid, und ich bin froh, dass ich dabei helfen konnte, ihren Leichnam zu finden.“


    Er drückte die Handschuhe zusammen, als er redete, was fast so wirkte, als erwürge er jemanden. Mit gedämpfter Stimme und ein wenig zu ihr vorgebeugt sagte er dann: „Wenn ich wieder zurück bin, hätten Sie Lust, dann mal woanders zu tauchen, um zu entspannen – einfach nur aus Spaß am Tauchen? Vielleicht unten in den Keys? Ich weiß, das Ganze ist schrecklich gewesen, aber Sie müssen auch wieder nach vorn sehen – für sich selbst und auch für Ihre Schwester.“


    Ihr fehlten die Worte. Der Gedanke, sie könnte auch im Gedenken an Daria wieder Spaß am Leben haben, rührte sie zutiefst an. Aber sie wollte wütend sein, sie wollte nicht diesem Kerl auf den Leim gehen. Er sollte nebenbei für diese Betonmuschelverkäufer Fred und Viv Holliman arbeiten.


    „Natürlich nur, wenn das mit DeRoca nichts Ernstes ist. Ich möchte mich nicht dazwischendrängen oder jemandem auf die Füße treten.“


    „Danke für das Angebot“ , sagte sie und versuchte, es möglichst unverbindlich klingen zu lassen. Sie wollte von hier weg, ehe sie abermals die Kontrolle über ihre Gefühle verlor. Ihr Blick wanderte zu dem frisch gestrichenen Firmenschild. „Schon seltsam, einen Taucher auf einer Leiter zu sehen.“


    „Ich kann so gut wie alles, wenngleich nichts davon richtig gut“ , meinte er schulterzuckend und lächelte sie auf eine selbstironische, fast charmante Weise an. Wenn er so gut wie alles konnte, gehörten dazu auch Einbruchdiebstähle und Angriffe auf Frauen an abgelegenen Orten?


    „Danke für Ihre freundlichen Worte“ , sagte sie, „aber ich muss jetzt Ihrem Boss ein paar unfreundliche Worte an den Kopf werfen. Viel Glück in Sarasota.“


    Als sie weitergingen, flüsterte Manny ihr zu: „Ach so, du denkst, er könnte der Einbrecher sein. Und der Angreifer an der Kneipe.“


    Ihr blieb keine Zeit um zu antworten, da er ihr die Ladentür aufhielt und sie gemeinsam Sams Geschäft betraten.


    „Ich kann es nicht fassen, dass du um diese Tageszeit nach Hause kommst und kein Geschäftsessen hast“ , empfing Amelia Ben. Sie hatte gehört, wie das Garagentor aufging, und dann war sein Wagen in der Auffahrt aufgetaucht. „Fühlst du dich nicht wohl?“


    „Ich bin hier, um zu sehen, wie du dich fühlst.“


    „Es geht so. Kann ich dir etwas zu essen machen?“


    „Gern. Wie wäre es mit gutem altem Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade, so wie früher, als ich im letzten Semester Jura studierte?“


    „Früher mussten wir das essen, weil wir kein Geld für was Besseres hatten, und heute tröstet es uns“ , meinte sie und holte zwei Teller aus dem Schrank.


    „Übrigens gibt es da ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen muss“ , sagte er, während er zwei Dosen Diätlimo aus dem Kühlschrank nahm. „Erstens hat die Spurensicherung nur Fingerabdrücke von Bree und Daria in ihrem Schlafzimmer finden können.“


    Amelia hielt mitten in der Bewegung inne und starrte auf das Regal gleich vor ihr, als würde die Maserung im Holz irgendein Geheimnis preisgeben. „Wie seltsam“ , flüsterte sie, „dass Daria nicht mehr ist, dass ihre Fingerabdrücke aber immer noch da sind. Es gibt so viele Dinge, die sie berührt hat …“ Sie unterbrach sich und fuhr dann fort: „Tut mir leid. Du wolltest mir noch etwas anderes erzählen.“


    „Die Autopsie hat noch weitere Erkenntnisse zutage gefördert.“ Als er in diesem Moment eine der Dosen öffnete, wirkte der leise Knall wie ein Ausrufezeichen hinter seinem Satz. „Es gab irgendeinen Mann in Darias Leben, von dem Bree nichts wusste. Daria war schwanger.“


    Amelia schnappte erschrocken nach Luft. Einen Moment lang hatte sie mit der Enthüllung gerechnet, man habe festgestellt, dass jemand Daria kurz vor ihrem Tod angegriffen hatte, und man könne sogar sagen, von wem sie gegen das Steuerrad gestoßen worden war. Aber das war natürlich lächerlich. Das waren die Schuldgefühle, die sie auf solche absurden Gedanken kommen ließ. Schwanger! Genau genommen bedeutete es, dass sogar zwei Menschen ums Leben gekommen waren, nämlich Daria und ihr Kind, das sie niemals kennenlernen sollte. Sie rang mit sich, damit sie Ruhe bewahrte, denn sie fürchtete, sich in die Spüle übergeben zu müssen.


    „Und Bree hat keine Ahnung, wer der Vater ist?“ , fragte sie.


    „Nein, und das glaube ich ihr auch. Aber sie ist momentan auf einem Kreuzzug, weil sie glaubt, der Vater des Kindes könnte auch derjenige sein, der Daria auf dem Gewissen hat.“


    Amelia klammerte sich am Tresen fest, als Ben sich hinter sie stellte und die Hände auf ihre Hüften legte. „Ich habe heute für den späten Nachmittag einen Termin für dich bei einem guten Arzt vereinbart“ , flüsterte er ihr ins Ohr, als wollte er nicht, dass die Kinder ihn hörten, obwohl die noch gar nicht von der Schule zurückgekommen waren. „Er ist eine Art Familientherapeut.“


    „Also ein Psychiater, ein Seelenklempner“ , erwiderte sie und blieb stocksteif stehen. „Wie nett, dass du nur mit den Fingern schnipsen musst, und schon hat ein Doktor einen Termin für mich frei.“


    „Honey, ich habe ihn gebeten, sich für dich Zeit zu nehmen. Der Termin ist zwar etwas später am Tag, aber ich kann dich beim ersten Mal begleiten. Er ist jemand, mit dem du ganz im Vertrauen reden kannst. Praktisch wie ein Anwalt.“


    Sie nickte knapp und versuchte, alles zu verarbeiten, was er ihr gesagt hatte. Bree lag womöglich richtig mit ihrer Vermutung, jemand habe Daria zum Schweigen bringen wollen. Jemand außer der eigenen großen Schwester, die das nur wollte, weil Daria ihr so grausame Dinge an den Kopf geworfen hatte. Ein Mann hätte dagegen ein Motiv, Daria aus dem Weg zu räumen. Aber letztlich war sie doch ertrunken.


    „Du nimmst das viel gefasster auf als erwartet“ , sagte Ben ein wenig skeptisch. „Viel besser als Bree.“


    Wieder nickte sie. Es war gut, wenn Ben glaubte, dass sie gefasst war, und das sollte der Therapeut auch glauben. Sie beabsichtigte nicht, irgendwem davon zu erzählen, dass sie heute Vormittag Bens Pistole aus der Schublade genommen und sie lange Zeit angestarrt hatte, bis sie hörte, wie das Garagentor aufging. Oder dass sie verzweifelt genug gewesen war, um ein Boot zu mieten, das sie kaum zu steuern wusste, und hinaus aufs Meer zu fahren, damit sie ihren Streit mit Daria fortsetzen konnte, weil die an jenem Tag nicht tauchen wollte.


    Für Bree war ein Besuch in Sams Geschäft immer wie eine Reise in die Vergangenheit. Alles sah hier noch genauso aus wie damals, als sie mit Ted zusammen war. Sie hatten beide als Jugendliche hier gearbeitet, und nachdem seine Mutter weggelaufen war und sein Dad sich von ihr scheiden ließ, hatte Ted eine Weile mit ihm in den Räumen über dem Geschäft gelebt. Soweit Bree das erkennen konnte, führte der Weg zu den privaten Zimmern im ersten Stock immer noch über die Außentreppe, auf der sie und Ted sich oft nach oben geschlichen hatten.


    Doch ein paar Dinge hatten sich mit der Zeit geändert. Ein neuer Angestellter nahm Anrufe entgegen und arbeitete am Computer, eines von Sams wenigen Zugeständnissen an moderne Technologien, zu denen auch das Echolot und das GPS auf seinen Booten gehörte. Hinter der Theke hing ein großes Plakat mit diesen Zeilen:


    Weil ein Nagel fehlte, ging ein Schuh verloren.


    Weil ein Schuh verlorenging, ging ein Pferd verloren.


    Weil ein Pferd verlorenging, wurde eine Schlacht verloren.


    Weil eine Schlacht verloren wurde, wurde ein Krieg verloren.


    Weil ein Krieg verloren wurde, ging ein Königreich verloren.


    „Kann ich Ihnen helfen, Ms Devon?“ , fragte der junge Mann hinter der Theke. Sie wusste nicht, wer er war, aber spätestens seit heute Morgen kannte jeder ihr Gesicht – und damit natürlich auch Darias Gesicht. Ehe Bree antworten konnte, kam Sam aus dem Hinterzimmer nach vorn. Wortlos machte der Angestellte ihm Platz.


    „Gefällt dir der Spruch?“ , fragte Sam und zeigte mit dem Daumen auf das Plakat. „Es bedeutet, dass eine Kleinigkeit reicht, um jemandem die Ewigkeit zu verderben.“


    „Ich habe schon verstanden.“


    Bree erinnerte sich an Mannys Worte, dass Lance ihm von Sams Schrein für Ted hier auf dem Speicher erzählt hatte. So wie anscheinend alles in Sams Leben spielte auch dieses Plakat auf den Tod seines Sohnes an. Auch wenn sie so die Unterhaltung nicht hatte beginnen wollen, fragte sie: „Wie leicht war es für dich, Daria und mich auseinanderzuhalten, Sam?“


    „Was willst du mit der Frage bezwecken? Ihr Lächeln war etwas schiefer, und sie war nervöser als du, jedenfalls in der letzten Zeit. Was euer Aussehen angeht, ist das schwer zu sagen. Ich weiß nur, sie hätte meinen Sohn nicht so abserviert wie du.“


    Sie ignorierte die Anspielung. Dann war es möglich, dass Sam ihnen an jenem Tag gefolgt war und Daria versehentlich etwas angetan hatte. Oder er hatte Ric geschickt, der sie erst recht nicht voneinander unterscheiden konnte. Würde der Motor der Barkasse unter Wasser überhaupt zu hören sein?


    „Dann tun wir einfach so“ , fuhr sie fort, „dass ich hier bin, um für Daria und für mich zu sprechen. Wir haben dein Übernahmeangebot schon einmal abgelehnt, und das gilt heute noch genauso. Manny ist jetzt mein Geschäftspartner, und er ist der gleichen Meinung.“


    Sam nahm von Manny keine Notiz, sondern betrachtete Bree mit stechendem Blick. „Wie du willst“ , meinte er mit einem Schulterzucken, obwohl seine verbissene Miene bewies, dass es ihm keineswegs so egal war, wie er vorgab. Sie wurde stutzig, als sie den Schraubenschlüssel bemerkte, der wie eine stumme Drohung aus Sams Tasche hervorlugte. Ein Glück, dass sie Manny mitgebracht hatte, denn als Ric das Geschäft betrat, fühlte sie sich regelrecht eingekreist.


    „Mehr wollte ich dazu nicht sagen“ , ließ sie Sam wissen.


    „Was mich angeht, gibt’s dazu auch nicht mehr zu sagen“ , murmelte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe dir das Angebot gemacht, damit du dir anderswo ein neues Leben aufbauen kannst und ich nichts mehr von dir hören oder sehen muss. Aber wie du willst. Und jetzt verlass mein Geschäft, du bist hier unerwünscht.“


    Bree machte auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen, schwor sich dabei aber, noch einmal herzukommen, wenn Sam, Ric und Lance nach Sarasota aufgebrochen waren. Vielleicht würde sie in diesem Schrein zu Ehren des Heiligen Ted etwas finden, was sie gegen Sam verwenden konnte.

  


  
    19. KAPITEL


    Als Bree von Manny gefolgt ihr Geschäft erreichte, verließ Nikki Austin soeben eine davor geparkte dunkle Limousine. Sie war allein.


    „Bree, ich wollte kurz nach Ihnen sehen und hören, wie es Ihnen geht“ , sagte sie und überraschte Bree mit einer echten Umarmung, die nichts von ihrer früheren Distanziertheit hatte. „Josh und Mark sind für ein Frühstück mit dem Rotary Club in der Stadt, also habe ich mich kurzerhand ins Auto gesetzt. Schon erstaunlich, wie sich die Medien auf Ihren Bericht stürzen.“


    Vor allem, wenn Josh die Gelegenheit nutzte, Gott und aller Welt Interviews zum Thema zu geben, dachte Bree, entgegnete aber nur: „Vielleicht sollte ich mich als Präsidentschaftskandidatin aufstellen lassen, immerhin scheint jeder mein Gesicht und meinen Namen zu kennen. Möchten Sie reinkommen?“


    „Nun, eigentlich hatte ich überlegt – Josh auch –, ob Sie das Beantworten der Reporterfragen nicht den Profis überlassen wollen und stattdessen unser Angebot annehmen möchte, ein paar Tage diesem Trubel zu entfliehen.“


    Während Manny die Ladentür aufschloss und hineinging, zögerte Bree. Nikkis Ankunft war wie ein Zeichen, dass sie die beiden tatsächlich besuchen sollte.


    „Das ist wirklich nett, aber ich weiß, Sie haben beide genug um die Ohren.“


    „Josh hat einen vollen Terminplan und wird erst heute Abend wieder da sein, aber Mark wird mich in …“ – sie holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und sah auf die Uhr – „… eineinhalb Stunden nach Clewiston fliegen. Ein bisschen Tapetenwechsel könnte Ihnen guttun.“


    Bree wusste, Cole würde sich darüber aufregen, doch sie wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Und sie musste Risiken eingehen, wenn sie auf der Suche nach dem Mörder weiterkommen wollte. Schließlich tat Cole nichts anderes, indem er sich an Verdugo heftete.


    „Ja, das wäre schön. Vor allem wenn es nur für eine Nacht ist.“


    „Morgen Nachmittag werden wir wieder hier sein, weil Josh an seiner alten Highschool auftritt. Ich sage Ihnen, Briana, Sie werden das Land des Zuckerrohrs lieben, die endlosen weiten Felder, die bis zum Horizont reichen. Glauben Sie mir, die gegend hat etwas an sich, das einen seine Trauer leichter ertragen lässt.“


    „Sieht gut aus“ , hörte Cole Dom Verdugos Stimme hinter sich. „Dieses Rosenholz wird dem Ganzen Klasse verleihen.“


    Nachdem Bree angerufen hatte und sie beide in Streit darüber geraten waren, dass sie quer durch Florida fliegen wollte, arbeitete Cole wie ein Besessener an der Vertäfelung. Er war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er nicht mal die Schritte hinter sich bemerkt hatte, was ihn nur noch mehr ärgerte.


    „Freut mich, dass es Ihnen gefällt und dass der Auftrag immer noch Gültigkeit hat“ , erwiderte Cole, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Sie kamen mir gestern nach dem Treffen der Kommission ziemlich verärgert vor. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie weiter mit grünem Licht für Ihr Casino-Boot rechnen.“


    „Ich besitze die Gabe, Probleme aus der Welt zu schaffen.“


    Cole schlug den letzten Nagel ein, dann richtete er sich auf und drehte sich zu Verdugo um. „Das gilt auch für denjenigen, der das gesunde Schildkrötengras da unten angepflanzt hat.“


    Verdugo verzog keine Miene. „Wollen Sie damit etwas andeuten?“


    „Ihnen dürfte doch klar sein, dass jemand Ihnen diese Aktion in die Schuhe schieben wird.“


    „Soll er ruhig. Das berührt mich gar nicht, solange es eine ellenlange Liste mit den Namen von Leuten gibt, die alle infrage kommen können.“


    War das ein Schuldeingeständnis?


    Mit fuchtelndem Zeigefinger redete Verdugo weiter: „Eine ganze Koalition aus Einzelhändlern und Bauunternehmern wartet nur darauf, dieses Gebiet weiter zu erschließen, und mein Boot wird die Touristen und damit das Geld herbringen, auf das es diese Leute abgesehen haben. Niemand kann den Fortschritt aufhalten, ganz sicher nicht hier im Süden Floridas. Außerdem, DeRoca – halten Sie mich wirklich für einen Stümper, der etwas derart Offensichtliches versucht? Auf wessen Seite stehen Sie?“


    „Auf Briana Devons Seite, und sie ist bestürzt, weil ihre Arbeit sabotiert wurde. Vom Tod ihrer Schwester ganz zu schweigen.“


    „Das kann ich verstehen und nachfühlen. Aber es ereignen sich nun mal Tragödien, die niemand erklären kann. Vergessen Sie das nicht.“


    Das klang eindeutig nach einer Drohung. Cole sah Verdugo an, ohne dessen Blick auszuweichen.


    „Aber was soll’s“ , meinte der ältere Mann und hielt auf einmal etwas von seinem Karamelpopcorn in der Hand, als hätte er es aus dem Ärmel gezaubert. „Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich an die hiesigen Entscheidungsträger Einladungen verschickt habe, darunter auch an die Kommission, der Sie angehören, um mit ihnen allen am Freitagabend auf diesem Baby in See zu stechen. Es wird sozusagen ein Probelauf werden – natürlich ohne Glücksspiel, dafür mit Speisen und Getränken sowie mit Live-Musik. Ich möchte allen demonstrieren, wie das Abwassersystem an Bord der Fun’n’Sun funktioniert und wie die Abfälle an Bord gesammelt und nach der Rückkehr an Land gebracht werden.“


    „Dann hätten Sie die Vertäfelung bis dahin sicher gerne fertig.“


    „Nur, wenn Ihr Zeitplan es zulässt. Übrigens können Sie auch gern Briana mitbringen, wenn ihr der Sinn danach steht. Es wird für Sie ebenso gute Werbung sein wie für mich.“


    „Welcher Job ist Ihnen eigentlich am liebsten, Mark?“ , wollte Bree wissen. „PR-Arbeit, Pilot oder Begleiter für den Kandidaten und seine Frau?“


    Mark Denton flog Bree und Nikki in einer weißen viersitzigen Cessna, einem Wasserflugzeug. Da Nikki noch an einer Rede arbeiten musste, durfte Bree auf dem Platz des Co-Piloten sitzen und während des einstündigen Flugs die Aussicht genießen. Nachdem sie Naples mit den zahlreichen Wohnanlagen, die sich wie Tentakel in die Landschaft schoben, hinter sich gelassen hatten, zogen nun unter ihnen die Everglades mit ihren weiten Wasserflächen hinweg. Kurz nach der Überquerung der Alligator Alley waren sie über das Reservat der Seminolen geflogen, dann über Felder, auf denen verschiedene Gemüsesorten und Zitrusfrüchte wuchsen, und nun waren sie in nordöstlicher Richtung mit Ziel Lake Okeechobee unterwegs.


    „Mit der Fliegerei habe ich ziemlich spät angefangen“ , erwiderte Mark. „Medienarbeit war immer meine erste große Liebe.“


    Wie schon zuvor fand Bree auch jetzt, dass er für einen Mann in seiner Position nicht sehr gesprächig oder besonders freundlich wirkte. Aber seine wahre Begabung mochte darin liegen, Reden und Pressemitteilungen zu schreiben.


    „Familie?“ , fragte sie.


    „Momentan bin ich mit meiner Arbeit verheiratet.“


    Auch wenn sie den Blick demonstrativ auf die Landschaft unter ihnen gerichtet hielt, versuchte Bree dennoch, den Mann aus dem Augenwinkel zu mustern. Seinen markanten Kopf überzogen dunkle Stoppeln, die so kurz waren, dass sie ihm das Aussehen eines Marines verliehen. Schwungvolle Brauen verliefen über seinen braunen Augen, die seit dem Start hinter einer Sonnenbrille verschwunden waren. In den Gläsern spiegelte sich Bree jedes Mal, wenn er zu ihr sah. Seine Nase war ein wenig schief und musste ihm irgendwann einmal gebrochen worden sein. Wenn er sprach, kam es ihr die meiste Zeit so vor, als würde er seine schmalen Lippen gar nicht bewegen. Sie hatte das Gefühl, dass er sie nicht leiden konnte, aber vielleicht war er auch nur der Meinung, die Austins sollten sich lieber auf ihre Aufgaben konzentrieren, anstatt Gastgeberin für eine trauernde Bekannte zu spielen.


    Bree wusste, dass die gleich hinter ihr sitzende Nikki trotz des dröhnenden Motorengeräuschs jedes Wort mitbekam, da sie von Zeit zu Zeit eine Bemerkung einstreute. Jetzt beugte sie sich vor und erklärte: „Eines Tages wird Mark die Maschine der Austins bis zum Weißen Haus fliegen.“


    „Mit der Lizenz, die Air Force One zu übernehmen?“ Bree meinte ihre Bemerkung zwar als Scherz, aber ihr fiel ein, dass Josh Nikki als ehrgeizig bezeichnet hatte und dass sie darauf hoffte, mit ihm in Washington einziehen zu können und mehr Macht und Einfluss zu erlangen.


    „Ich dachte eher an den Posten des Pressesprechers“ , antwortete er völlig ernsthaft. „Ein Sprecher von der Sorte, der dabei hilft, die Politik des Präsidenten umzusetzen. Was meinen Sie dazu, künftige First Lady?“ , fragte er an Nikki gerichtet, die amüsiert mit einer Faust seine Schulter knuffte. „Hey, da hinten ist Clewiston, die süßeste Stadt in ganz Amerika, aber hier beginnen Granns Zuckerrohrfelder.“ Er zeigte nach unten, gleichzeitig brachte er die Maschine auf eine geringere Flughöhe. Der Sinkflug vom Blau des Himmels hinunter zu den vom Wind bewegten grünen Pflanzen erinnerte Bree an einen Tauchgang an einem paradiesischen Fleckchen – das vor der Küste von Naples leider nirgends zu finden war.


    Sie hatte schon früher Zuckerrohr gesehen, aber den Pflanzen wenig Beachtung geschenkt. Dass sie groß und grün und mit beigefarbenen, wollenen Büscheln besetzt waren, war eigentlich auch alles. Was sie jedoch hier zu sehen bekam, ließ sie vor Ehrfurcht verstummen. Meilenweit erstreckten sich die Felder mit der nahrhaften, fast schwarzen Erde unter ihnen, aus der die Zuckerrohrpflanzen in die Höhe geschossen waren. Dazwischen blitzten immer wieder Gleise auf, damit das Zuckerrohr in Güterwaggons in die Raffinerie transportiert werden konnte.


    „Sind das da unten Erntemaschinen?“ , fragte sie, als sie ein monströses Gefährt gleich neben einem Wellblechschuppen stehen sah.


    „Ja, diese Maschinen ernten und zerlegen das Zuckerrohr in einem Arbeitsgang. Von denen sollten Sie sich lieber fernhalten“ , sagte Mark. „So richtig beginnt die Ernte erst in zwei Wochen, aber ein Teil ist jetzt schon so weit. Der Hunger jener Amerikaner muss schließlich gestillt werden, die auf Süßes verrückt sind. Grand Sugar, das Unternehmen von Nikkis Vater, ist der drittgrößte Zuckerlieferant in den Staaten nach U.S. Sugar and Crystal. Dort hinten am Horizont ist der Lake Okeechobee zu sehen.“ Er redete jetzt im Plauderton, als sei er inzwischen etwas aufgetaut. „Er liegt so nah am Grann-Eigentum, dass wir dort wassern werden. Am Dock wartet bereits ein Humvee, mit dem wir rüberfahren werden.“


    „Den Lake Okeechobee habe ich noch nie aus der Luft gesehen“ , räumte Bree ein und betrachtete fasziniert den langgestreckten Streifen blauen Wassers, der sich bis zum Golf durch die Glades zog. Sie überlegte, ob Leute auch in diesem See tauchen gingen. „Was bedeutet der Name eigentlich?“ , wollte sie wissen.


    „In der Sprache der Seminolen bedeutet er ‚großes Wasser’.“


    „Das ergibt einen Sinn.“


    Und zugleich ergab es einen Sinn, dass Granns Reichtum einem immensen Einfluss in ganz Florida gleichkam, konnte er doch mit einer bescheidenen Spende ganze Wahlkämpfe finanzieren. Und vielleicht reichte dieser Einfluss auch bis in die Tiefen des Golfs, um Beweise dafür zu vernichten, dass die Zuckerrohrfelder sehr wohl das Wasser verschmutzten und vergifteten.


    Bree bekam einen Moment lang den Mund nicht zu, als das Haus von Nikki und Josh am Ende des langen, von alten Eichen gesäumten Weges auftauchte, das nicht ganz zwei Kilometer vom genauso beeindruckenden Haus ihres Vaters entfernt war.


    „Das ist wunderschön“ , sagte sie zu Nikki, die neben ihr auf dem Rücksitz des von Mark gesteuerten Humvee saß. „Wie Tara aus Vom Winde verweht.“


    „Suchen Sie drinnen aber lieber nicht nach Rhett Butler“ , gab Nikki lachend zurück. „Wissen Sie, ich habe diesen Film immer gehasst, weil das Ende so dumm ist. Diese Frau hat nie begriffen, dass sie den falschen Mann liebte.“


    „Das habe ich auch immer gedacht“ , warf Mark ein, „aber obwohl sich die Handlung mitten im Bürgerkrieg abspielt, ist das eigentlich ein Film für Frauen.“


    Nikki verdrehte über die Bemerkung die Augen. „Das Haus ist ein Hochzeitsgeschenk meines Vaters. Ich habe es einem Haus nachempfunden, das wir während unserer Flitterwochen in New Orleans sahen. Aber damit es richtig aussah, musste ich Eichen und Tillandsien importieren und etliche Palmen fällen lassen.“


    Also eine Art Pseudo-Tara, dachte Bree. Wenn sich Nikki solche Mühe machte, damit alle Details stimmten, dann war sie so wie Amelia ein Kontrollfreak von der übelsten Sorte.


    Vor dem Haus angekommen, erkannte Bree, dass sich hinter der Fassade mit der ausladenden Veranda und ihren hohen Säulen ein Haus befand, das längst nicht so groß war, wie es von weitem betrachtet den Anschein hatte. Nikki versprach ihr, sie später durchs Haus zu führen, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hatte, und brachte sie über die breite, geschwungene Treppe nach oben ins Gästezimmer.


    Nachdem Nikki gegangen war, stellte Bree ihre Reisetasche auf die Bank am Fußende des großen Himmelbetts und schaute aus dem Fenster. Davor – und vermutlich auch zu allen anderen Seiten – erstreckten sich hinter einer schmalen Rasenfläche und einem kleinen Garten meilenweit die zwischen drei und vier Meter hohen Zuckerrohrpflanzen. Auf eine sonderbare Art löste der Anblick bei ihr Beklemmungen aus. Die Pflanzen bewegten sich bei jedem Windstoß in Wellenform und erinnerten an die See, doch selbst aus einigen Metern Höhe betrachtet, war Bree von dem Anblick nicht gebannt; vielmehr fühlte sie sich beengt.


    Auf dem Eichentisch am Erkerfenster stand ein Silbertablett mit einer Kanne Eistee und mehreren kleinen Kristallschalen mit Zuckertütchen, Limetten- und Zitronenscheiben und zusätzlichen Eiswürfeln. Auf einer Kristallplatte mit einer gelben Hibiskusblüte in der Mitte lag eine Auswahl an Bonbons in verschieden exotischen Farben verteilt. Ach, der Lebensstil der Reichen und Berühmten, ging es Bree durch den Kopf, und unwillkürlich fragte sie sich, ob diese Verlockungen Daria den Kopf verdreht haben mochten, während ihr Herz wegen Josh Purzelbäume geschlagen hatte. Aber das Geld kam aus Nikkis, nicht aus seiner Familie. Selbst wenn er versucht hätte, seine Frau für Daria zu verlassen … nein, das war zu albern.


    Doch dann erinnerte sie sich an den Termin beim Zahnarzt, um sich die Zähne bleichen zu lassen. War Daria der Meinung gewesen, sie müsse mit der Schönheit ihrer Rivalin wetteifern? Was war mit den vielen Lippenstiften und all den anderen Kosmetika in ihrem Badezimmer? Oder war Daria dahintergekommen, dass sie gegen die schöne und reiche Nikki nur dann eine Chance hatte, wenn sie von Josh schwanger war? Aber selbst wenn es so war, wie sollte sie Josh dazu bringen, ihr die Wahrheit über diese Affäre zu verraten?


    Zu Brees Erstaunen kam Nikkis Vater in einem Golfbuggy vorbei, um sich bei einem verspäteten Mittagessen zu ihnen zu gesellen. Er kam wieder auf ihren Verlust zu sprechen und fragte sie, ob er irgendetwas für sie tun könne, um ihren Schmerz und ihre Trauer zu lindern.


    „Nikki hat mir sehr geholfen, und Josh ebenfalls“ , versicherte sie ihm.


    Obwohl es dank der Klimaanlage im Haus angenehm kühl war, saßen sie zu dritt auf der warmen, ringsum mit Fliegengittern gesicherten Veranda. Dort genossen sie Himbeerkaltschale und den Krabbensalat, den die Köchin Lindy servierte, eine Haitianerin mittleren Alters, die mit einem deutlichen französischen Akzent sprach. In der Tischmitte stand ein großer Teller voll Wasser, auf dem mehrere blaue Bleiwurzblüten über Bonbons trieben, die Bree zuerst für Glasmurmeln gehalten hatte.


    Als Cory Grann den Gastgeber spielte, solange Josh noch nicht heimgekommen war, begann Bree zu verstehen, wie Marla Sherborne dem Charme dieses Mannes erlegen sein musste, auch wenn er zu Beginn ihr politischer Erzfeind gewesen war. Der vermögende Witwer war nicht nur gesprächig und gut aussehend, er konzentrierte sich auch voll und ganz auf denjenigen, der gerade sprach – ob es die Köchin, Bree oder seine Tochter war. Aber bereits nach kurzer Zeit begann sich Bree zu fragen, ob die Einladung wirklich so uneigennützig ausgesprochen worden war oder ob Nikki damit eine Absicht verfolgte. Ganz so, wie sie selbst auch aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen war.


    „Uns wird schon seit Jahren vorgeworfen, dass wir an allem schuld sind, was in den Glades schiefgeht, und jetzt macht man uns auch noch zum Sündenbock für die Verschmutzung im Golf“ , beklagte sich Cory Grann, dem es irgendwie gelungen war, diese Sätze in die Unterhaltung einzuflechten, während er sie eindringlich ansah.


    „Was völlig lächerlich ist“ , warf Nikki ein. „Denn die Zuckerrohrfarmer verzichten schon lange auf umweltschädliche Düngemittel und toxische Pestizide. Nördlich vom Lake Okeechobee gibt es eine große Rinderfarm, aber die wird nur selten kritisiert.“


    Cory nickte bestätigend. „Die Behörden von Lee County und Collier County sollten aufhören, uns die schlechte Wasserqualität anzuhängen, und stattdessen vor der eigenen Haustür kehren. Das Gleiche gilt für die Ökofreaks … Ökofritzen“ , korrigierte er sich rasch. „Es ist leicht, uns alles vorzuwerfen, was schiefgeht, und es ist eine schwierige und sehr gefährliche Sache, wenn man zur Zielscheibe erklärt worden ist.“ Dabei nickte er nachdrücklich in ihre Richtung.


    Bree fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen, aber sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Waren diese Worte eine unterschwellige Drohung, die durch Luxus, Freundlichkeit und Höflichkeit getarnt werden sollte?


    „Ich weiß, Sie haben Senator Sherborne bekehrt“ , sagte sie.


    „Marla weiß, wie viel Geld wir gespendet haben, damit alle Schadstoffe aus dem Wasser gefiltert werden.“ Er beugte sich ein wenig über den Tisch. „Und für andere Umweltanliegen in diesem Bundesstaat.“


    Sie hatte davon gelesen, dass Grann zweiundzwanzig Millionen Dollar gespendet hatte, um verschiedene Wahlkampagnen zu unterstützen und um eine Werbekampagne im Fernsehen zu sponsern, um dem Zucker ein positives Image zu geben. Aber was wären die Amerikaner ohne die eine oder andere Nascherei, auch wenn deren Nährwert gleich null war? Sie und Daria hatten von klein auf Süßes geliebt.


    In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass Daria mehr als einmal Süßigkeiten mit nach Hause gebracht hatte, die sie irgendwo gekauft haben wollte. Aber es waren genau diese nach Zitrone schmeckenden, bunt gefärbten Bonbons, die im Haus von Josh Austin in fast jedem Zimmer zum Verzehr bereitlagen.


    So hübsch und süß hier alles schien, war Bree sich doch sicher, dass diese Leute mit ihr nichts Gutes vorhatten.

  


  
    20. KAPITEL


    Verwundert stellte Bree fest, dass sie auf dem Gästebett tatsächlich eingeschlafen war.


    „Aber genau deshalb sind Sie doch hier“ , sagte Nikki, die an ihrer Tür angeklopft hatte, um ihr zu sagen, dass Josh in einer halben Stunde eintreffen würde und es vor dem Abendessen noch einen Drink gab. „Sie sollen sich schließlich entspannen. Glauben Sie mir, es dauert lange, um einen solchen Verlust zu verarbeiten. Mir half es, mich gleich wieder in meine Arbeit zu vertiefen, weil ich so gegen diese Gefühle ankämpfen konnte.“


    Bree erwartete, mehr von ihr zu erfahren, doch ohne ein weiteres Wort eilte sie durch den Flur davon.


    Nachdem sie geduscht, eine Hose angezogen und sorgfältig eine Bluse ausgewählt hatte, verließ sie das Gästezimmer und ging in Richtung Treppe. Die Tür zum Raum gleich neben ihrem stand ein Stück weit offen, und Bree zögerte einen Moment, ging dann aber weiter nach unten. Es sollte wohl ein Kinderzimmer werden, mit blassgelber Regenbogentapete und mit einem gleichfalls gelben Teppich. Aber es standen keine Möbel darin, und so erinnerte es Bree an ein wunderschön verpacktes, aber nie geöffnetes Geschenk.


    Wie es schien, hatte Daria recht gehabt. Nikki hatte wohl tatsächlich zwei Fehlgeburten erlitten, und wenn man berücksichtigte, dass das Kinderzimmer praktisch fertiggestellt war, dann musste die Schwangerschaft recht weit fortgeschritten gewesen sein. War es genauso schlimm, ein Baby zu verlieren, das man niemals kennengelernt hatte, wie eine Schwester zu verlieren, der man sich verbundener fühlte als jedem anderen Menschen und die man doch nicht wirklich gekannt hatte?


    Brees Magen verkrampfte sich, als sie auf der Treppe nach unten ging und Josh und Nikki reden hörte, ohne sie aber zu verstehen. Als sie zu ihnen kam, wurde ihr klar, dass sie die beiden in ihrer Zweisamkeit gestört hatte, da Josh einen Arm um Nikki gelegt hatte. Die jedoch hielt ihre freie Hand auf ihre Hüfte gestützt, als habe sie ihm etwas klarmachen wollen.


    „Bree, schön, dass du mitkommen konntest. Ein wenig Tapetenwechsel tut dir sicher gut“ , begrüßte Josh sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er wieder Abstand nahm. In seinen Augen bemerkte sie Tränen, die er aber erfolgreich wegblinzelte, während er sich abwandte. Entweder freute er sich, sie zu sehen, oder er und Nikki hatten über etwas gesprochen, das ihn aufgewühlt hatte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie wie Daria aussah. Sie hatte bewusst eine Bluse ausgesucht, die ihre Schwester mehr als einmal zu ihrem angeblichen Buchhaltungskurs angezogen hatte, obwohl sie sich in Wahrheit mit einem noch immer unbekannten Mann beim Gator Watering Hole traf. Bree wollte Josh zu gern darüber ausfragen, aber sie wusste nicht, ob er tatsächlich derjenige war, der ihr die gewünschten Antworten geben konnte.


    „Also dann, Ladies.“ Er rieb sich vergnügt die Hände. „Vor dem Abendessen werden wir Caipirinha mit hauseigenem Cachaça mixen.“


    „Eine was womit?“ , fragte Bree. „Ist das was Mexikanisches? Mein Geschäftspartner“ – jetzt hatte sie es gesagt – „trinkt ständig einen Magenschnaps namens Yerba Maté.“


    „Das ist das brasilianische Nationalgetränk“ , erklärte Josh, fasste beide Frauen am Arm und führte sie nach draußen und die Verandastufen hinunter, „das sich hier allmählich ausbreitet, vor allem in Miami. Wer will da noch behaupten, dass eine anstrengende Wahlkampagne nicht auch ihre schönen Seiten hat?“


    Seine fröhliche Art war aufgesetzt, das merkte Bree ihm deutlich an. Er brachte sie zu einem Tisch auf dem Rasen am Rand zum östlichen Zuckerrohrfeld. Auf verschiedenen Tabletts standen drei hohe Gläser, Schalen mit Limettenstücken, Zucker und Eis. Josh bückte sich und hob einen dicken Stock, ein scharfes Messer und eine lange Machete mit hölzernem Handgriff auf.


    „Sieht aus, als wollte da jemand auf den Kriegspfad gehen“ , meinte Bree, doch ihre Stimme zitterte unmerklich. Unwillkürlich machte sie einen Satz nach hinten, als Josh mit der Machete weit ausholte und mit ihrer Klinge die warme, feuchte Luft zerschnitt.


    „So“ , sagte er, „hat man früher Zuckerrohr geschnitten.“


    Die Machete durchtrennte zwei Pflanzen, die in Richtung der beiden Frauen zu kippen begannen.


    „Timber!“ , rief Nikki, und Bree fiel auf, dass ihr Atem jetzt schon nach Alkohol roch. Jede von ihnen bekam einen der gigantischen Stängel zu fassen, auch wenn die Blätter sie unter sich zu begraben drohten.


    „Mann, ist das ein gutes Gefühl, so zu arbeiten“ , tönte Josh und hieb mit der Klinge auf weitere Pflanzen ein.


    „Pass auf, sonst verletzt du dich noch“ , warnte ihn Nikki. „Wenn du morgen deine Alma Mater besuchst, solltest du nicht unbedingt ein paar dicke Verbände tragen!“


    Stimmt, überlegte Bree. Josh hielt ja morgen an der Lely High School eine Rede. Wenn sie es wagen konnte, ihn unter vier Augen zu erwischen, dann würde sie ihn über das Thema Highschool vielleicht dazu bringen, von seinen Erinnerungen an Daria zu erzählen.


    Josh kam zu ihnen zurück, die Machete immer noch in der Hand. Er beugte sich, nahm das Zuckerrohr, das Bree in der Hand hielt, und warf es auf den Boden, dann schnitt er den unteren Abschnitt in drei gleichgroße Stücke.


    „Zuckerrohrschule, Lektion eins.“ Er hielt ihr eines der Stücke hin. Die Machete warf er ins Gras, dann zog er mit dem Messer die Schale ab, unter der etwas zum Vorschein kam, das wie Hunderte von nassen Halmen aussah. „Beiß mal da drauf“ , forderte er Bree auf.


    Ohne die Machete und das Messer aus den Augen zu lassen, berührte Bree die durchtrennten Halme mit der Zungenspitze. Ein süßlicher Saft lief ihr in den Mund.


    „Den Rest müssen Sie ausspucken“ , erläuterte Nikki. „Das feste Zeugs ist die Bagasse. Aber die Flüssigkeit ist eine hervorragende Energie- und Zuckerquelle.“


    „Und nun Lektion zwei“ , erklärte Josh weiter, schälte ein anderes Stück, legte es auf einen Teller und zerschnitt es mehrere Male. Dann gab er alles in ein Glas, nahm den großen Holzstock vom Tisch, der fast einen halben Meter lang zu sein schien und kaum in das Glas passte, und zerstampfte das Zuckerrohr.


    „Natürlich machen die besten Barkeeper in den Staaten das etwas eleganter, aber im Grunde ist es das Gleiche. Das Zuckerrohrdestillat, das wir jetzt von Hand produziert haben, gibt es in vielen Variationen, manche davon sind in Cognacfässern oder in Eichenfässern in Frankreich gereift. Aber ich finde, wir sollten anfangen, unser eigenes Destillat abzufüllen und reifen zu lassen.“


    Er mixte drei Drinks, dann stieß er mit Nikki und Bree an. „Auf die Zukunft des Rohrzuckers und eine erfolgreiche Senatswahl“ , verkündete er. „Und jetzt passt lieber auf, weil das Zeug wie Rum erst mit Verzögerung betrunken macht.“


    „Vor dem Essen sollten wir ihr noch unsere geheime kleine Zuflucht von unserer großen Zuflucht zeigen“ , schlug Nikki ihm vor, während Josh einen Schluck trank.


    „Und damit meint Nikki nicht unser kleines Quartier in Tallahassee. Klar, lass uns gehen.“


    „Geh du voran“ , sagte sie zu ihrem Mann. „Lindy wird läuten, wenn das Essen fertig ist.“


    „Vorwärts! Immer vorwärts! Josh Austin in den Senat!“ , brüllte Josh und hob die Machete, als sei die eine Flagge, der sie folgen sollten. Nikki schüttelte nur den Kopf und nahm das Tablett mit den Zutaten für weitere Drinks. Zwar fand Bree, dass dieser Caipirinha köstlich schmeckte, weil er süß, aber zugleich spritzig und erfrischend war, dennoch war es ein viel zu verlockendes Getränk. Da sie nicht vorhatte, sich zu betrinken und sich dann womöglich gegen ihren Willen von Josh aushorchen zu lassen, wie viel sie wüsste, würde sie ihr Glas unterwegs heimlich auskippen. Außerdem musste sie ihre fünf Sinne beisammenhalten, da die beiden sie in ein regelrechtes Labyrinth aus Zuckerrohren führten und Josh noch immer die gefährliche Machete in der Hand hielt.


    Amelia war froh, dass der Arzt sie nicht gebeten hatte, sich auf die Couch zu legen, obwohl in seinem Sprechzimmer eine stand. „Dann behandelt ein Arzt sein Wissen über den Patient also streng vertraulich? So wie bei Anwälten?“ , fragte sie Dr. Scott Nelson. Zwar hatte Ben ihr das bereits versichert, doch sie wollte sich vergewissern, dass es wirklich so war. Der Mann hatte ein freundliches Gesicht, und seine sanfte Stimme strahlte Mitgefühl aus.


    „Auf jeden Fall“ , antwortete er und legte seine Hände gefaltet um ein Knie. Er saß ihr in seinem Sessel gegenüber, als wollte er mit ihr ein belangloses Schwätzchen halten, doch darauf würde sie nicht hereinfallen. O nein, sie würde sehr genau darauf achten, was sie antwortete.


    „Man könnte mich vor Gericht vorladen“ , erklärte er weiter, „aber ich würde die Aussage verweigern, und auf meine Akten dürfte niemand zugreifen. Eher würde ich ins Gefängnis gehen, bevor ich das Vertrauen eines Patienten enttäusche.“


    Die Aussage verweigern? Ins Gefängnis gehen? Allein diese Formulierungen ließen vor ihrem geistigen Auge erschreckende Bilder entstehen, wie seine Patienten verhaftet und von der Polizei abgeführt wurden. Und Ben war dabei der Ankläger, der dafür verantwortlich war, dass ein Mörder seine gerechte Strafe bekam.


    Ben hatte nicht genau gesagt, wie gut er Dr. Nelson kannte, dass er sie so kurzfristig zu sich bestellte. Aber sie würde den Arzt auch nicht fragen, ob seine Schweigepflicht auch gegenüber den Angehörigen eines Patienten Bestand hatte. Mehr als einmal hatte sie Ben beobachtet, wie er seinen eigenen Mandanten oder anderen Anwälten Informationen entlockte, die sie gar nicht preisgeben wollten. Sie hatte ihm auch so bereits zu viel verraten, und jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass weder Ben noch Bree – die sich laut seinen Worten auf einem Kreuzzug befand, um den Mörder ihrer Zwillingsschwester zu finden – auf die Idee kam, im Hafen herumzufragen und dabei zu erfahren, dass Amelia ein Boot gemietet hatte.


    Trotz ihrer Angst vor dem offenen Meer war sie hinausgefahren, bis sie die Mermaids II entdeckte. Sie stellte den Motor ab und ließ ihr Boot herantreiben, denn wenn Daria sie hörte, würde sie sie gleich wieder wegschicken. Das gemietete Motorboot hatte Darias Boot fast erreicht, als die sie bemerkte. Sie zog das Motorboot heran, damit Amelia an Bord kommen konnte, obwohl sie ihr zugleich immer wieder sagte, sie solle verschwinden.


    Und dann war alles so schnell passiert. Sie stritten sich weiter, und Amelia versetzte ihr einen Stoß, der Daria mit dem Hinterkopf gegen das Steuerrad schlagen ließ. Daria hatte davon gesprochen, ihr sei übel und ein wenig schwindlig, und nun war Amelia der Grund dafür klar. Der Stoß war nicht der Grund gewesen, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte. Der Schwindel war eine Folge ihrer Schwangerschaft, und vermutlich wollte sie auch deswegen nicht tauchen. Alles war Darias Schuld, nicht ihre, sagte sich Amelia.


    Sie hatte es zurück auf ihr Motorboot geschafft und war in Panik, dass Daria womöglich tot war und man ihr die Schuld für etwas gab, das in Wahrheit ein Unfall war. Da sie fürchtete, Bree könnte auftauchen, wenn sie das Motorengeräusch hörte, ließ sie das Boot erst ein Stück weit davontreiben, ehe sie es anließ. Aber sie musste sich beeilen, da das Unwetter bedrohlich näher kam. Bestimmt würde Bree auftauchen und ihrer Schwester helfen. Die beiden waren immer füreinander da gewesen, dann konnte sie es jetzt ja auch sein.


    Doch dem freundlichen Psychiater mit der sanften Stimme verriet sie davon nichts. Selbst wenn er ein katholischer Priester gewesen wäre, dem man vertrauen konnte – und von der Sorte gab es in letzter Zeit immer weniger –, und wenn sie in einem schalldichten Beichtstuhl gesessen hätte, kein Wort über die wahren Ereignisse wäre ihr über die Lippen gekommen. Auch wenn Daria offiziell ertrunken war und auch Amelia ihr die Schuld für ihre eigene Misere gab, fürchtete sie doch, dass sie ihre eigene Schwester getötet hatte. Da würde ihr nicht mal so ein exzellenter Anwalt wie ihr eigener Mann helfen können.


    Sie folgten immer noch dem gewundenen schmalen Kiespfad, der sich durch die Zuckerrohrplantage mit ihrer schweren, dunklen Erde zog. Bree war neugierig, aber auch nervös. Die Blätter an den dicken Rohren raschelten und bewegten sich, und das Feld an sich schien wie von einem eigenen Leben erfüllt zu seufzen. Als hinter ihr erschreckte Vögel aufflogen, zuckte Bree zusammen und drehte sich um, ermahnte sich aber sofort, sich nicht so paranoid zu verhalten. Insekten schwirrten umher, nach denen sie jedoch vergeblich schlug. Als sie sich sicher sein konnte, dass weder Nikki noch Josh auf sie achtete, kippte sie ihren Drink aus.


    Cole gegenüber hatte sie behauptet, die Austins würden ihr schon nichts tun. Wenn Josh keine Affäre mit Daria gehabt hatte, dann konnte ihr Besuch keine Probleme verursachen. Und falls doch, würde Josh versuchen, leise Töne anzuschlagen. Dazu würde gehören, Bree auf seine Seite zu ziehen, ihr aber nichts anzutun. Darias Tod war zu ihrer eigenen Lebensversicherung geworden. Aber wohin führten die zwei sie?


    „Keine Angst“ , rief Nikki ihr über die Schulter zu, als hätte sie ihre Gedanken erraten. „Wir wollen Ihnen nur unser privates Häuschen am Teich zeigen.“


    „Ist das Ihr Ernst? Hier mittendrin?“ Ringsum befanden sich nur überall die hoch aufragenden Zuckerrohre mit ihren scharfkantigen Blättern.


    „Und da der Teich nicht verschmutzt ist“ , fuhr Nikki fort und trank einen großen Schluck Caipirinha, „kann man dem Zuckerrohr nicht die Schuld geben, dass es Ihrem Hunderte von Kilometern entfernten Seegras schlecht geht.“


    „Dem Zuckerrohr nicht, und auch nicht dem Caipirinha, meine Liebe“ , tönte John so vergnügt, dass es nicht mehr echt sein konnte. „Apropos Zuckerrohr, da fällt mir ein guter Witz ein: Kommt ein Zuckerrohr zum Arzt, sagt der Arzt …“


    „Das war dein erstes und letztes Glas“ , unterbrach Nikki ihn, trank aber selbst wieder einen kräftigen Schluck.


    Abrupt war die Wand aus grünen Pflanzen verschwunden, an ihre Stelle trat eine weite, kreisrunde Fläche. Vor ihnen lag ein ausgedehnter, von Riedgras gesäumter Teich, Ibisse wateten durch das Wasser und suchten nach Fischen, Kormorane hatten ihre Flügel zum Trocknen ausgebreitet.


    „Dieser Tag ist voller Überraschungen“ , musste Bree zugeben.


    „Und das ist erst der Anfang“ , gab Josh zurück. „Dieser Teich entspricht einer Fläche von vierzig Quadratmetern und filtert den Phosphor und Stickstoff aus den Abwässern der Farm heraus, bevor die über die Glades in den Golf gelangen.“


    „Vorgeschrieben durch einen ruinösen Erlass aus dem Jahr ’94“ , fügte Nikki an. „Auch wenn es vordergründig um den Schutz der Everglades ging, sollten damit die Zuckerrohrfarmer dafür bestraft werden, dass sie den Amerikanern das geben, was sie haben wollen: Zucker, auf dass sie alle dick und fett werden! Und hier drüben ist unser persönliches Shangri-La.“


    Bree schaute in die von Nikki angezeigte Richtung und entdeckte einen kleinen Pavillon mit Kuppeldach, der von Fliegengitter umgeben war und genügend Platz für einen Tisch und vier Stühle bot. Selbst eine Hängematte hätte hier noch Raum gefunden. Das Zuckerrohrfeld verlief zur einen Seite dicht neben dieser Zuflucht, von der anderen Seite dagegen hatte man eine hervorragende Aussicht auf den Teich. Sie wollten eben hingehen, da ertönte in der Ferne das helle Läuten einer kleinen Glocke.


    „Ach, verdammt. Ich habe Lindy doch gebeten, mit dem Essen zu warten“ , ärgerte sich Nikki. „Hast du dein Telefon dabei, Josh?“


    „Natürlich nicht. Das hier wäre nicht unser Paradies, wenn mich jeder erreichen könnte. Bree?“


    „Tut mir leid, aber ich habe meins auf dem Zimmer gelassen. Ich wusste nicht, dass wir einen Ausflug machen würden. Ich dachte, wir würden uns auf die Veranda setzen und etwas trinken.“


    „Ich laufe zurück zum Haus und sage ihr, dass wir frühestens in einer halben Stunde da sein werden“ , entschied Nikki, während Josh die Tür öffnete, sodass sie das Tablett auf dem Tisch abstellen konnte. „Das dauert keine zehn Minuten, und bei der Gelegenheit kann ich auch gleich diese Machete mitnehmen. Ich werde ein Telefon mitbringen.“


    „Kein Telefon!“ , rief Josh ihr nach. „Keine E-Mails, keine Interviews, keine Erklärungen, keine Pressemeldungen!“ Er wurde leiser, als seine Frau hinter der grünen Wand aus meterhohem Zuckerrohr verschwunden war. „Manchmal“ , sagte er dann seufzend, „würde ich lieber hier auf dem Feld arbeiten als einen Wahlbezirk nach dem anderen zu beackern.“


    Seine Pointe war so schlapp wie bei seinen vorangegangenen Anläufen, witzig zu sein. Zugegeben, er war müde und versuchte trotzdem, ein guter Gastgeber zu sein. Aber sie fragte sich, ob da nicht etwas war, was er damit zu überspielen versuchte.


    „Da fällt mir ein …“ Bree setzte sich auf den Stuhl, auf den Josh zeigte, dann nahm er neben ihr Platz. „Hat Mark dich auch hergeflogen? Nikki und ich hätten doch auf dich warten können.“


    „O ja, er fliegt dauernd einen von uns durch die Gegend“ , antwortete er und rieb sich die Augen. „Er hat bei Nikkis Dad im Haus eine Wohnung, aber seit ich kandidiere, ist er rund um die Uhr für mich im Einsatz.“ Er sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln. „So wie dieser rosa Hase aus der Batteriewerbung, der läuft und läuft und läuft …“


    „Ich kann mir vorstellen, dass der Stress für dich entsetzlich sein muss. Du stehst die ganze Zeit im Rampenlicht, jeder beobachtet dich, du hast keinen Moment für dich allein, außer wenn du mit Nikki hier bist. Du bist praktisch immer nur mit ihr oder mit Mark allein, aber nie mit jemand anderem.“


    Er erwiderte nichts, sondern blickte über das Wasser. Mehrere Teichhühner kabbelten sich um den schönsten Platz auf dem See, während andere auf der Wasseroberfläche Anlauf nahmen, um gleich darauf davonzufliegen. Bree fragte sich, ob dieser Moment mit Josh allein ein Geschenk des Himmels war oder ob er von den irdischen Gottheiten arrangiert worden war, die in diesem Königreich des Zuckerrohrs das Sagen hatten. So oder so, sie würde diese zehn Minuten nicht ungenutzt lassen, die Nikki für den Rückweg benötigte.


    „Ich könnte mir vorstellen, dass morgen an der Highschool viele alte Erinnerungen wieder hochkommen, vor allem jetzt, nach Darias Tod“ , begann sie. „Ihr beide habt dort so viele schöne Dinge erlebt und für eine Weile sogar Zukunftspläne geschmiedet.“


    „Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Das kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Ich werde morgen nur gut eineinhalb Stunden dort verbringen, eine Rede vor den Schülern halten und im Politikkurs für eine Fragestunde zur Verfügung stehen. Mark hat ein paar Zeitungen informiert, damit sie darüber berichten.“


    „Also ich weiß, ich müsste unweigerlich an Ted denken, wenn ich unsere alte Schule besuchen würde. Und natürlich an alles, was sich später zwischen uns abgespielt hat.“


    Josh rutschte auf seinem Stuhl hin und her und trank noch einen Schluck Caipirinha. Hinter ihnen raschelten die Blätter, was sich wie ein fernes Klatschen anhörte. Bree hielt reflexartig ihr leeres Glas fester umschlossen.


    „Und jetzt, da Ted nicht mehr lebt“ , redete sie weiter, „gibt Sam mir die Schuld an seinem Tod. Es ist schwierig für mich, die Vorwürfe auszuhalten. Sam tut gerade so, als hätte ich Ted eigenhändig umgebracht.“


    Plötzlich setzte Josh sich kerzengerade auf. „Bree, ich weiß, du trauerst um sie – ich natürlich auch. Aber ich war ihr emotional nicht so verbunden wie du, ausgenommen … na ja, du weißt schon … mit Blick auf unsere gemeinsame Zeit.“


    Der sonst so redegewandte Josh war um die richtigen Worte verlegen. Hatte sie etwa ins Schwarze getroffen?


    „Tatsache ist, ich bedauere wirklich zutiefst“ – und bei diesen Worten spannte sich jede Faser in Brees Körper an –, „dass Sam Travers sich dir gegenüber all die Jahre so ungerecht verhalten hat.“


    In diese Richtung sollte die Unterhaltung nicht gehen. Wie sollte sie wieder auf Daria zu sprechen kommen, ohne ihre Absicht zu verraten?


    „Mit Sam komme ich klar, aber …“


    „Er ist ein explosiver Charakter. Das war er schon immer“ , blieb Josh beim Thema. „Im Privatleben genauso wie im Beruf. Von dem Moment an, als ihm seine Frau weglief, wollte er Ted auf Schritt und Tritt überwachen. Ich hätte ihn vielleicht nicht für diesen Job in Sarasota empfehlen sollen, aber ich dachte, es wäre dir recht, wenn du ihn mal eine Weile nicht sehen musst.“


    „Du hast ihm den Auftrag zugeschanzt, um mir einen Gefallen zu tun?“ Oder wollte er sich so nur Sams Unterstützung für seine Kandidatur sichern?


    „Ja, und er sprach davon, dass er gern deinen Laden kaufen möchte. Ich sagte ihm, da müsste er aber einen verdammt guten Preis bieten. Hast du mal darüber nachgedacht?“


    „Er hat mich gefragt, ich habe abgelehnt. Allerdings überrascht mich, dass du genauso wie Ben meinst, uns zum Verkaufen überreden zu können.“


    „Wer ist ‚wir’?“ , fragte er, ging über ihren gereizten Tonfall hinweg und entfernte sich abermals von dem Thema, auf das sie ihn unbedingt lenken wollte. „Du redest so, als würde Daria noch leben.“


    Natürlich meinte sie Manny, aber hier sah sie ihre Möglichkeit, Josh zum Reden zu bringen. „Du weißt ja, wie das bei eineiigen Zwillingen ist“ , sagte sie und drehte sich in seine Richtung. Am liebsten hätte sie ihm ihren Verdacht ins Gesicht geschleudert, dass er eine Affäre mit Daria hatte und der Vater des Kindes war. Aber damit wäre sie nicht weiter gekommen. Andererseits würde Nikki jeden Moment zurückkommen, also musste sie schnell handeln und ein gewisses Risiko in Kauf nehmen.


    „Wie meinst du das mit den eineiigen Zwillingen?“ , wollte er wissen und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    „Na ja, wir haben immer über alles gesprochen, ganz egal, was wir anderen gegenüber behauptet haben. Jede von uns wusste auch, was die andere dachte und fühlte.“


    Sie selbst wusste, wie groß die Lüge war, die sie Josh auftischte, und es schmerzte sie. Aber das war allein ihr Geheimnis.


    „Meinst du so was wie eine übersinnliche Verbindung zu ihr? Sogar jetzt noch?“ Seine sonst so feste Stimme klang fast nur noch wie ein Hauchen.


    „An Geister glaube ich nicht, Josh, und trotzdem habe ich das Gefühl, jemand könnte ihr etwas angetan haben. Sie wird zwar ihren Frieden gefunden haben, aber ich kann das nicht auf sich beruhen lassen.“


    Sie wartete auf eine Reaktion, geriet aber allmählich in Panik. Jeden Augenblick würde Nikki wieder bei ihnen sein, und dann ergab sich vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr, mit Josh unter vier Augen zu reden. Es war ausgeschlossen, dass Nikki von seiner Affäre gewusst hatte, dafür gaben die beiden viel zu sehr das glückliche Paar.


    Ihr blieb nur noch ein Weg, den sie einschlagen konnte. „Josh, hattest du in Erwägung gezogen, die Autopsie könnte neben der Todesursache noch andere Wahrheiten ans Licht bringen? Daria war schwanger, und ich frage mich immer wieder, ob es nicht diese Schwangerschaft war, die sie das Leben kostete. Vielleicht wollte ja jemand diese Tatsache vertuschen. Ich hatte eigentlich vor, euch beide gemeinsam darauf anzusprechen, aber …“


    Er machte einen wütenden und zugleich verwirrten Eindruck. „Mit wem war sie zusammen?“ , fragte er.


    „Ich habe keine Ahnung. Du vielleicht?“


    „Bist du verrückt? Glaubst du etwa, ich war das?“


    „Es war jemand, bei dem sie aus einem mir unerfindlichen Grund geglaubt hat, es mir verschweigen zu müssen.“


    „Aber du hast doch eben gesagt, ihr beide hättet euch alles erzählt und …“


    „Ich weiß, was ich gesagt habe.“


    „Willst du mich in eine Falle locken? Du glaubst tatsächlich, dass sie sich mit mir getroffen hat! Das war nicht der Fall. Und ich kann es nicht gebrauchen, wenn du Nikki gegenüber etwas von Darias Schwangerschaft erwähnst. Sie hat zwei Fehlgeburten erlitten, und ich will nicht, dass sie sich in irgendwelche Spekulationen versteigt, für die es absolut keine Grundlage gibt. Verdammt, Bree, ich vertraue dir, und ich erwarte von dir, dass du mir auch vertraust. Daria war nicht von mir schwanger. Zum Teufel, es gibt überhaupt keine Frau, die von mir schwanger ist oder jemals schwanger war! Und ich habe mich nur so eingesetzt, damit die Autopsie zügig vonstatten geht, weil du nicht unnötig lange leiden solltest!“


    Das war das Bemerkenswerte an Josh Austin, sagte sich Bree. Er hatte immer die passende Antwort auf Lager. Sie entschuldigte sich und rechtfertigte ihren Verdacht damit, dass sie verzweifelt nach einer Antwort suchte. „Ich weiß nur, wie sehr sie dich mal geliebt hat“ , fügte sie hinzu und schaute hinaus auf den Teich. „Ich musste das einfach fragen.“


    „Jetzt kennst du die Antwort. Und ich sage nochmals, ich vertraue darauf, dass du dich fair verhältst und nicht anfängst, irgendwelche gehässigen Gerüchte zu verbreiten, die meinem Ruf oder Darias Andenken schaden könnten.“


    Oder deiner Ehe und deiner Wahlkampagne, fügte sie in Gedanken an. Seine Stimme war brüchig, was vielleicht daran lag, dass sie ihn überrumpelt und verärgert hatte. Vor ihrer Entdeckung, von Daria belogen worden zu sein, hätte sie Josh wohl bedenkenlos geglaubt, aber jetzt war sie sich in nichts mehr sicher. Hatte sie wirklich erwartet, er würde ihr gegenüber eine Affäre zugeben, wenn er damit seine Ehe ruinieren, den finanziellen Rückhalt seiner Kampagne verlieren und sich außerdem in die Nähe eines Mordfalls bringen würde?


    Allerdings musste sie auch zugeben, dass es nur in ihren Gedanken und in ihrem Herzen ein möglicher Mordfall war. Ben hatte eine Ermittlung als unhaltbar abgetan, Josh war gar nicht auf diesen Gedanken gekommen, als er eine Affäre verneinte. Nur Cole schien auf ihrer Seite zu stehen und spielte den Advocatus diaboli.


    „Ich bin wieder da-haaa“ , rief Nikki. Bree sah, dass Mark mitgekommen war. „Ratet mal, wen ich gefunden habe und wer darauf hofft, dass vom Essen etwas für ihn abfällt?“


    Es schien Josh nicht sehr zu freuen, dass sein PR-Mann und Mädchen für alles auch auftauchte. Bree konnte das nur zu gut verstehen, verkörperte Mark Denton doch so wie kein Zweiter den Wahlkampf, vor dem Josh hier für ein paar Minuten Zuflucht gesucht hatte.


    Während die Sonne unterging und das Zuckerrohr lange Schatten auf die Teichoberfläche warf, unterhielten sie sich angeregt, doch Bree merkte Josh an, dass er innerlich vor Wut kochte. Eigentlich sollte es ihr leidtun, die Gastfreundschaft ihres langjährigen Freundes zu missbrauchen, um nach einem Mörder zu suchen, doch sie bedauerte es nicht. Wenn sie rücksichtslos oder dickköpfig gewesen war, Pech für ihn, denn mit jeder Minute steigerten sich ihre Verzweiflung und Entschlossenheit.

  


  
    21. KAPITEL


    Gleich nachdem Mark Denton sie vor ihrer Haustür abgesetzt hatte, machte sich Bree auf den Weg zu Dom Verdugos Casino-Boot, um mit Cole zu reden. Es war erst kurz nach Mittag, aber sie fühlte sich hundemüde. Die ganze Nacht hindurch hatte sie von Josh geträumt, wie er mit seiner Machete Menschen enthauptete, und von Haien, die aus den wogenden Zuckerrohrfeldern hervorschossen, um sie zu verschlingen.


    Kam diesen unmöglichen Träumen irgendeine Bedeutung zu? Sollte sie sich die Träume zu Herzen nehmen und versuchen, die Austins im Auge zu behalten, auch wenn deren Wahlkampf sie kreuz und quer durch Florida führte? Cole machte das Gleiche bei Dom Verdugo, weshalb sie auch aufpassen musste, was sie sagte, wenn sie sich auf dessen Boot mit Cole unterhielt.


    Auf dem riesigen Banner an der dem Land zugewandten Seite stand in großen Buchstaben ‚Darauf können Sie wetten!’. Kopfschüttelnd ging sie weiter. In der letzten Zeit gab es für sie kaum noch etwas, worauf sie mit gutem Gewissen gewettet hätte. Vielmehr kam es ihr so vor, als sei sie wieder in diese Kabbelung geraten. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, die Antworten seien zum Greifen nah, wurde sie von einer kräftigen Strömung weggerissen. Und in ihren schlimmsten Albträumen sah sie immer wieder Daria in dem Ruderhaus, in dem sie gefangen war wie in einem gläsernen Sarg.


    Am Fuß der Gangway kam Bree ein junger Mann entgegen, dessen Schultern so breit und muskulös waren, dass er keinen Hals zu haben schien. Cole hatte ihr gesagt, auf einige von Verdugos Leuten passe ihre Beschreibung des Angreifers am Gator Watering Hole. Das galt auch auf diesen Mann hier, der ihr zuvorkam und sagte: „Ms Devon, richtig? Mr DeRoca erwähnte, Sie könnten herkommen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


    Sie folgte ihm zu einem mittschiffs gelegenen Zugang zu diesem edlen Boot mit Einlegearbeiten in Teakholz und Mahagoni, mit glänzenden Messingarmaturen und Samtvorhängen vor den Fenstern. Vom Heck her war leise Musik zu hören, untermalt von gedämpftem Klopfen, für das Cole verantwortlich sein musste.


    „Arbeiten Sie schon lange für Mr Verdugo?“ , fragte sie, da sie noch einmal die Stimme dieses Mannes hören wollte. Am liebsten wäre ihr eine Gegenüberstellung gewesen, bei der er und auch Ric die untere Gesichtshälfte mit einem schwarzen T-Shirt bedeckten und beide „Hey, Babe“ sagen mussten – so wie ihr Angreifer.


    „Noch nicht lange, Ma’am.“


    „Gehören Sie zur Crew?“


    „Ich werde Türsteher im Casino sein, sobald der Betrieb angelaufen ist.“


    „Glauben Sie denn, die Leute werden für ein Casino-Boot stimmen?“


    „Man sollte Mr Verdugos Hartnäckigkeit nicht unterschätzen.“


    Er führte sie weiter in einen weitläufigen Raum, in dessen Mitte mehrere Einarmige Banditen, Würfeltische und Roulettes standen, damit Cole an den Wänden arbeiten konnte. Cole selbst entdeckte sie erst, als er seine Arbeit unterbrach und inmitten des Durcheinanders aufstand, sodass sich ihre Blicke begegnen konnten. So wie jedes Mal, wenn sie nur in seiner Nähe war, durchfuhr sie ein wohliges, sinnliches Schaudern.


    „Tja, Mr DeRoca, Sie sind ein Glückspilz – und das ganz ohne spielen zu müssen“ , rief ihr Begleiter Cole zu und zog sich zurück.


    Sie lief auf ihn zu, ließ sich von ihm in die Arme schließen und schwungvoll hochheben. Während er ihren Körper an sich drückte, küsste er sie so leidenschaftlich auf den Mund, dass ihnen beiden gleichermaßen der Atem wegblieb. Mit den schwieligen Fingern strich er über ihren Rücken und legte die Hände auf ihren Po.


    „Hmmm“ , sagte er schließlich. „Du bist gleich voller Sägemehl, wenn ich so weitermache!“


    „Stört mich nicht.“


    „Mag sein, aber wenn ich nicht aufhöre, wird dir beim Rausgehen jeder ansehen können, wo meine Hände waren.“


    Sie spürte, wie sie errötete. Das war völlig verrückt. Sie war doch kein Teenager mehr wie Lucinda, und selbst als Teenager hatte niemand bei ihr solche Gefühle geweckt.


    „Außerdem“ , flüsterte er ihr ins Ohr, „kann es hier von Kameras und Mikrofonen wimmeln. Wenn du mir also etwas Interessantes zu erzählen hast, dann spar es dir auf, bis wir zum Mittagessen gehen. Ich wasche mir nur schnell die Hände.“


    In dem Moment, als er zurückkehrte, tauchte ein anderer Mann auf, der kurz an den Türrahmen anklopfte. „Mr Verdugo sagte mir, wenn das Hämmern aufhört“ – Bree biss sich auf die Unterlippe und errötete erneut – „dann soll ich Ihnen beiden ausrichten, dass für Sie Hummersalat und Wein auf dem Vorderdeck bereitstehen.“


    Bree war gerührt und verärgert zugleich, da sie Cole die Dinge über ihren Aufenthalt bei den Austins berichten wollte, die sie ihm am Telefon nicht erzählt hatte, weil sie fürchtete, Josh könnte sie belauschen. Für einen Moment bemerkte sie, wie Cole sich versteifte. Sie rechnete damit, dass er das Angebot dankend ablehnte, sah sich dann aber getäuscht.


    „Das ist sehr freundlich von ihm“ , dankte Cole dem Mann, der ebenfalls muskulös war und in etwa die Statur ihres Angreifers besaß. „Ich muss hier ohnehin auf Hochtouren arbeiten, um bis zur Party fertig zu werden. Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus.“


    Als sie das Vorderdeck betraten, stellte Bree zu ihrer Erleichterung fest, dass der Tisch nur für zwei Personen gedeckt war – und das genauso schön und geschmackvoll wie bei den Austins. Auch bei Verdugo zeugte jedes Detail von Macht und Geld.


    Cole gab ihr ein Zeichen, nichts zu sagen, dann nahm er den Teller und das Weinglas und bedeutete ihr, ihm mit ihrem Essen zu folgen. Sie trugen alles aufs Dock, bis hinunter zu den Holztreppen, über die man auf kleinere Boote ohne eigene Gangway gelangen konnte. Sie setzten die Teller ab und zogen die Schuhe aus, dabei erzählte Bree ihm, dass Josh abgestritten hatte, etwas mit Darias Schwangerschaft zu tun zu haben. Während sie die Füße im Wasser baumeln ließen, hielten sie ihr eigenes improvisiertes Picknick ab.


    „Das war aber ein schön gedeckter Tisch für zwei“ , meinte sie, ohne das Boot aus den Augen zu lassen.


    „Wer weiß“ , entgegnete Cole mit vollem Mund, „vielleicht ist der Tisch verwanzt.“


    „Wir sind beide schon paranoid.“


    „Nein, nur vorsichtig.“


    „Aber wir essen Verdugos Hummersalat und trinken seinen Wein.“


    „Er hat nicht vor, uns zu vergiften. Das wird er mit dem Meer und mit den Menschen machen, die nach seinen Glücksspielen süchtig werden. Er glaubt, mit seinem Geld kann er alles kaufen. Morgen Abend hat er alle wichtigen und einflussreichen Leute auf eine kleine intime Kreuzfahrt eingeladen – uns übrigens auch, wenn wir wollen. Wenn er sich die Stimmen kaufen könnte, die sein Casino befürworten, dann würde er damit keine Sekunde zögern.“


    „Und wie kommst du mit deiner Arbeit voran? Wirst du den Termin halten können?“


    „Ich hatte zwei Löcher im Holz, die ich für Astlöcher hielt, aber sie haben das gesamte Brett so geschwächt, als hätte ich das Stück herausgesprengt. Ich werde mich bei dem Lieferanten beschweren müssen.“


    „Ach, da fällt mir noch was ein. Josh hat mit erzählt, dass er Sam den Job in Sarasota verschafft hat, wo diese Brücke gesprengt werden so… „Abgelenkt von einem lauten Krachen unterbrach sie sich und drehte sich nach dem Geräusch um. Ein Stück von ihnen entfernt hatten zwei junge Männer in einem Ruderboot das Ende des Docks gerammt, wodurch ein Loch in den Rumpf gedrückt worden war. Die beiden fluchten und lachten wie verrückt, während sie Wasser aus dem Boot schöpften.


    „Braucht ihr Hilfe?“ , rief Cole ihnen zu.


    „Nein, das geht schon“ , erwiderte einer von ihnen lachend.


    Plötzlich hielt Bree den Atem an. „Das ist es!“


    „Was ist was?“


    „Die Polizei hat gesagt, dass man die Stelle gefunden hatte, an der die Mermaids II den Wellenbrecher rammte und unterging. Aber in der Zeitung stand, dass jemand am Ufer nahe dem Marco Pass glaubte, er habe einen Knall gehört. Natürlich könnte das die Kollision der Bootes mit dem Wellenbrecher gewesen sein, schließlich haben wir gesehen, wie stark das Heck eingedrückt war.“


    „Ja, und?“


    „Bei diesem Unwetter ist es denkbar, dass das Boot mit dem Heck voran an Land getrieben wurde. Was aber, wenn eine Sprengladung gezündet wurde und das Boot deswegen unterging? Wir hätten uns da unten genauer umsehen sollen, und das gilt auch für die Polizei. Nachdem wir Daria entdeckt haben, kam niemand auf die Idee, das Trümmerstück vom Heck noch einmal unter die Lupe zu nehmen, um festzustellen, ob es bei einem Aufprall zerdrückt oder von einer Sprengladung aufgerissen wurde.“


    „Und wenn Letzteres der Fall ist, dann würde das auf Sam Travers hindeuten, richtig?“


    „Ja, oder zumindest auf einen seiner Männer. Ich sagte dir ja, dass Ric mit seiner Leiter mühelos in meine Wohnung hätte einsteigen können, und mit seinen Taucherhandschuhen hätte er keine Fingerabdrücke hinterlassen.“


    „Dann könnte der Bierdeckel vom Gator Watering Hole also zu ihm führen. Aber damit sind wir immer noch ein ganzes Stück davon entfernt, ihm auch Darias Schwangerschaft nachzuweisen.“


    „Ich weiß nicht. Mir ist nur klar, dass ich noch einmal am Marco Pass tauchen muss, um mir das Boot in Ruhe anzusehen. Wäre es nicht an dieser ungünstigen Stelle gesunken, hätte die Polizei es sicher geborgen und dann gesehen, was wirklich passiert war. Wer weiß, vielleicht hat Sam oder Ric damit gerechnet, dass man es nicht aus dem Wasser holen wird.“


    „Aber die beiden haben doch sofort nach dem Boot und nach Daria gesucht.“


    „Richtig. Allerdings nur da, wo sich das Boot nicht befand. Erst als wir sie um Hilfe gebeten haben, um am Marco Pass zu suchen, blieb ihnen keine andere Wahl mehr.“


    „Bree, ich bin zweimal mit dir tauchen gegangen, als ich das nicht für ratsam hielt. Aber …“


    „Wenn wir den Beweis liefern können, dass es eine Explosion gab, wird die Polizei in der Sache ermitteln müssen.“


    „Aber es kommt auch durch Unfälle auf Booten und Schiffen zu Explosionen, beispielsweise wenn jemand mit zu viel Benzin hantiert, um den Motor zu starten. Oder wenn …“


    „Das weiß ich auch. Trotzdem glaube ich nicht, dass es ein Unfall war.“


    „Nicht so laut“ , ermahnte er sie und sah zu Verdugos Boot. „Wenn wir da noch mal runtergehen, sollten wir andere Taucher mitnehmen, aber wohl kaum die beiden vom letzten Mal.“


    „Keine anderen Taucher, nur genügend Lampen, damit wir da unten gut sehen können. Das müssen wir allein machen, denn falls ich mich irre, brauchen wir niemanden, der anschließend unseren Verdacht herumerzählt. Falls ich recht habe …“


    „Wann brechen wir auf?“


    „Bei der schlechten Sicht können wir ebenso gut nachts tauchen, da sehen wir mit ein paar Lampen genauso viel wie am Tag. Außerdem sind nachts weniger Schiffe unterwegs. Wir könnten sogar von der Ufermauer aus tauchen und auf das Boot verzichten.“


    „Also ohne Manny?“


    „Mir wäre es lieber, wenn er uns hinfährt und die Augen offenhält, solange wir unten sind.“


    „Okay. Dann lass mich noch ein paar Stunden arbeiten, danach hole ich meine Ausrüstung und treffe mich mit dir um sechs Uhr bei Mermaids. Ich sage das nicht gern, aber diese Theorie von einer Explosion ergibt Sinn. Bei einem solchen Sturm mit Gewitter würde den Lärm untergehen. Okay, gib mir deinen Teller und das Glas, und mach du dich schon mal auf den Weg. Ich werde nach Verdugo suchen, um mich bei ihm zu bedanken. Vielleicht kann ich noch etwas aufschnappen, das uns hilft. So habe ich es auch geschafft, mich auf fast dem ganzen Boot umzusehen, zumindest oberhalb des Hauptdecks.“


    „Pass auf dich auf. Dann bis um sechs“ , flüsterte sie ihm zu.


    Als Bree ins Geschäft zurückkam, war sie allein. Manny war unterwegs, um einen Schiffsmotor zu reparieren. Sie hatte bislang nicht mal ihre Reisetasche ausgepackt. Es gab noch einiges zu erledigen, daher ging sie in Richtung Treppe, als es an der Tür klingelte. Als sie durch das Fenster nach draußen sah, entdeckte sie Mannys Tochter und einen großen, blonden Jungen.


    „Ich weiß, Dad ist nicht hier“ , platzte Lucinda heraus, kaum dass Bree ihnen aufgeschlossen hatte. „Das ist mein Freund Luke. Ich wollte ihn dir vorstellen. Heute ist Lehrerkonferenz, also haben wir frei.“


    „Kommt rein“ , sagte Bree zu den beiden, obwohl ihr jetzt nicht der Sinn danach stand, mit zwei Jugendlichen ein Schwätzchen zu halten, wenn es so viel für den nächtlichen Tauchgang vorzubereiten gab. „Luke, es freut mich, einen Freund von Cindi kennenzulernen“ , fügte sie an und gab ihm die Hand.


    „Einen guten Freund“ , betonte Lucinda und verdrehte hinter Lukes Rücken die Augen, als hätte Bree nicht längst verstanden, was mit dem „Freund ihrer Freundin“ gemeint war.


    „Das mit Ihrer Schwester tut mir leid“ , erklärte Luke. „Dass Sie sie so verloren haben, ist echt übel.“


    „Ja, das kann man wohl so sagen. Danke, Luke.“


    Er war einen Kopf größer als Cindi, und im Gegensatz zu ihrer lebhaften, südländischen Erscheinung war er dünn, hatte etwas Nordisches und auch unbeholfenes an sich, und wirkte insgesamt sehr ernst. Wie würden wohl die Kinder der beiden aussehen? überlegte Bree, riss sich aber gleich wieder zusammen. Manny würde vor Wut rasen, wenn er wüsste, dass die beiden hergekommen waren und Bree sie auch noch hereingelassen hatte. Aber wenn sie Manny etwas vorschreiben könnte, was würde sie dann in dieser Situation von ihm erwarten? Ganz sicher, dass er den beiden entgegenkam und sich verständnisvoll zeigte, anstatt einen Keil zwischen sie zu treiben.


    „Ich freue mich schon auf Cindis quinceañera-Party.“ Bree hoffte, Cindi mit dieser Bemerkung nicht gegen sich aufzubringen. „Ich finde, das ist eine wundervolle Tradition, die aus einem anderen Land kommt, sich aber auch zunehmend hier durchsetzt und inzwischen schon fast cool ist, nicht wahr?“ , wandte sie sich an Luke.


    „O ja, sicher. Ich meine, so habe ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Meine Schwester und ich wurden gebeten, bei Cindis großer Party ein bisschen aufzupassen, damit alles glatt läuft. Darum will ich dafür sorgen, dass sich jeder gut amüsiert. Du kommst doch auch, oder? Ich weiß, Cindi freut sich schon darauf, mit dir zu tanzen. Und du, Cindi, wenn du ein paar von deinen Klassenkameraden einladen willst, damit sie ein paar außergewöhnliche Tänze lernen, dann werden dein Dad und ich bestimmt im Lager Platz genug schaffen können, sodass ihr da Gelegenheit zum Üben habt. Das wird dann unser abgespecktes High School Musical.“


    Cindi brachte ein Lächeln und Nicken zustande, aber sie musste jeden Moment blau anlaufen, da ihr vor Erstaunen der Atem stockte.


    „Falls ich Zeit habe – und dahinter steht wirklich ein großes Fragezeichen –“ , fuhr Bree fort und legte noch eins drauf, während Luke sie nur anstarren konnte, „dann kann ich vier oder fünf von euch noch auf einen kleinen Tauchkurs mitnehmen.“ Sie war jetzt in Fahrt gekommen, weil sie fürchtete, der Junge könnte bei zu viel Reaktionszeit auf ihre Ideen mit komplizierten Nachfragen kommen oder sich sogar ablehnend äußern.


    „Luke“ , redete sie sofort weiter, „das Essen wird großartig sein, und du wirst so viele neue Gerichte probieren können. Cindi wird wie eine Märchenprinzessin aussehen, und das Ganze ist schöner und größer als jede Abschlussfeier an der Highschool. Du wirst schon sehen.“


    „Ähm … ja“ , brachte er heraus und sah dabei aus, als hätte ihn eine Flutwelle erfasst und mitgerissen. „Ich find das cool.“


    Bree unterhielt sich weiter mit den beiden, brachte ihnen Limonade, zeigte Luke Mannys Schreibtisch und erzählte ihm davon, dass Manny ihr Geschäftspartner war und er sich um Motoren und Maschinen kümmerte. Luke war sichtlich beeindruckt von ihren Ausführungen. Dann versprach sie ihm noch, Manny werde ihm beim nächsten Mal den Lagerraum zeigen, und schließlich bugsierte sie die zwei noch zeitig genug aus dem Geschäft, damit sie nicht Cindis Vater in die Arme liefen. Bree seufzte erleichtert und deutete diese Begegnung als ein Zeichen dafür, dass der Rest des Tages gut verlaufen würde.


    Doch sie wollte ihr Glück nicht herausfordern. Bevor sie Manny von Cindis und Lukes Besuch erzählte, musste er ihr erst versprechen, dass er sie und Cole später am Tag zum Marco Pass fuhr. Erst danach erwähnte sie die beiden und ließ es so klingen, als sei Cindi vorbeigekommen, weil sie ihm Luke hatte vorstellen wollen. Jetzt war Lucinda gefordert, ihre Rolle zu Hause auch überzeugend zu spielen.


    Es gelang Bree nicht, einen Mittagsschlaf zu machen. Stattdessen ging sie in der Wohnung auf und ab und sah immer wieder zur Uhr. Noch drei Stunden, bevor Cole zu ihr kommen würde, damit sie zu ihrem nächtlichen Tauchgang aufbrechen konnten.


    Sie sagte sich, dass sie spätestens am Montag wieder ihre normale Arbeit erledigen musste. Jeder zeigte sich verständnisvoll, wenn ein Geschäft vorübergehend wegen eines Todesfalls geschlossen blieb, doch durch das Interesse der Medien an ihrer Person waren neue Kunden auf sie aufmerksam geworden. Sie musste dieses Geschäft wieder mit Leben erfüllen, auch wenn sie selbst sich wie tot fühlte – so tot wie ihre Schwester?


    Sie spürte, wie sie den Gedanken daran noch immer nicht ertrug.


    Gegen die Verandatür gelehnt, schaute sie hinaus auf den Hafen. Zwischen den Masten und Sparren der vertäuten Segelboote hindurch konnte sie das Dach von Travers’ Geschäftshaus sehen. Zu gern würde sie sich dort ein wenig umschauen, jetzt, wo sie wusste, dass Sam und seine Taucher auf dem Weg nach Sarasota waren. Ob sie den Kerl mitgenommen hatten, der normalerweise hinter der Ladentheke stand?


    Aber selbst wenn, sie kannte einen Weg, auf dem sie ungesehen nach oben gelangen konnte. Sie wusste sogar, wo der Schlüssel versteckt war, sofern sich daran in den letzten Jahren nichts geändert hatte. Doch so wie sie Sams Vorliebe kannte, die Dinge so zu belassen, wie sie schon immer waren, würde sie wohl immer noch an der gleichen Stelle fündig werden. Ganz sicher hatte Sam Ric losgeschickt, um Darias Zimmer auf den Kopf zu stellen, vielleicht war Ric aber auch aus eigenem Antrieb bei ihr eingestiegen. So oder so war es nur gerecht, wenn sie sich auf die gleiche Weise revanchierte. Außerdem wohnte Sam nicht mehr über dem Laden, und sie würde allenfalls in sein Geschäft eindringen, nicht aber in seine Wohnung.


    Fast ein wenig übermütig schloss sie das Geschäft ab und spazierte wie schon am Tag zuvor am Uferstreifen von Turtle Bay entlang, dieses Mal allerdings ohne Manny im Schlepptau. Und sie näherte sich dem Geschäft auch nicht von vorn, sondern wählte den Weg zwischen dem Gebäude und dem angrenzenden Bootsschuppen, den sie und Ted vor Jahren so oft aufgesucht hatten. Dort befand sich immer noch das Fischadlernest auf seinem hohen Mast, das von den Vögeln vor Jahren aufgegeben worden war, nachdem man den freien Blick aufs Meer verbaut hatte. In einer Kerbe in eben diesem Mast war der Schlüssel zum Dachgeschoss des Hauses versteckt, an den man gelangte, indem man die Außentreppe ein paar Stufen hinaufging.


    O ja, Sam hätte wirklich einige Dinge ändern sollen, unter anderem das & Sohn in seinem Firmenschild zu streichen und den Schlüssel nicht auch nach Jahren noch an derselben Stelle aufzubewahren. Und er hätte einsehen sollen, dass Teds eigene Entscheidungen ihn das Leben gekostet hatten, anstatt sich von Hass und Rachegelüsten auffressen zu lassen.


    Als sie sich über das Geländer beugte, um nach dem Schlüssel zu greifen, wurde ihr doch etwas mulmig. Konnte sie ohne Daria weiterleben, ohne ihren Mörder zu hassen? Ohne sich an ihm rächen zu wollen?


    Und war es richtig, jetzt bei Sam einzubrechen? Aber, wandte eine Stimme in ihrem Kopf ein, sie brach doch gar nicht bei ihm ein. Schließlich hatte sie einen Schlüssel, der auf das Schloss passte. Außerdem musste sie sich hier umsehen.


    Beim Öffnen knarrte die Tür, und Bree erstarrte in ihrer Bewegung. Nichts geschah, also hatte sie auch niemand gehört. Vom Speicher bis zum Parterre war es zu weit, als dass Sams Angestelltem etwas hätte auffallen können, falls der überhaupt im Geschäft war. Auf Zehenspitzen schlich sie nach drinnen und schloss die Tür hinter sich. Die Lamellen der Jalousie standen ein wenig offen, sodass schmale Lichtstreifen auf den Boden fielen. Mit jedem Schritt wirbelte sie etwas Staub auf, weshalb Bree einen Finger unter ihre Nase drücken musste, um nicht zu niesen. Wenn Sam die Vergangenheit bewahren wollte, warum machte er dann hier nicht wenigstens mal sauber?


    Sie stand sich in Teds früherem Zimmer. Hier hatte er einige Jahre gelebt, nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte. Jetzt war daraus ein kleines Museum geworden, ein vor langer Zeit versiegeltes und seitdem nie wieder geöffnetes Grab. Es erinnerte sie an das Grab des Pharaos Tutanchamun, den man mit so vielen Grabbeigaben für das Leben nach dem Tod beigesetzt hatte. Nur dass hier nichts über Jahrhunderte hinweg unter Wüstensand begraben worden war, sondern der Staub von einigen Jahren erst fingerdick lag.


    Ungläubig wanderte ihr Blick über das Bett, den Schreibtisch und den Stuhl, über dem eine Jeans hing, davor die alten, ausgetretenen Sportschuhe. Sie entdeckte seinen Baseballhandschuh, Eintrittskarten für Disney World, einige seiner Lieblings-T-Shirts – ja, sie erinnerte sich noch gut an das T-Shirt der Collier County Fair. Zwei große Poster von Football-Spielern der Miami Dolphins, eines davon mit Autogrammen. Und überall Fotos, Fotos, Fotos, die Sam aufgehängt haben musste.


    Als sie genauer hinsah, fiel ihr auf, dass aus all seinen Kinderfotos eine Person ausgeschnitten worden war, zweifellos seine Mutter. Bree hatte sie nie kennengelernt, dennoch hielt sie nicht viel von einer Frau, die ihren Sohn im Stich ließ, auch wenn sie klug genug gewesen war, sich von einem Mann wie Sam Travers zu trennen.


    Sie schaute sich weiter um, sah ein paar Pfadfinderabzeichen und Trophäen, die Ted beim Bowling und im Football gewonnen hatte, dann entdeckte sie an einer Pinnwand Fotos, die ihr vertraut vorkamen. Nur dass Sam diesmal Bree aus jedem dieser Fotos ausgeschnitten hatte. Bei dem Anblick wurde ihr flau.


    Bree legte die Hände vor den Mund und kratzte sich dabei mit dem Schlüssel an der Wange, den sie noch immer festhielt. War das hier die Antwort auf die Frage, wer Daria getötet hatte? Wollte er Bree leiden lassen, wie er selbst litt, oder hatte er gedacht, er habe sie anstelle von Daria vor sich? Gestern erst hatte er zugegeben, wie zum Verwechseln ähnlich sie beide waren. Aber warum bot er ihr dann an, ihr Geschäft aufzukaufen? Und warum war er ihr bei der Suche nach Daria behilflich gewesen? Es war nicht so, als hätte er sich an ihrem Schmerz weiden wollen, denn an jenem Tag war er erst zu ihnen gestoßen, nachdem sie Darias Leiche gefunden hatten. Einiges schien für ihn als Täter zu sprechen, einiges wiederum dagegen.


    Abgesehen von Teds Stereoanlage mit den großen Boxen war dies doch ein reines Jugendzimmer. Es gab keinen Hinweis auf seine Zeit als Marine oder auf seinen Tod – bis sie das Zimmer nebenan betrat, in dem früher einmal Sam geschlafen hatte.


    Ihr stockte der Atem, und sie wich vor Schreck so hastig zurück, dass sie sich dabei das Bein stieß. Vor ihr stand eine Schaufensterpuppe, die von Kopf bis Fuß in Teds Galauniform gekleidet war. Ein Arm war zu einem Salut angewinkelt.


    An der gegenüberliegenden Wand hing eine Flagge, die Ted mit nach Hause gebracht hatte, kurz bevor er mit Ziel Irak aufbrach. Semper Fi war auf der Flagge zu lesen, darunter hatte Ted handschriftlich ergänzt: Immer treu.


    Abermals blieb Bree die Luft weg, als sie auf dem staubigen Spiegel hinter ihr etwas entdeckte: ein Foto, das sie und Daria zeigte. Über Brees Gesicht war in Sams Handschrift Niemals treu zu lesen.


    Unwillkürlich kamen ihr die Tränen, weil ihr klar wurde, wie sehr Sam sie hasste. Ob er meinte, sie habe Ted so im Stich gelassen, wie es seine Frau mit ihm gemacht hatte, war schon gar nicht mehr wichtig. Sein Wunsch nach Rache hatte ihn vollkommen im Griff.


    Sam wollte, dass Bree litt, und es war ihm auch gelungen. Er musste derjenige sein, der ihre Schwester getötet hatte. Es gab keinen Grund mehr, in diesem Zimmer nach weiteren Beweisen zu suchen, das Zimmer selbst war Beweis genug. Etwas sagte ihr, sie würde schon bald feststellen, dass eine von Sams Sprengkapseln ein Loch in den Rumpf der Mermaids II gerissen hatte. War er der Meinung, der Gerechtigkeit einen Dienst zu erweisen, indem er mit einer Bombe einen Menschen tötete, nur weil sein Sohn durch eine Bombe umgekommen war?


    Aber vielleicht konnte sie in Erfahrung bringen, welchen Typ Sprengkapsel Sam heutzutage benutzte, um festzustellen, ob der Typ zu Spuren passte, die sie am Wrack finden würden. Sie wusste, er lagerte den Sprengstoff nicht bei den anderen Sachen unten im Geschäft, sondern in einem Raum im ersten Stock, den sie und Ted auf keinen Fall betreten durften. Ted hatte das Zimmer im Scherz immer als „Bombenzimmer“ bezeichnet.


    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den winzigen Flur am Badezimmer vorbei und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Von unten war die gedämpfte Stimme eines Mannes zu hören, verstehen konnte sie aber nichts. Also war Sams Angestellter im Geschäft. Kein Problem, da sie nicht vorhatte, bis ins Erdgeschoss zu gehen. Und solange er weiterredete, wusste sie genau, wo er sich aufhielt und wie weit sie von ihm entfernt war.


    Die Stufen hinunter in den ersten Stock knarrten bei jedem Schritt, sodass sie nur auf die äußerste Kante trat. Sie hatte erst einen Teil der Treppe zurückgelegt, als sie plötzlich eine wesentlich lautere und nähere Stimme hörte. Mitten in ihrer Bewegung erstarrte sie und verharrte im Schatten, während im Stockwerk unter ihr schon jemand anderes das „Bombenzimmer“ betrat.


    Ric! Das war Ric. Warum war er nicht in Sarasota? War Sam etwa auch zurückgekommen? Ric hielt ein Mobiltelefon an sein Ohr gedrückt und unterhielt sich mit jemandem, weshalb er im Vorbeigehen auch nicht zur Treppe schaute.


    „Ja, ich bin jetzt hier … ja, mehr Sprengkapseln und Sprengschnur … diese Brücke ist aber auch mörderisch … doch, doch, wenn ich diese Babys richtig einstelle, kriegen wir sie schon klein …“


    Er schien mit Sam zu reden. Offenbar war er zurückgekommen, weil sie nicht genug Sprengstoff mitgenommen hatten.


    „Ja, und einen Zünder bringe ich auch mit, keine Sorge.“


    Sollte sie zurück nach oben schleichen, oder würde er sie dann hören? Er veranstaltete einigen Lärm in dem Raum, außerdem telefonierte er, womit ihre Geräusche eigentlich geschluckt werden müssten. Langsam stieg Bree die knarrenden Stufen eine nach der anderen nach oben.


    „Okay, dann bis später. Ich packe alles ein und mache mich auf den Weg. Und denk an die kleine Gehaltserhöhung, die du mir diesmal versprochen hast.“


    Vielleicht zahlte Sam Ric Schweigegeld, damit er kein Wort über den Mord an Daria verlor! Oder er bezahlte ihn, damit Ric für ihn die Drecksarbeit erledigte und Bree einschüchterte, um sie davon abzuhalten, Darias Tod aufzuklären. Wenn sie aussagte, was sie soeben gehört hatte, würde das vor Gericht verwendet werden können? Nein, wohl eher nicht. Aber das war jetzt auch egal. Sie und Cole mussten unter Wasser stichhaltige Beweise finden, und diesmal wussten sie, wonach sie Ausschau halten mussten.

  


  
    22. KAPITEL


    Sie tauchten bei Anbruch der Dämmerung. Der Schiffsverkehr im Marco Pass ließ allmählich nach, doch es kamen noch immer Boote aus dem Golf zurück, die in der einsetzenden Dunkelheit die Positionslampen eingeschaltet hatten. Es wehte ein sanfter Wind, der Wellengang war schwach.


    Manny hatte Brees Truck auf einem Besucherparkplatz einer Wohnanlage abgestellt, den halben Block bis zum Meer legten sie zu Fuß zurück. Er wirkte nervöser als sie und Cole, als er die Sauerstoffflaschen und die übrige Ausrüstung auf einer Sackkarre hinter sich herzog.


    Jeder von ihnen nahm zwei Tauchlampen mit nach unten, die sie am Handgelenk befestigten, damit sie sie im trüben Wasser nicht verloren. Bree trug die Sicherungsleine, die sie am Wrack festbinden und die ihnen den sicheren Weg zurück garantieren würde.


    Die Strecke bis zur Ufermauer hatten sie schweigend zurückgelegt. Dort angekommen erklärte Bree schließlich: „Ich betrachte die Mermaids II immer noch als mein Eigentum, und ich werde alle Beweise für eine Explosion, die wir finden können, an Land bringen. Deswegen habe ich auch zwei Hebesäcke mitgenommen.“


    „Du hättest deinen Schwager fragen sollen, ob solche Beweise vor Gericht überhaupt Bestand hätten“ , meinte Cole. „Vor allem, wenn wir die Polizei dazu bewegen können, das Ganze als Mord einzustufen und dementsprechend zu ermitteln.“


    „Damit würde ich ihn ja wissen lassen, was wir vorhaben. Ich habe genug von seinen Belehrungen und seinen ständigen Versuchen, sich in Angelegenheiten einzumischen, die ihn nichts angehen. Er sollte sich besser um Amelia kümmern, nicht um mich.“


    „Aber ich merke Amelia an, dass sie sich um dich sorgt. Sie möchte, dass ihr beide euch näherkommt.“


    „Ich weiß, und ich halte das auch für möglich. Aber jetzt muss ich erst mal das hier erledigen. Anfangs dachte ich, Daria könnte nicht in Frieden ruhen, solange ich ihren Mörder nicht überführt habe, aber inzwischen weiß ich, dass ich diejenige bin, die keine Ruhe findet.“


    „Ich habe die Flaschen zweimal überprüft“ , sagte Manny, als er ihnen half, die Gurte umzulegen, und fügte murmelnd an: „Ihr solltet lieber bei Sonnenaufgang tauchen. Dann sind weniger Boote unterwegs.“


    „Bei Sonnenaufgang“ , erwiderte sie und zurrte ihren Bleigürtel fest, „klopfe ich hoffentlich schon beim Naples Police Department an und lege einen Beweis für den Mord an Daria vor.“


    Seite an Seite stiegen sie in das trübe Wasser, eine drei Meter lange Leine verband sie über ihre Bleigürtel miteinander. Weiter würden sie sich nicht voneinander entfernen, wie sie sich gegenseitig versprachen, als sie sich zum Abschied küssten und sich Glück wünschten. Aber von nun an wurde nicht mehr gesprochen, und die einzigen Geräusche kämen von den Luftblasen und ihren Atemzügen. Sie hatten nicht mal Plastiktafeln mitgebracht, um sich gegenseitig etwas mitzuteilen. Handzeichen und das Wissen darum, wonach sie suchten, sollten ihnen genügen.


    Je tiefer sie tauchte, desto erdrückender empfand Bree das trübe Wasser, das ihr die Luft zum Atmen zu nehmen schien, so wie die Wände eines Sarges, die immer näher und näher kamen. Dennoch war ihr Sehvermögen nach wie vor exzellent, und im Schein der Tauchlampen konnte sie in einem Umkreis von mehr als einem Meter ihre Umgebung wahrnehmen. Jeder von ihnen hatte einen Kompass eingesteckt, der sie möglichst schnell zu dem gesunkenen Boot führen sollte.


    Diesmal stießen sie zuerst auf den Schiffsrumpf selbst, ehe sie das Heck erreichten. Bree war sich inzwischen sicher, dass die Heckpartie herausgesprengt worden war. Wie seltsam es wohl für Ric gewesen sein musste, die Auswirkungen seiner Sprengladung begutachten zu können, als er mithalf, Darias Leichnam zu bergen. Wäre sie selbst nicht so aufgewühlt gewesen, hätte sie vielleicht eine verdächtige Reaktion mitbekommen. Cole hatte mit Ric und Lance nur kurz vor dem Tauchgang gesprochen, als sie ihre Harpunen reinigten und luden.


    Aus der dunklen Tiefe ragte das Wrack wie ein Geisterschiff empor, das geradewegs auf sie zu segelte. Doch das war nur eine optische Täuschung, die durch die von ihren Lampen beschienene Strömung verursacht wurde. Sie warfen einen Blick in das Ruderhaus, in dem sie Darias Leichnam gefunden hatten.


    Bree fiel auf, dass die Scheiben unversehrt waren. Hätten sie nicht bei einer Explosion zersplittern müssen? Nein, Sam oder Ric wussten ganz bestimmt, welche Sprengkraft notwendig war, um ein Loch in den Rumpf zu reißen und dabei weitere verräterische Beschädigungen zu vermeiden. Nicht umsonst hatte Sam schließlich einen so guten Ruf als Sprengmeister.


    Über ihnen fuhr ein Boot in den Kanal, sie konnte das leise Brummen der Maschine hören. Ihr Gehör war immer noch sehr empfindlich, seit sie vom Blitz getroffen worden war.


    Eben wollten sie das Ruderhaus hinter sich lassen, da blitzte in dem Lichtkegel etwas auf und Bree drehte sich noch einmal um. Cole merkte den Widerstand an der Verbindungsleine und machte ebenfalls kehrt. Es war jedoch nur ein Barsch, der sich in der Nähe des Ruderhauses aufhielt. Von der Größe her konnte es ihr alter Liebling Gertie sein, und Bree stellte sich vor, dass Gertie hergekommen war, um die Totenwache für Daria zu halten.


    Sie gingen noch etwas tiefer und bewegten sich weiter in die Richtung, in der sich das Trümmerstück ihres Bootes befinden musste.


    Ja, da war es! Das gräuliche Schimmern von Metall, die geschwungene Reling aus Aluminium, die auf das herausgerissene Heck wies. Bree war sich sicher, dass das weiße Metallstück jeden Moment von ihren Lampen erfasst werden musste. Aber wo war es? Hatten Sand und Schlick es bereits unter sich begraben?


    Bree gab Cole ein Zeichen, dass sie an dieser Stelle suchen mussten, woraufhin er nickte und mit beiden Händen den Sand beiseiteschob. Normalerweise wäre dadurch die Sicht erheblich eingeschränkt worden, doch die war ohnehin bereits so schlecht, dass es nichts weiter ausmachte.


    Dann endlich hatten sie es entdeckt, das eine Stück von der Mermaids II, auf dem nur der Rest des Namens zu lesen war: MA D I. In aller Eile legten sie es weiter frei, um sich die Ränder genauer ansehen zu können.


    Ja! Etwas hatte von außen ein Loch von der Größe einer Wassermelone in den Rumpf gerissen. Als sie das Teil ursprünglich entdeckten, war es zum größten Teil von Sand und Schlick bedeckt gewesen, und selbst die Polizei hatte geglaubt, dass die Beschädigung von der Kollision mit der aus Beton gegossenen Ufermauer herrührte. Jetzt dagegen würden sogar die Cops einsehen müssen, dass die Ursache für dieses Loch eine Explosion war.


    Ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken, und Bree kämpfte gegen die Tränen an. Vielleicht hatte der Täter den Sprengsatz bereits im Hafen angebracht und darauf gehofft, dass niemand darauf aufmerksam wurde. Oder die Bombe war in der Zeit von einem Taucher befestigt worden, als Bree zur Wiese getaucht war. Hatte sich an dem Tag ein anderer Taucher in ihrer Nähe aufgehalten? Oder war die Sprengladung erst angebracht worden, als das Boot bereits wegtrieb oder weggeschleppt wurde? Wenn Letzteres der Fall gewesen wäre, warum war Bree dann nicht der Motor des anderen Boots aufgefallen?


    Sie sah zu Cole, der verstehend nickte. Endlich hatten sie die Antworten gefunden. Dieser Beweis würde geradewegs zu Sam Travers und seinen Leuten führen. Alle Puzzlestücke fügten sich nun zusammen, aber zunächst mussten sie dieses Trümmerstück an Land bringen. Es war so schwer, dass sie es selbst zu zweit nur schwer würden heben können und bei dem Manöver Gefahr liefen, von einem einfahrenden Schiff gerammt zu werden und …


    Plötzlich prallte ein Pfeil mit Widerhaken nur Zentimeter von ihrer Hand entfernt von dem Trümmerstück ab. Cole zuckte zusammen und zog Bree weg, indem er an der straffen Leine zwischen ihnen riss. Während er ihr folgte, huschte ein weiterer Pfeil aus Edelstahl an ihnen vorbei.


    Jemand war ihnen gefolgt? Der Mörder?


    Sie konnten niemanden sehen, doch sie waren im Gegensatz deutlich zu erkennen. Waren vielleicht zwei Schützen hier unten unterwegs, nämlich Ric und Lance? Möglicherweise bewirkte die starke Strömung, dass die beiden Geschosse von ihrer vorgesehenen Bahn abgekommen waren.


    Sofort schalteten sie die Lampen aus, die sie zur lebenden Zielscheibe machten, und im gleichen Augenblick waren sie von völliger Schwärze umgeben, die wie eine Todesfalle wirkte. Während sie die Leine zwischen ihr und Cole gespannt hielt, veränderte sie immer wieder ihre Position. Sie war sich sicher, dass Cole das Gleiche tat, auch wenn er sich offenbar bemühte, die Leine etwas lockerer zu lassen.


    Brees Atem, das Geräusch der Sauerstoffflasche bei jedem Atemzug, das Klopfen ihres Herzens und ihr Puls hallten in ihren Ohren laut wie ein Trommelwirbel wider. Jetzt konnte sie nicht mal ihre eigenen Luftblasen, geschweige denn Cole sehen.


    Auf einmal packte jemand ihren Oberarm und drückte sie nach oben. Cole. Das musste Cole sein. Richtig, sie mussten auftauchen und dann abwarten, wer sonst noch aus der Tiefe emporkam. Aber sie wollte dieses Beweisstück nicht hier zurücklassen, da sie fürchtete, es könnte genauso spurlos verschwinden wie ihre Seegraswiese. Sie versuchte, das Metall noch einmal zu berühren, doch da zog Cole sie bereits mit sich.


    Einen Moment lang fürchtete sie, es könnte vielleicht nicht Cole sein, aber auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, fühlte sie seine Gegenwart. Zu ihrer Verwunderung drückte er ihre Finger gegen seinen Mund, bis sie verstand, dass sein Mundstück und ein Stück Schlauch fort waren und die Luft in einem Zug aus dem Rest des durchtrennten Schlauchs entwich.


    Seine Ausrüstung musste von einem Pfeil getroffen worden sein. Sie atmete tief ein, dann nahm sie ihr Mundstück heraus und presste es gegen seine Lippen. Während er einatmete, zog er sie näher an sich heran. Sie konnten sich zwar den Sauerstoff teilen, aber selbst unter guten Bedingungen war das keine leichte Übung. Sie mussten an die Oberfläche – und zwar schnell. Zum Glück waren sie nicht so tief, dass sie auf dem Weg nach oben eine Pause hätten einlegen müssen. Ein Grund mehr, das Wasser so schnell wie möglich zu verlassen.


    Doch als Cole ihr eben das Mundstück zurückgab, wurden sie von einem grellen Licht geblendet. Nachdem sie mit ihren eigenen Lampen nicht mehr ihre Position verraten konnten, war ihr Angreifer gezwungen, seine Lampe zu benutzen.


    Cole drückte sie zu einer Seite weg, als er sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte. Ihre Verbindungsleine zerriss bei dem Manöver – oder hatte Cole sie durchgeschnitten? Jemand näherte sich ihr, aber es war nicht Cole.


    Auftauchen! Auftauchen! ermahnte sie sich und versuchte, das Mundstück wieder zwischen die Lippen zu drücken, aus dem der Sauerstoff entwich.


    Der Taucher griff nach ihr und bekam eine Schwimmflosse zu fassen. Sie trat nach ihm und traf mit dem Knöchel seine Lampe, die daraufhin ausging. War sie mit ihrem Widersacher hier unten allein?


    Bree zog sich zusammen, dann trat sie mit beiden Beinen nach dem Unbekannten und traf ihn an der Brust. Nachdem sie ihren Bleigürtel abgestreift hatte, stieg sie auf, so schnell sie konnte. Sie tauchte nicht an der erhofften Stelle auf, konnte aber nicht mehr als zwanzig Meter von Manny entfernt sein.


    Cole! Wo war Cole?


    Hektisch schaute sie sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Wie sollte sie ohne Lampe nach ihm tauchen? Wo überhaupt nach ihm suchen?


    Plötzlich schoss Cole dicht neben ihr aus dem Wasser und sog gierig Luft ein.


    Sie nahm ihr Mundstück heraus. „Cole! Hier bin ich!“


    „Raus aus dem Wasser! Ich habe ihn aus den Augen verloren!“


    Ja, das mochte sein, dachte sie, als sie in Richtung Ufermauer schwammen, wo ihnen Manny entgegenkam. Aber der Angreifer hatte sie auch aus den Augen verloren.


    Manny griff ihr unter die Arme und half ihr aus dem Wasser. Obwohl sie wie ein Fisch an Land nach Luft schnappte, versuchte sie ihm zu erklären, was geschehen war. „Ein Taucher … da unten … schoss auf uns … mit einer Harpune. Hat Coles Schlauch getroffen … mussten auftauchen … aber Loch im Rumpf entdeckt … Sprengladung am Heck … unter der Wasserlinie …“


    Cole schnappte ebenfalls nach Luft, als er neben ihr an Land kam, sich dann aufrichtete und seinen Blick über den pechschwarzen Abschnitt im Wasser wandern ließ. Auch Bree sah sich um, aber kein Boot, kein Taucher, der an die Oberfläche kam, rein gar nichts.


    „In dieser Dunkelheit sehe ich nicht mal Luftblasen aufsteigen“ , murmelte Cole.


    „Das muss der gleiche Kerl sein, der mich am Gator Watering Hole angegriffen hat. Und der gleiche Kerl, der für Sam Boote und Brücken sprengt. Dann kennen wir Darias Mörder! Ich frage mich nur, ob Ric auch der Vater ihres Kindes ist.“


    Bree hörte Manny etwas brummen, dann fluchte er leise. Allem Chaos zum Trotz hätte sie ihrem neuen Partner davon erzählen können, doch jetzt hatte das auch noch Zeit bis später.


    „Manny“ , sagte sie, als sie bemerkte, dass er barfuß in einer Pfütze stand, die weder sie noch Cole verursacht haben konnte. „Du bist ja klatschnass!“


    „Bin ins Wasser gefallen“ , murmelte er. „Caramba, ich glaube, wir haben uns alle ein bisschen zu sehr auf diese Sache gestürzt.“


    Endlich sah Manny Bree die Treppe herunterkommen. Er hatte bereits eine Weile auf sie gewartet.


    Nachdem sie ihnen beiden etwas zu essen zubereitet hatte, schlief Cole auf dem Sofa ein, wo er nach eigenen Worten eine weitere Nacht verbringen würde. Gleich morgen früh würden Bree und Cole zur Polizei gehen und dafür sorgen, dass jemand das Beweisstück aus dem Wasser holte, sofern es überhaupt noch da unten lag. Eine Stunde lang hatten sie noch an der Ufermauer gewartet, aber niemand war aufgetaucht, und sie konnten in der Umgebung auch kein Boot ausfindig machen, das der Taucher benutzt haben könnte.


    Manny bestand darauf, an seinem Schreibtisch im Erdgeschoss zu essen, damit er gleichzeitig alles aufräumen und abschließen konnte, um dann nach Hause zu gehen. Er hatte Juanita angerufen, damit sie beruhigt war, und erfuhr von ihr, dass Lucinda am Sonntag ihren Freund Luke mitbringen und ihm vorstellen wollte. Er sollte aber sein Temperament zügeln und nett zu dem Jungen sein.


    „Wie hast du das vorhin gemeint, als du sagtest, wir haben uns alle ein bisschen zu sehr auf diese Sache gestürzt?“ , fragte Bree ihn geradeheraus.


    Er saß an seinem Schreibtisch, das Kinn auf die Hände gestützt, und starrte vor sich ihn. Wenn es ihr gelungen war, seine Tochter wenigstens ein kleines bisschen zur Vernunft zu bringen, dann war er es ihr schuldig, die Wahrheit zu sagen. Zumindest einen Teil davon.


    „Übrigens tut es mir leid“ , fuhr sie fort und setzte sich auf die Schreibtischkante, sodass er zu ihr aufsehen musste, „dass ich dir nicht früher von Darias Schwangerschaft erzählt habe.“


    Er räusperte sich. „Ich wusste davon.“


    „Was?“ , fragte sie ungläubig. „Seit wann? Wer hat es dir gesagt?“


    „Ich weiß nicht mehr genau, seit wann. Seit drei Wochen etwa. Daria sagte es mir … mehr oder weniger.“


    Bree sah ihn an, als hätte er ihr einen Fausthieb in die Magengrube verpasst.


    „Ich bekam den Anruf mit. Den von ihrem Doktor“ , redete er weiter. „Sie kam nach hinten ins Lager, wohl weil du an deinem Schreibtisch gesessen hattest. Sie hat mich nicht gesehen, denn ich hatte mich hingekniet, um ein Tau zu flicken. Sind Sie sich ganz sicher? Ich bin tatsächlich schwanger?, habe ich sie fragen gehört.“


    „Aber sie wusste nichts davon, dass du es mitbekommen hattest.“ Bree betonte es wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.


    Seufzend rutschte er auf seinem Stuhl umher, da ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass es Darias Platz war. „Mir fiel vor Schreck ein Schraubenschlüssel aus der Hand.“


    „Also hast du ihr gesagt, du wahrst Stillschweigen. Hast du sie nach dem Vater gefragt?“


    „Sie sagte mir nur, das sei sehr kompliziert. Ja, genau dieses Wort hat sie benutzt.“


    Bree schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Verdammt! Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Wenigstens nachdem sie verschwunden war?“


    „Ich habe ihren letzten Wunsch respektiert“ , meinte er schulterzuckend. „Wenn sie verschwunden war, konnte für das Kind sowieso niemand etwas tun.“


    Aufgebracht stand sie vom Schreibtisch auf und ging im Büro auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt. Dank sei der gesegneten Jungfrau, dachte er. Bree war davon ausgegangen, dass er sich aus freien Stücken zu seinem Versprechen entschlossen hatte, über die Schwangerschaft zu schweigen. Die Wahrheit sah jedoch ganz anders aus. Er hatte ihr angeboten zu schweigen, wenn sie ihm während der Schwangerschaft mehr und mehr Aufgaben im Geschäft übertrug. Sie erklärte, sie wolle das Baby bekommen und behalten, wofür er sie auch bewunderte. Dennoch hielt es ihn nicht davon ab, sie in gewisser Weise weiter zu erpressen. Er verlangte kein Geld von ihr, sie bot es ihm aus freien Stücken an. So sehr er sich jetzt auch dafür schämte, hatte er dieses Geld doch angenommen. Es waren ein paar hundert Dollar gewesen, die sie bestimmt von ihrem Liebhaber bekommen hatte. Aber wenn Bree das alles herausbekam, würde sie womöglich einen Weg finden, um ihn auf der Stelle zu feuern.


    Am nächsten Morgen saß Cole bei Bree auf der Terrasse, als sie die Polizei anrief. Er bekam den einen oder anderen Wortfetzen mit, als sie mit leidenschaftlicher Stimme von ihrer Entdeckung berichtete.


    Genau so hatte er von Anfang an für sie empfunden – voller Leidenschaft. Waren tatsächlich erst zehn Tage vergangen, seit seine Meerjungfrau an Land gespült worden war? Es kam ihm vor, als würde er sie schon seit Jahren kennen … und sich seit dieser Zeit nach ihr verzehren. Da ihr gemeinsames Streben danach, die Wahrheit über Darias Tod herauszufinden, bald ein Ende haben würde, stellte sich die Frage, ob sie ihn danach nicht mehr so sehr brauchte wie momentan.


    Er verspürte nicht die Erleichterung, von der sie erfasst worden war. Zugegeben, alles deutete auf Sam und Ric hin, und Cole war froh, dass bald die Behörden diese Ermittlungen übernehmen würden. Da war zwar auch noch sein Misstrauen gegenüber Verdugo, doch das mochte daran liegen, dass dieser Mann für alles stand, was Cole hasste: Realitätsflucht und leicht verdientes Geld durch Glücksspiel. Beides hatte das Leben seiner Mutter ruiniert, ebenso wie sein eigenes und das seines Vaters und nur Leid und Elend zurückgelassen.


    Sein skeptischer Blick wanderte zu Verdugos Boot, auf dem er heute letzte Hand an die Vertäfelung legen würde, damit die PR-Party beginnen konnte, wie Verdugo es formulierte. Cole ärgerte sich darüber, dass er sich von diesem Mann hatte einspannen lassen, aber er wollte damit nur Bree helfen, indem er Verdugo im Auge behielt. Und der Job auf dem Casino-Boot war die ideale Gelegenheit, um das so unauffällig wie möglich zu machen. Dennoch wünschte er, er könnte alles hinschmeißen und damit beginnen, seine eigenen Boote zu bauen.


    Er war auch einverstanden gewesen, heute Abend auf diese Party zu kommen, weil er eine Möglichkeit sah, sich in einem Lagerraum unter Deck umzusehen. Bislang war ihm der Zutritt verwehrt geblieben, aber wenn Verdugo sich um seine Gäste kümmern musste, konnte er ihm vielleicht kurz entwischen. Immerhin galt es, jetzt auch noch nach einer Taucherausrüstung und einer Harpune Ausschau zu halten. Die Polizei sollte sich ruhig auf Sam Travers und dessen Taucher konzentrieren, aber Cole wurde das Gefühl nicht los, dass Verdugo ebenfalls Dreck am Stecken hatte.


    Bree kam zu ihm auf die Terrasse und setzte sich ihm gegenüber hin. Sie schien kurz vor einem Lächeln, das sie nicht so erschöpft und abgekämpft wie bisher wirken ließ.


    „Endlich“ , sagte sie und seufzte so erleichtert, dass sie die Schultern hob.


    „Die Polizei wird ermitteln?“


    „Ein Lieutenant Mike Crawford beschafft sich einen Durchsuchungsbefehl für Sam Travers’ Haus und Geschäft, und er kümmert sich darum, dass ein Taucherteam das Heck der Mermaids II am Marco Pass birgt. Ich habe ihm gesagt, ich hoffe, es ist überhaupt noch da. Ich hatte auch vorgeschlagen, mit ihnen zu tauchen, aber das ist nicht möglich. Außerdem würden meine Beschreibungen zum Wrack völlig genügen. Morgen früh will sich Crawford ausführlich mit uns unterhalten.“


    „Großartig!“ , freute er sich und beugte sich vor, um eine Hand auf ihr bloßes Knie zu legen. „Ich hoffe, du kannst dich jetzt ein bisschen entspannen.“


    „Zum ersten Mal muss ich eingestehen, dass ich völlig erschöpft bin. Bis jetzt war ich einfach zu aufgedreht, weil ich Daria finden und bestatten wollte, und dann wollte ich ihren Mörder ausfindig machen.“


    „Aber falls Sam oder einer der Taucher der Mörder ist, bleibt immer noch die Frage offen, ob er tatsächlich Daria oder vielleicht doch dich töten wollte.“


    „Das hätte er schon vor Jahren machen können, vor allem kurz nach Teds Tod.“


    „Vielleicht brauchte er eine Weile, um an den Punkt zu gelangen, an dem er es riskieren konnte.“


    „Vielleicht hatte er in der Zeit aber auch erkannt, dass seine Rache wirkungsvoller sein würde, wenn er nicht mich, sondern Daria umbringt. Ich glaube, er wollte mich genauso leiden lassen, wie er nach Teds Verlust gelitten hatte. Und als Daria und ich es wagten, ihm mit unserem Geschäft Konkurrenz zu machen, da wartete er einfach ab, bis sich eine Gelegenheit ergab, Daria zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Vielleicht begegneten sie sich an diesem Tag zufällig, vielleicht hatte er ihr auch nachgestellt. Ich weiß nicht, aber ich hoffe, die Polizei holt die Antwort aus ihm heraus.“


    Am liebsten wollte er sie am Abend auf das Casino-Boot mitnehmen, aber er musste allein sein, wenn er sich in diesem mysteriösen Vorratsraum umsah.


    „Verdugo sagte, ich kann dich auf die Party mitbringen“ , sagte er zu ihr. „Aber ich dachte, du würdest dich lieber früh hinlegen. Stört es dich nicht, allein zu bleiben?“


    „Ich hatte mich schon gegen die Party entschieden. Aber keine Angst, Manny kommt her und spielt Leibwächter für mich. Wir müssen nämlich eine Menge über unsere neue Partnerschaft besprechen. Außerdem“ , fügte sie an und klang zum ersten Mal ein wenig übermütig, „werde ich wach bleiben, bis du zurück bist, damit du mir alles erzählen kannst. Und vergiss nicht, heute Abend will mich Lieutenant Crawford noch anrufen, um mich den neuesten Stand der Dinge wissen zu lassen.“


    „Das höre ich gern. Nicht nur, dass die Polizei sich endlich eingeschaltet hat, sondern dass du warten willst, bis ich wieder da bin.“


    Er zog sie an sich und küsste sie, erst zögerlich, dann eindringlicher. Als sich ihre Lippen öffneten, ließ ihn das Verlangen fast die Kontrolle über sich verlieren. Ihre Finger strichen über seine Schläfe und fuhren durch sein Haar. Er fühlte sich wie von einer Welle davongetragen, während er in Gewässer vordrang, die unbekannt, aber zutiefst erstrebenswert waren.


    Als sie den Kuss schließlich unterbrach, flüsterte sie ihm zu: „Ich weiß, ich habe das schon mal gesagt, aber ich weiß nicht, wie ich das alles ohne dich hätte schaffen können. Pass heute Abend bitte gut auf dich auf. Wir haben die Haie draußen auf dem Meer überlebt, aber ich fürchte, auf Verdugos Boot lauern ein paar Haie, die noch viel gefährlicher sein können.“

  


  
    23. KAPITEL


    Manny war spät dran. Er hatte angerufen und gesagt, auf der Golden Gate sei ihm ein Reifen geplatzt und er sei mit dem Wagen auf den Randstreifen geschleudert. Dass sie immer noch mit den Nachwirkungen ihrer Paranoia zu kämpfen hatte, wurde Bree bei diesem Anruf bewusst, da sie Manny nicht fragte, ob er wohlauf sei. Stattdessen rief sie in den Hörer: „Bist du dir sicher, es hat nur am Reifen gelegen? Oder hat jemand den Truck manipuliert?“


    „Mit Reifen kenne ich mich so gut aus wie mit Motoren. Ich komme rüber, so schnell ich kann.“


    „Pass aber auf, dass du genügend Abstand zur Fahrbahn hast, damit dich niemand erwischt.“


    „Ja, Boss.“


    „’Ja, Partner’ genügt mir auch“ , sagte sie und beendete das Telefonat. Sie hoffte darauf, an diesem Abend ein paar Punkte mit Manny zu klären und Regeln für ihre Zusammenarbeit festzulegen. Sie mussten schließlich das Geschäft wieder in Gang bekommen. Ganz sicher hingen viele von Mannys Problemen mit seiner Tochter und auch mit ihr selbst und Daria damit zusammen, dass er sich als Lateinamerikaner nicht gern von Frauen herumkommandieren ließ. Darüber würden sie beide intensiv reden müssen, denn sonst konnte aus dieser Partnerschaft niemals etwas werden.


    Bree beschloss, Amelia anzurufen und ihr davon zu berichten, dass sich Lieutenant Crawford um die mysteriösen Umstände von Darias Tod kümmern wollte. So wie sie Ben kannte, war der aber ohnehin längst auf dem Laufenden. Bestimmt war der Richter, der den Durchsuchungsbefehl unterschrieben hatte, anschließend sofort zu ihm gelaufen. Die Stimme, die sich am Telefon meldete, war aber nicht die ihrer Schwester.


    „Hallo?“ , fragte Bree. „Bin ich da bei den Westcotts? Ich bin Mrs Westcotts Schwester.“


    „O ja, ich bin die Babysitterin, Johanna. Ich dachte, es wäre meine Mom.“


    „Dann richten Sie Mrs Westcott doch bitte aus, dass ich angerufen habe und mich morgen wieder melden werde.“


    „Gern. Die beiden sind heute zu einer Party auf einem Boot hier im Hafen gegangen, und die Jungs sind zwei richtige Engel“ , fügte die junge Frau an, als müsse sie Bree Bericht erstatten.


    „Richten Sie den beiden doch bitte aus, dass ihre Tante Bree ‚hi’ gesagt hat und dass wir uns bald wiedersehen werden.“


    Sie hätte wissen müssen, dass Ben Westcott auch zu dieser Party eingeladen sein würde. Immerhin gehörte er zur ersten Garde all jener V.I.P.s, die Verdugo für sich gewinnen wollte. Sie war froh, dass es Amelia gut genug ging, um Ben auf die Party zu begleiten. Mit Manny klare Verhältnisse zu schaffen, war eine Sache, aber Bree wusste, dass bei Amelia noch viel Arbeit vor ihr lag. Hoffentlich würde sie sie mit der Zeit davon überzeugen können, dass man sie liebte und immer geliebt hatte, selbst wenn sie etwas anderes glaubte. Und hoffentlich würden sie beide in der Lage sein, sich gegenseitig zu helfen.


    Obwohl sie sich allmählich wirklich zu entspannen begann, fuhr Bree erschrocken hoch, als es an der Haustür klingelte. Vielleicht war es Lieutenant Crawford, der persönlich bei ihr vorbeischauen wollte. Zwar lief sie nach unten, wollte das Licht aber so lange ausgeschaltet lassen, bis sie sah, wer vor der Tür stand.


    Es waren Nikki Austin, wie immer wie aus dem Ei gepellt, und Mark, der ein Stück hinter ihr so an den Wagen gelehnt stand, als spiele er heute Abend den Chauffeur. Bree schaltete die Beleuchtung ein, schloss auf und öffnete die Tür.


    „Wow“ , sagte sie und bewunderte Nikkis schulterfreies Cocktailkleid aus jadegrüner Seide. „Sie sehen fantastisch aus.“


    „Wir treffen uns mit Josh an Bord des Casino-Boots für die große Party, bei der Verdugo seine blütenweiße Weste zur Schau stellen will. Und anschließend empfiehlt er den Gästen dann, die Abstimmungsberechtigten davon zu überzeugen, sich seiner Meinung anzuschließen. Marla Sherborne wird auch dort sein.“


    Fast hätte Bree ihr gesagt, dass Ben und Amelia ebenfalls eingeladen waren, aber dann beschloss sie, nicht von Verdugo abzulenken. „Wenigstens werden Sie dem Casino-König begegnen“ , redete sie weiter. „Cole ist auch auf dem Boot, aber wie Sie sehen können“ – sie deutete auf die Shorts und das T-Shirt –, „bleibe ich daheim.“


    Sie überlegte, ob sie ihr etwas von den polizeilichen Ermittlungen sagen sollte, die inzwischen eingeleitet worden waren, entschied sich aber auch in dieser Sache dagegen. Es war nach wie vor möglich, dass nicht Ric, sondern Josh der Vater von Darias Kind war. Andererseits konnte Daria Ric beim Tauchen begegnet sein und hatte ihr nichts von der sich anbahnenden Beziehung gesagt, weil er für Sam arbeitete. Die kurze Begegnung mit Ric hatte ihr genügt, um zu erkennen, wie charmant dieser Mann war.


    Mark kam näher. „Wir haben gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt, und dachten, wir könnten Sie mitnehmen“ , erklärte er.


    „Sie wissen ja“ , fügte Nikki an und zeigte auf die hohen Absätze ihrer Sandalen, „auf den Dingern kann man nicht sehr weit laufen. Wir warten, bis Sie sich umgezogen haben, dann kann Mark uns beide am Boot absetzen.“


    „Vielen Dank, aber ich gehe nicht zu der Party. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


    Brees Telefon klingelte. Sie hatte es auf Lautsprecher geschaltet, dann aber vergessen, den Apparat wieder umzustellen. Möglicherweise rief Cole an, und sie wollte nicht, dass jeder mitbekam, was er zu sagen hatte.


    „Entschuldigen Sie mich für einen Moment“ , begann sie, war aber nicht schnell genug am Telefon, sodass der Anrufbeantworter ansprang. Eine Männerstimme – nicht die von Cole – war zu hören: „Hallo Bree, hier ist Dave Mangold. Das mit Daria tut mir sehr leid. Ich hätte mich gern an der Suche nach ihr beteiligt, aber das war mir leider nicht möglich …“


    Es war nicht schlimm, wenn Nikki und Mark das mitbekamen, dachte Bree.


    Dave redete weiter: „Ich hatte meine Tochter in Memphis besucht und habe erst heute erfahren, dass deine Schwester vermisst wurde. Ich habe deine Nachrichten eben erst abgehört. Als ich an dem Nachmittag abgeflogen bin, ist mir allerdings etwas Eigenartiges aufgefallen. Ein Schwimmflugzeug war auf dem Wasser und schleppte ein Boot ab, das eures gewesen sein könnte. Ich bin mir nicht sicher, aber es sah wirklich seltsam aus. Ich glaube, die waren auf dem Weg zum Marco Pass …“


    Er redete noch weiter und versprach ihr, später noch einmal anzurufen. Was er auf Band gesprochen hatte, gab Bree das Gefühl, von einem unerbittlichen Sog in die Tiefe gezogen zu werden. Ein Schwimmflugzeug. Ohne jede Frage das gleiche Flugzeug, in dem sie gesessen hatte. Darum war auch kein Motor zu hören gewesen, denn der befand sich über der Wasseroberfläche.


    Der Anruf hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. Nikki und Mark hatten alles mitgehört, also half es nichts, den beiden etwas vorzuspielen. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sich zu ihnen umdrehte.


    „Zu schade, dass wir Sie nicht überreden können, mit uns zur Party zu kommen“ , sagte Nikki, die auf einmal recht ernst klang. „Wie ich hörte, wird die gesamte Kommission für einen sauberen Golf auch dort sein.“


    „Meine Schwester und ihr Mann werden auch hingehen, also werde ich einen detaillierten Bericht geliefert bekommen“ , erwiderte Bree auf der Suche nach einem rettenden Einfall. „Sie wollten vorher noch bei mir vorbeikommen, also sollten sie wohl jeden Moment hier sein.“


    „Netter Versuch“ , meinte Mark und richtete eine kleine Pistole auf sie. „Nikki hat eben noch mit Josh telefoniert, und die Westcotts sind genauso bereits an Bord gegangen wie er selbst. Allerdings hat er Ihren Aufpasser Cole noch nirgends entdecken können.“


    War Cole womöglich auf dem Weg hierher? Wie lange würde Manny noch brauchen?


    Die Gedanken überschlugen sich in Brees Kopf. Machten die beiden gemeinsame Sache mit Josh, oder arbeiteten sie gegen ihn? Sie war wütend auf sich selbst, dass sie sich so von den Austins und ihrem sogenannten Leibwächter hatte blenden lassen. In welcher Beziehung standen Nikki und Mark tatsächlich zueinander?


    „Haben Sie sich jetzt entschieden, so etwas Gewöhnliches wie eine Pistole zu benutzen?“ , fragte sie Mark mit schneidender Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang. „Dabei haben Sie doch ein Faible für so ausgefallene Waffen wie Schraubenschlüssel, Harpunen oder Sprengkapseln. Sie haben mich benutzt, damit der Verdacht auf Sam fällt.“


    Marks Grinsen glich eher einer Fratze. „Am Gator Watering Hole wollten wir Ihnen eigentlich nur Angst einjagen, damit Sie nicht weiter herumschnüffeln“ , erklärte er fast beiläufig und kam näher, drückte auf die Wiedergabetaste, damit Dave Mangolds Nachricht vorgespielt wurde, und löschte sie dann. „Übrigens ist das Heck Ihres Bootes inzwischen da, wohin es auch Ihr jämmerliches Gras verschlagen hat. Und da werden Sie auch bald landen. Bye, bye.“


    „Ach, und nachdem Sie mich umgebracht haben, gehen Sie gut gelaunt auf diese Party?“ , fuhr Bree die beiden an.


    „Oh, da liegen Sie völlig falsch“ , meinte Nikki, zog weiße Handschuhe an und schloss die Ladentür ab. „Nachdem Sie das Casino-Boot verpasst haben, werden Sie bedauerlicherweise Selbstmord begehen, indem Sie vor Kummer dort ins Wasser gehen, wo Sie Daria das letzte Mal lebend sahen. Und wir beide werden nicht auf der Party sein, weil in …“ , sie sah auf die Uhr ihres Mobiltelefons, „… in weniger als sechzig Minuten eine Sprengladung unterhalb der Wasserlinie ein Loch in den Rumpf reißen und jeder an Bord im Golf ertrinken wird.“


    „Dann ist Bree gar nicht mit an Bord?“ , fragte Amelia. Cole schüttelte den Kopf. Er war in den letzten Minuten vor allem damit beschäftigt gewesen, den Leuten seine Vertäfelungen zu zeigen, nachdem Verdugo in seiner Eröffnungsrede so ausdrücklich auf seine Arbeit hingewiesen hatte. „Und ich dachte, ich könnte mich hier ein wenig mit ihr unterhalten.“


    „Das möchte sie selbst auch sehr gern, aber die letzten Tage haben sie viel Kraft gekostet“ , erwiderte Cole, der lauter reden musste, um trotz des Stimmengewirrs im Salon verstanden zu werden.


    Das Aussehen des Mannes hatte sich deutlich verbessert, seit sie ihm in der Notaufnahme zum ersten Mal begegnet war, überlegte Amelia. An jenem Abend hatte er wie ein Seebär ausgesehen, jetzt dagegen wirkte er wie ein Model aus GQ oder einem ähnlichen Magazin. An Brees Stelle wäre sie allein schon mitgekommen, um andere Frauen von ihm fernzuhalten. Es würde Bree sicherlich guttun, einen Mann in ihrem Leben zu haben. Aber vielleicht hätte sie dann abermals kein Interesse, sich mit ihrer älteren Schwester abzugeben. Bree und Daria, Daria und Bree – nie hatte es für die beiden etwas anderes gegeben.


    Als Cole von anderen Gästen angesprochen wurde, bediente sich Amelia von einem der Tabletts, die von Verdugos Kellnern unermüdlich durch den Salon getragen wurden, und nahm einen Appetizer – ein paar Shrimps, die mit einer kleinen essbaren Orchideenblüte verziert waren. Mit ihrem Snack bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge und ging hinaus an Deck. Ben war so in seine Unterhaltung mit Josh Austin vertieft, dass er ihr Fehlen gar nicht bemerken würde.


    Joshs Frau hatte eben angerufen, um ihm zu sagen, dass sie sich wegen starker Kopfschmerzen im Wahlkampfbüro eine Weile hinlegen werde und nicht mitfahren könne. Es hieß, dass die Austins hofften, eines Tages den gleichen Weg einzuschlagen wie vor ihnen Bill und Hillary Clinton. Das wäre doch eine Sensation. Und vielleicht würde Josh dann Ben sogar in sein Kabinett berufen.


    Als das Boot den Hafen verließ, aß Amelia den Appetizer, ließ die Orchideenblüte aber unberührt. Mit einem Drink in der Hand stand sie eine Weile an der Reling, dann schlenderte sie auf dem Achterdeck hin und her. Als die Lichter von Turtle Bay hinter ihnen zurückfielen, kamen am Abendhimmel die Sterne zum Vorschein, doch Amelia richtete den Blick lieber wie gebannt nach unten auf das schäumende Kielwasser.


    Dieses Wasser hatte ihre Schwester verschluckt und ertränkt. Wäre Daria nicht bewusstlos gewesen, hätte sie sich dann vielleicht noch retten können? Und hätte sie Amelia die Schuld gegeben und sie noch mehr gehasst als bisher? Würde Bree ihr jemals vergeben können, wenn sie ihr davon erzählte, was sich an jenem letzten Tag tatsächlich zugetragen hatte? Wie es wohl war, ins Wasser einzutauchen und dann zu sterben?


    Die Stimmen und das Gelächter der Gäste vermischten sich mit dem Murmeln der See. Ihr Glas glitt ihr aus den Fingern und verschwand in den dunklen Wellen unter ihr.


    „Einen Toast auf Daria“ , flüsterte sie und warf die winzige Orchidee hinterher. Das Boot schien Kurs auf das Frachterwrack zu nehmen, wo Bree und Daria immer gemeinsam getaucht waren.


    Warum hatte sie selbst nur immer solche Angst vor den Wellen und dem Wasser gehabt? Dabei war sie doch mutig genug gewesen, um mit einem Boot in den Golf hinauszufahren, um mit Daria zu reden, die ihr gesagt hatte, sie solle endlich erwachsen werden und sich nicht so anstellen. Dr. Nelson sagte im Wesentlichen das Gleiche, wenn auch um einiges komplizierter und ruhiger. Er brachte auch den Gedanken ins Spiel, dass andere Leute Amelias Wahrnehmungen nicht als die Realität ansahen.


    Amelia beugte sich noch weiter vor und sah hinab auf die seidig schimmernde Wasseroberfläche. Wieder sagte sie sich, die Autopsie habe ergeben, dass Daria ertrunken war und dass der Schlag gegen den Kopf nicht ihren Tod verursacht hatte. Und der war nur ein Unfall gewesen, weil Daria ausgerutscht war, weiter nichts. Dennoch lastete die Schuld so schwer auf Amelia, dass sie ihr wie einer Ertrinkenden die Luft zum Atmen nahm …


    Bree sah zur Wanduhr in ihrem Büro. In weniger als einer Stunde würde eine Bombe ein Loch in den Rumpf des Casino-Boots reißen, und alle an Bord würden auf hoher See ertrinken. Cole, Amelia und Ben, Verdugo, Josh und seine Widersacherin Marla. Und auch alle anderen. Ja, Nikki und Mark mussten ein Paar sein, sonst würde sie nicht Josh sterben lassen.


    Sie musste irgendetwas unternehmen, und zwar schnell. Der Sekundenzeiger der Uhr rückte unerbittlich weiter. Wenn sie die zwei in ein Gespräch verwickeln konnte, reichte die Zeit vielleicht, dass Manny herkam und dem Plan der beiden einen Strich durch die Rechnung machte. Aber wie lange würde das wohl dauern? Schließlich musste sie die Küstenwache anrufen, damit Verdugos Boot gestoppt wurde.


    „Ich verstehe nicht, wie Sie Josh einfach opfern können und sich damit den Weg nach Washington verbauen.“


    „Ich hätte bis zur Spitze hinter ihm gestanden, wäre er nicht auf die Idee gekommen, mich zu betrügen“ , erklärte Nikki, während Mark ihr die Waffe gab, ins Lager ging und das Licht einschaltete. Offenbar kannte er sich hier bestens aus, aber vermutlich hatte er sich hier unten auch umgesehen, als er in ihrer Wohnung Darias Zimmer durchwühlt hatte.


    „Aber es war das Beste, Daria aus dem Weg zu räumen“ , fuhr sie fort. „Und das gilt jetzt auch für Josh, als Strafe für das, was er mir angetan hat. Haben Sie noch nie von dem Mitgefühl der Wähler für die Witwe eines Kandidaten gehört? Der Kongressabgeordnete Sonny Bono stirbt bei einem tragischen Skiunfall, über den in allen Medien berichtet wird, und seine Witwe wird an seiner Stelle in den Kongress gewählt. Jahre zuvor geschah das Gleiche, als der Kongressabgeordnete Boggs bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Warum soll das nicht auch ein drittes Mal funktionieren?“


    Bree stockte der Atem, als sie Nikki reden hörte. Diese Frau war eiskalt, was Brees Plan zunichte machte, an ihre Gefühle zu appellieren.


    „Wenn Sie glauben, die nächste Sprengladung auch noch Sam unterschieben zu können, dann irren Sie sich aber gewaltig“ , machte Bree ihr klar. „Er ist in Sarasota und hat buchstäblich ein wasserdichtes Alibi.“


    „Tut mir leid, aber da liegen Sie auch falsch“ , gab Nikki zurück. „Josh hat ihn gebeten, heute noch zurückzukommen, damit er sich morgen früh mit ihm über die Rettung des Golfs unterhalten kann. Briana, ich weiß, Sie und Sam verstehen sich nicht, aber Sie sollten wissen, dass er sich für Ihre Haltung zum Zustand des Grases ausgesprochen hat. Ich bin froh, dass Sie ihn als den Drahtzieher hinter Darias Tod ins Gespräch gebracht haben. So hatten wir uns das auch erhofft. Das wird Ric auch freuen.“


    Abermals konnte Bree kaum fassen, was sie da zu hören bekam. Sie hatte versucht, ihm die Schuld für alles zu geben, und jetzt würde es ihr nicht möglich sein, ihn zu entlasten, wenn man ihm auch noch den Anschlag auf das Casino-Boot anhängte. „Dann arbeitet Ric für Sie?“


    „O ja, er arbeitet für uns und eng mit uns zusammen. Er hat Mark sehr unterstützt.“


    „Indem er mit einer Harpune auf Cole und mich schoss? Indem er Mark beim Einbruch in meine Wohnung half und Dateien auf unserem Computer löschte?“


    „Tja, da kommt schon einiges zusammen, nicht wahr? Aber jetzt müssen wir dem Ganzen ein Ende setzen. Ric wird den Mund halten, weil er ein Komplize ist. Außerdem wird Mark mein Berater im Kongress werden – zumindest so lange, bis genügend Zeit verstrichen ist, damit wir heiraten können. Also brauche ich einen neuen Mann für alles, und Ric hat sich bereit erklärt, diesen Posten zu übernehmen.“


    Bree wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie war der Annahme gewesen, dass Ric gestern am Telefon mit Sam über die Sprengkapseln gesprochen hatte. Aber wenn Nikki und Mark für den Tod von Daria verantwortlich waren, dann musste Ric ihnen den Sprengstoff beschafft haben. Josh sprach davon, dass er ein gutes Wort eingelegt hatte, damit Sam diesen Auftrag in Sarasota bekam. Vermutlich erzählte er Mark oder Nikki davon, wie sehr Sam Bree hasste, oder aber Ric war ihr Informant gewesen.


    Ein verdammtes Spinnennetz hatte diese Bande gesponnen, und so wie es aussah, würde dieses Netz auch noch halten. Bree fühlte sich nicht nur hilflos, sondern sie kochte auch vor Wut. Denk nach! Denk nach, forderte sie sich auf.


    „Wie ist das abgelaufen … mit Daria? Wussten Sie und Mark, dass sie allein auf dem Boot sein würde?“


    „Ihren Tod hat sie sich ganz allein zuzuschreiben, natürlich mit Unterstützung von Josh. Ich gebe nicht ihr allein die Schuld. Es war eher die Schuld des Schicksals. Zufällig bekam ich mit, wie Josh einen Anruf in unserem Haus in Tallahassee entgegennahm, als sie ihn auf der dienstlichen Nummer anrief. Vermutlich glaubte sie, ich würde niemals einen Anruf mithören, der in seinem Büro einging. Aber ich nahm den Hörer ab und hörte, wie sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Sie war von ihm schwanger, während ich zwei Kinder verloren hatte!“


    Die Waffe in ihrer Hand zitterte, woraufhin sie sie so verkrampft hielt, dass ihre Finger fast weiß wurden. Bree hörte Mark im Lager rumoren. Was machte er da hinten? Fast wünschte sie, er würde nach vorn kommen, um Nikki zu beruhigen. Bestimmt wollten sie sie nicht erschießen, jedenfalls nicht hier. Doch als Nikki dann weiterredete, schien sie sich wieder in den Griff zu bekommen.


    „Es war so geschickt von Ihnen, sich Josh vorzunehmen, als Sie beide allein am Teich saßen. Sie waren schon auf der richtigen Fährte.“


    „Dann sind Sie gar nicht zum Haus zurückgekehrt, sondern haben uns belauscht“ , warf Bree ihr vor. „Sie haben mir eine Falle gestellt.“


    „Sie waren diejenige, die Josh in eine Falle locken wollten. Mark und ich haben jedes Wort mitbekommen. Sie werden sich ja denken können, warum ich nicht länger den gut aussehenden, klugen und verlogenen Josh Austin ertragen konnte, als er Sie anlog. Glauben Sie mir, er hat mich monatelang belogen, und mitten in einer entscheidenden Wahl schaffte er es auch noch, Zeit mit Ihrer Schwester zu verbringen. Allein wenn ich Ihnen ins Gesicht sehe, wird mir schlecht. Das ist, als würde Daria immer noch leben.“


    „Ich sehe zwar so aus wie sie, aber ich bin nicht wie meine Schwester. Ich habe sie ja nicht mal richtig gekannt, wie ich feststellen musste.“ Bree meinte jedes Wort ehrlich. Natürlich hatte Daria es nicht verdient, ermordet zu werden, aber sie hatte Bree mit ihrem Lügengeflecht zutiefst enttäuscht.


    „Mark hatte mir zuvor schon von Joshs Affäre berichtet – oder besser gesagt, ich musste es mühsam aus ihm herausholen“ , redete Nikki weiter, als wolle sie mit ihrem widerwilligen Geständnis ihre eigenen Schuldgefühle lindern. „Aber keiner von uns wusste etwas von Darias Schwangerschaft, bis ich das Telefonat mithörte. Daria sagte Josh, sie werde sicher eine Ausrede finden, um nicht mit Ihnen zu tauchen. Ist das nicht eine sonderbare Ironie? Von den Wellen wurde ihr nie schlecht, aber Joshs Baby löste bei ihr Übelkeit aus. Jedenfalls war sie ganz überrascht, dass ich in der Maschine saß, als Mark neben dem Boot wasserte. Sie dachte, ihr geliebter Josh statte ihr einen Überraschungsbesuch ab. Als wir eintrafen, hatte sie sich bereits den Kopf gestoßen und war kaum bei Bewusstsein. Mark befestigte die Sprengladung, und wir warfen die Ankerkette über Bord. Dann schleppten wir sie Richtung Marco Pass, bevor dieses heftige Unwetter losging. Ich wusste, sie würde unseren Plan nicht durchkreuzen, da sie so benommen war, dass sie mich mit Ihnen verwechselte und mir noch sagte, wie froh sie sei, dass Sie gekommen waren.“


    Tränen nahmen Bree die Sicht. Wenn Daria geglaubt hatte, ihre Schwester sei in den letzten Augenblicken ihres Lebens bei ihr gewesen, bedeutete das vielleicht einen Trost für sie. Auf jeden Fall war es für Bree tröstend, selbst wenn diese Worte von jener gestörten Frau kamen, die Daria auf dem Gewissen hatte. Bree schlang die Arme um sich, als wolle sie sich selbst Halt geben. „Aber als Sie und Mark eine Affäre miteinander begannen, da war das nicht besser als das, was Josh Ihnen angetan hatte.“


    „Sein Betrug war schlimmer! Er ließ mich im Stich, weil ich keine Kinder bekommen kann. Mark und ich taten uns zusammen, um die Bescherung aufzuräumen, die er angerichtet hatte.“


    „Ich kann verstehen, dass Sie sich von ihm betrogen fühlten, vor allem wegen der zwei Fehlgeburten“ , brachte sie heraus, obwohl ihr angesichts dieser Enthüllungen die Worte fehlten.


    Mark kam zurück ins Büro und brachte ein großes Bergungsnetz und ein Stück Seil mit, das er von einer Boje abgetrennt haben musste. „Das wird nicht funktionieren“ , sagte Nikki und zeigte auf das Seil. „Sie kann keine Spuren von Fesseln an den Handgelenken aufweisen, wenn sie allein in ihrem Boot rausgefahren ist und sich ins Wasser gestürzt hat. Zieh dein Hemd aus und binde ihr mit den Ärmeln die Hände zusammen.“


    Brees Verstand schien mit einem Mal klarer zu werden. Unter der Rückbank der Mermaids I befand sich ein Messer, aber das würde ihr nicht weiterhelfen, wenn ihr die Hände auf den Rücken gebunden wurden. Nachdem Mark seine Sportjacke ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft hatte, hielt sie die Arme vor sich ausgestreckt.


    „Umdrehen“ , forderte er sie auf und schubste sie in Richtung ihres Schreibtischs. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen, obwohl es vielleicht besser war, sich hier von den beiden erschießen zu lassen, damit Spuren zu finden waren, die man zu ihnen zurückverfolgen konnte. Ein Schuss aus der Entfernung, in der sich Nikki aufhielt, konnte nicht als Selbstmord ausgelegt werden, ganz anders als ein Tod durch Ertrinken. Und niemand – weder Cole noch Amelia noch Ben, ja nicht mal Dom Verdugo – würde noch leben, um das Gegenteil zu behaupten.


    In diesem Moment hörte sie das markante Knattern von Mannys altem Truck. Er war da! Konnte sie ihn warnen, oder würde Nikki sie lieber erschießen, um sie zum Schweigen zu bringen? Ihr Herz raste wie verrückt, während sie sich anstrengte, seine Schritte wahrzunehmen oder zu hören, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte. Warum dauerte das so lange?


    Als Bree ihn endlich hörte, riss sie den Mund auf, um zu schreien, doch Mark waren die Geräusche offenbar auch aufgefallen. In letzter Sekunde presste er ihr sein Taschentuch in den Mund und drückte sie zu Boden.


    „Komm her! Pass auf sie auf!“ , wies er Nikki an und kam um den Schreibtisch herumgeschossen. Nikki kniete sich neben ihr hin und drückte ihr den Lauf der Waffe ins Genick. Ihre Hand zitterte, und Bree begann vor Angst zu würgen.


    Manny schloss die Tür auf, die vertraute Melodie der Türglocke ertönte.


    „Bist du oben oder im Lager, Briana?“ , rief er. „Hinten brennt Li…“


    Ein dumpfer Schlag setzte Mannys Frage ein jähes Ende, dann sank er bewusstlos zu Boden.


    Es war nicht so leicht, sich unbemerkt von der Party zu entfernen, schließlich gelang es Cole doch noch. Vermutlich glaubte Verdugo, dass er sich weiter als Mitglied des Fun’n’Sun-Teams präsentierte, aber das Thema war erledigt. Er fragte sich, ob die Gäste seine Versprechen, dieses Boot werde den Golf nicht verschmutzen, genauso schluckten wie den kostenlosen Champagner, den Hummer und die Lammkoteletts.


    Als er sich sicher sein konnte, dass sich keiner von Verdugos Lakaien im Unterdeck aufhielt, schlich er die Treppe hinunter. So weit er sehen konnte, war hier unten tatsächlich niemand.


    Ein Blick aus dem Bullauge gleich neben ihm zeigte, dass es eine ruhige Nacht war. Die Sterne standen bereits am Himmel, der Mond war noch nicht aufgegangen. Er wünschte, er könnte bei Bree sein, um diese Nacht zu genießen, und er fragte sich, was sie wohl in diesem Moment machte. Wartete sie auf Manny oder Lieutenant Crawford? Zu gern hätte er sie angerufen, aber erst musste er einen Blick in diesen Lagerraum werfen und danach entscheiden, ob er weitersuchen konnte oder ob das Risiko zu groß war.


    Die Tür zum Lagerraum war verschlossen, aber an der Wand hing ein flacher Schlüsselkasten. Ja, das war der richtige Schlüssel. Zweimal hatte er Verdugos Handlanger gesehen, wie sie nach diesem Schlüssel griffen und dann den Raum betraten. Er sah in beide Richtungen, doch der Korridor war nach wie vor menschenleer, dann schloss er auf und verschwand in dem Raum. Auch nachdem er das Licht angeschaltet hatte, war es in dem kleinen, fensterlosen Raum so düster, dass seine Augen eine Weile brauchten, ehe sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


    Es war kein Lagerraum, sondern eine Kajüte mit einem Bett. Und auf diesem Bett befand sich eine junge, nackte Latina, die man geknebelt und gefesselt hatte … und die ihn mit weit aufgerissenen Augen angsterfüllt anstarrte.

  


  
    24. KAPITEL


    „Dass er hergekommen ist, macht das Ganze nur unnötig kompliziert“ , sagte Mark zu Nikki.


    Bree strengte ihre Ohren an. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte Manny sich nicht geregt. War er nur bewusstlos oder etwa schon tot?


    „Wir beseitigen jeden, der uns im Weg ist. Auf einen mehr kommt es da auch nicht an“ , gab Nikki zurück, stand auf und nahm den Lauf ihrer Waffe von Brees Genick. „Es ist immer noch die beste Lösung, wenn sie Selbstmord begeht. Vielleicht wollte er sie davon abhalten, und sie hat ihn niedergeschlagen.“


    „Das klingt gut. Oder Sam kam her, fand den Kerl vor und hat ihn außer Gefecht gesetzt.“


    Das war alles ihre Schuld! Bree musste sie dazu bringen, wieder mit ihr zu reden, doch sie ignorierten ihren erstickten Protest, als sie Manny hinter ihren Schreibtisch schleiften und die Tür wieder abschlossen. Bree versuchte, einen Blick auf ihn zu werfen, als Mark sie hochzerrte. Manny lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, um seinen Kopf herum bildete sich eben eine Blutlache. Und dabei hatte sie sich heute mit ihm hinsetzen und über ihre Partnerschaft reden wollen. Sicher hätten sie alle Probleme gelöst, und er hätte sich mit Lucinda vertragen.


    Als Bree sich gegen Mark stemmte, schleifte der sie einfach hinter sich her durchs Lager nach draußen. Nikki folgte ihnen mit dem großen Netz und dem Zündschlüssel für das Boot. Die Mermaids I lag inzwischen dort, wo zuvor die Mermaids II am Dock vertäut gewesen war. Doch das neuere, größere Boot war für Daria zum Sarg geworden, und genauso war nun die Mermaids I das Boot, das seinerseits Bree ins Grab bringen würde.


    „Verabschieden Sie sich von Nikki, sie kommt nämlich nicht mit“ , sagte Mark zu ihr und schob sie auf dem Bauch auf die Bank. Sie sah, dass er das Schlauchboot mitnehmen wollte, damit er nach ihrem angeblichen Selbstmord an Land zurückkehren konnte. „Sie fährt jetzt zum Wahlkampfbüro, wo sie sich hinlegen wird, um die schrecklichen Kopfschmerzen auszukurieren, während ich das hier erledige. Ein paar freiwillige Wahlhelfer sind jetzt noch da, die ihr ein Alibi geben werden. Ich gehe später rüber, sodass jeder annehmen wird, ich hätte die ganze Zeit im Wagen gewartet.“


    Bree achtete kaum auf das, was er redete. Sie war nah genug, um das Messer zu sehen, aber solange sie gefesselt war, half es ihr nicht weiter. Warum war jetzt nicht jemand auf dem Dock unterwegs? Nikki küsste Mark leidenschaftlich, wünschte ihm Glück und machte sich dann auf den Weg.


    Alles lief für die beiden wie geschmiert, und wenn sie nichts unternahm, dann würde auch der Plan funktionieren, das Casino-Boot zu versenken.


    Cole legte der zitternden jungen Frau sein Jackett um und zog das Klebeband von ihrem Mund ab. Trotz seiner offensichtlichen Hilfe spreizte sie für ihn die Beine, die er erst wieder zusammendrückte, ehe er ihr auf Spanisch zuflüsterte, dass er gekommen sei, um ihr zu helfen.


    Tränen liefen ihr über die Wangen. „Cuidado! Cuidado!“ Vorsicht, flüsterte sie immer wieder.


    Zuerst brachte er weiter nichts aus ihr heraus, da sie ihn für einen von Verdugos Leuten halten musste, von denen sie wiederholt aufgesucht worden war. Schließlich vertraute sie ihm an, sie sei aus Guatemala und man habe ihr eine Stelle als Kellnerin in einem Casino in Miami versprochen. Tatsächlich aber hatte Señor Verdugo sie für seine Jungs hergebracht.


    Bei diesen Worten wurde Cole fast übel, doch zumindest war dies der Beweis, dass Verdugo nicht der Saubermann war, als der er sich ausgab. Sam mochte hinter allem anderen stecken, doch Verdugo war alles andere als unschuldig. Das hier war Menschenschmuggel, und es würde ihm ein paar Jahre Gefängnis einbringen.


    Cole erklärte ihr, es seien einige wichtige Leute an Bord, die helfen konnten, aber dafür würde er sie noch einmal kurz allein lassen müssen.


    „No, señor! No, por favor!“


    Zum Glück hielt sich niemand im Korridor auf, denn er hätte Verdugo oder einem von seinen Männern dafür den Hals umgedreht, wäre ihm in diesem Moment einer von ihnen über den Weg gelaufen. Bree würde sich freuen, wenn sie hörte, dass er Verdugo das Handwerk gelegt hatte.


    So wie zuvor Nikki trug jetzt auch Mark Handschuhe, als er mit der Mermaids I Turtle Bay verließ. Während Bree mit dem Gesicht nach unten auf der Bank lag, spürte sie die Vibrationen des Motors und die Erschütterungen im Rumpf, als sie durch die Wellen pflügten.


    Jetzt kehrte sie also dorthin zurück, wo dieser Schrecken seinen Anfang genommen hatte – zum Frachterwrack, wo Darias Leben endete und ihr eigenes aus den Grundfesten gerissen worden war. Wenn er sie jetzt losband und über Bord warf, konnte sie aus eigener Kraft an Land zurückschwimmen. Ohne Unwetter und vermutlich auch ohne Haie wäre das eine Leichtigkeit. Doch die beiden hatten bisher alles so minutiös geplant, dass er sie nicht einfach so ins Wasser werfen würde.


    Als ihr Blick auf das Netz fiel, das er aus dem Lager mitgenommen hatte, wurde ihr klar, was er womöglich beabsichtigte. Er konnte sie in das Netz wickeln und so lange unter Wasser drücken, bis sie ertrunken war. Würde sie lange genug die Luft anhalten können, um ihn glauben zu lassen, dass sie tot war? Und wenn er sie losband, bevor er sie ins Wasser warf, würde es ihr gelingen, ihn zu packen und mit sich zu ziehen oder unter dem Boot wegzutauchen und sich in Sicherheit zu bringen? Hatte er die Waffe bei sich, oder war die wieder bei Nikki? Falls sie das Boot in ihre Gewalt bringen konnte, hätte sie dann noch Zeit genug, um das Casino-Boot zu erreichen und die Menschen an Bord zu warnen? Mehr als eine halbe Stunde Zeit konnte ihr nicht bleiben.


    Viel zu schnell hatte Mark sein Ziel erreicht, stellte den Motor ab und ließ das Boot treiben. „Das Ganze tut mir wirklich leid“ , erklärte er, als er sie auf die Knie hochzog. „Hätten Sie Ruhe gegeben und nach dem Tod Ihrer Schwester nicht Detektiv gespielt, wäre es nie so weit gekommen. Sie hätten sich die Warnung am Gator Watering Hole zu Herzen nehmen sollen, aber so konnten wir nicht zulassen, dass Sie wissen, was Josh getan hatte, weil irgendjemand auf die Idee gekommen wäre, Nikki mit Darias Tod in Verbindung zu bringen. Jetzt dagegen wird in ihr jeder nur die nächste Senatorin von Florida sehen.“


    Bree sah zu den Sternen, die sie wegen ihrer Tränen nur verschwommen wahrnahm. So schön, aber so kalt und so fern. Schließlich zog Mark ihr das Taschentuch aus dem Mund. Ihr Hals war so trocken, dass sie kaum einen Ton herausbekam.


    „Wenn sie sich gegen ihn gewandt hat … dann wird sie das bei Ihnen auch machen“ , krächzte sie. „In D.C. wird eine so gut aussehende und ehrgeizige Frau ganz bestimmt jemanden finden, der ihr auf der Karriereleiter besser nach oben helfen kann als Sie. Und ihr Vater wird keine Hochzeit mit einem simplen …“


    „Nein“ , unterbrach er sie und schüttelte sie. „Alles, was wir gemeinsam getan haben, schweißt uns für die Ewigkeit zusammen.“


    „Sie hatte jemanden gefunden, um ihren Ehemann aus dem Weg zu räumen, und genauso wird sie jemanden find…“


    „Halten Sie die Klappe!“


    Er wollte tatsächlich das Netz benutzen, um sie unter Wasser zu drücken, und er würde nicht zuvor ihre Hände losbinden. Das konnte er anschließend immer noch erledigen, wenn er Gewissheit hatte, dass sie tot war. Ob es ihr gelingen würde, sich von ihrer Fessel zu befreien, wenn das Hemd erst einmal nass geworden war? Und konnte sie sich aus dem Netz befreien und noch ein Stück weit tauchen, bevor sie aufsteigen musste, um zu atmen?


    Das Boot schwankte hin und her, als Mark sie hochzog. Sie kippte nach hinten und versuchte, eine Position einzunehmen, um über Bord springen zu können, doch in dem Moment warf er bereits das Netz über sie. Es war eines von der besonders stabilen Sorte, um schwere und große Gegenstände aus dem Wasser zu heben. Nachdem er es so um sie gewickelt hatte, dass sie sich garantiert nicht befreien konnte, stieß er sie ins Wasser und hielt sie untergetaucht.


    „Amelia, ist alles in Ordnung?“ , fragte jemand und holte sie so abrupt in die Wirklichkeit zurück, dass sie sich hastig von der Reling entfernte. Es war Cole DeRoca, der ungewohnt aufgebracht dreinblickte.


    „Ja, mir geht es gut.“


    „So sehen Sie aber nicht aus, und ich glaube, ich selbst sehe auch nicht so aus. Können Sie mir einen Gefallen tun und Ben herholen, ohne dass sich jemand etwas dabei denkt? Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen.“


    „Natürlich.“ Sie machte einen Schritt nach vorn, fühlte sich aber etwas wacklig auf den Beinen und griff wieder nach der Reling. „Es … es geht doch nicht um Bree, oder?“


    „Nein. Und beeilen Sie sich bitte.“


    Keine Minute später brachte sie Ben aufs Achterdeck.


    „Ich habe mich unten in einem Vorratsraum umsehen wollen“ , ließ Cole die beiden wissen, „und bin dabei auf eine junge Frau gestoßen, die nackt und gefesselt ist. Sie ist aus Guatemala, und Verdugo hält sie hier fest, damit seine Leute sich an ihr vergehen können!“


    „Jetzt haben wir den Mistkerl!“ , freute sich Ben und klatschte in die Hände. „Mir ist egal, welche Anwälte er auffährt. Wenn er eine Sexsklavin an Bord hat, dann bringe ich ihn für mindestens zehn Jahre ins Gefängnis. Und das Casino-Boot ist damit auch erledigt. Bingo!“


    „Wir dürfen Verdugo aber noch nicht wissen lassen, was wir entdeckt haben, sonst gehen seine Leute auf uns los“ , warnte ihn Cole. „Die Frau muss da unten bleiben, bis wir wieder im Hafen sind oder bis die Küstenwache herkommt.“


    „Die Ärmste kann da unten keine Sekunde länger bleiben!“ , rief Amelia. Beide Männer hatten offenbar vergessen, dass sie auch noch da war. Wie konnte Verdugo es nur wagen, eine Frau so zu behandeln!


    „Dann müssen wir uns etwas ausdenken“ , redete Cole weiter. „Zum Beispiel, dass jemand krank geworden ist, damit Verdugo vorzeitig kehrtmachen muss.“


    „Das kann ich übernehmen“ , bot sie sich an. „Ich werde eine akute Blinddarmentzündung vortäuschen. Aber anschließend möchte ich dieser jungen Frau helfen. Ja, Ben“ , verhinderte sie einen Einwand von seiner Seite, den er soeben hatte vorbringen wollen. „Ich weiß, man wird sie den Behörden übergeben. Aber jemand muss sich für sie einsetzen. Du wirst alle Hände voll zu tun haben, wenn das hier bekannt wird. Und Sie, Cole“ , fügte sie an und klopfte ihm auf die Schulter, „Sie haben wieder einer Frau das Leben gerettet. Wenn Bree das zu hören bekommt, wird sie ganz aus dem Häuschen sein. Aber diese junge Frau da unten muss völlig traumatisiert sein, vielleicht hegt sie sogar Selbstmordgedanken. Ich weiß, ich kann ihr helfen.“


    Bree kämpfte um ihr Leben. Sie griff mit den auf den Rücken gebundenen Händen nach dem Metallrahmen des Netzes, weil sie Mark ins Wasser zu ziehen versuchte. Fühlte sich so ein Fisch, den man aus dem Wasser holte und der nur Luft schnappen konnte, die ihn letztlich erstickte? Daria, hast du dich so gefühlt, als du von unserem Boot in die Tiefe gezogen wurdest?


    Cole. Sie hätte ihr Leben so gern mit Cole verbracht. Und sie wollte sich mit Amelia besser verstehen und ihren Jungs das Tauchen beibringen.


    Sollte sie besser Ruhe bewahren und auf diese Weise kostbare Atemluft sparen? Sollte sie sich in ihr Schicksal ergeben? Nein, sie musste sich retten. Irgendwie musste ihr das gelingen.


    Sonderbare Farben pulsierten vor ihren Augen, Blau- und Grüntöne, ein strahlendes Gold. So wie bei einem schönen Tauchgang. So wie die Sonne am Himmel über einer verlockend ruhigen See …


    Sie würde jeden Moment Salzwasser einatmen … und sterben … dann würde sie Darias Hand halten und auf den weichen Boden sinken, um sich mit ihr unter das Seegras zu legen … Cole … ein lächelnder Cole, mit dem sie davonsegelte … Die hellen Farben begannen zu verblassen, wurden grau und dann schwarz. Sie war sich sicher gewesen, unter Wasser den Tod abwehren zu können. Die See war ihr Freund, aber sie hatte ihr Daria genommen, und jetzt … jetzt …


    Plötzlich wurde sie hochgezogen. Ihr Kopf war wieder über Wasser, sie sog gierig die frische Luft ein.


    Hatte Mark es sich anders überlegt? War das nur eine Halluzination, und sie war längst tot?


    Bree blinzelte, um das Meerwasser aus den Augen zu bekommen, dann atmete sie wieder tief durch, um ihre brennenden Lungen mit Luft zu füllen. Das war nicht Mark, sondern … Sam Travers. Er zog sie an Bord seines Boots, wobei sie mit dem Bauch über die Bordwand rutschte, doch das war ihr egal. Der Satan persönlich hätte sie aus dem Wasser retten können, es wäre ihr auch recht gewesen.


    Sie lag keuchend auf dem Rücken, während Sam sie aus dem schweren, nassen Netz befreite.


    „Woher … kommst … du … denn?“ , brachte sie heraus.


    „Ich wollte einen Ausflug aufs Meer unternehmen, als ich den Dreckskerl mit deinem Boot wegfahren sah. Ich dachte, er stiehlt dein Boot, darum bin ich ihm gefolgt. Als ich dann feststellte, dass er dich in diesem Netz ins Wasser stieß, rief ich ihm zu, er soll damit aufhören. Er schoss auf mich, also habe ich mich gewehrt und mit der Harpune auf ihn geschossen, die jemand zufälligerweise in meinem Boot vergessen hatte.“


    Wahre Gerechtigkeit, dachte sie. Sie hatte gleich wieder einen klaren Kopf, als sie sich aufsetzte und Mark Denton sah, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Bug der Mermaids I lag. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust heraus.


    „Eigentlich hätte ich den Kerl gewähren lassen sollen, damit er dich ertränkt“ , fuhr Sam fort, nachdem er sie endlich befreit hatte. „Da komme ich zurück, um Josh Austin zu helfen und dein Anliegen zu unterstützen, und was erfahre ich, als ich hier eintreffe? Dass jemand einen Durchsuchungsbefehl gegen mich erwirkt hat. Wenn du irgendwas damit zu tun hast …“


    „Sam, ich weiß, wir haben schlimme Zeiten hinter uns, aber du musst mir helfen“ , sagte sie, kniete sich erst hin und stand dann auf. Obwohl sie sich noch etwas benommen fühlte, suchte sie den Horizont ab, bis sie Verdugos Casino-Boot entdeckte. Zum Glück war es bereits wieder auf dem Weg zum Hafen.


    „Wie spät ist es?“ , fragte sie.


    „Was?“


    „Die Uhrzeit! Ich kann jetzt nicht alles erklären, aber der Typ, den du eben durchbohrt hast, hat eine Sprengladung an diesem Boot festgemacht. Die gleiche Art, mit der das Loch in den Rumpf von Darias Boot gesprengt wurde. Ric hat ihm das Material beschafft.“


    Nach einem kurzen Fluch schien Sam in Gefechtsbereitschaft zu gehen. „Wir haben 21:23 Uhr“ , antwortete er nach einem Blick auf das leuchtende Zifferblatt.


    „Dann bleiben uns höchstens noch zwölf Minuten, um den Sprengsatz zu entfernen.“


    „Zwölf Minuten? Das ist eine Zeitbombe? Selbst bei voller Fahrt schaffen die es nicht zurück in den Hafen. Und so schnell kann kein Taucher und kein Bombenräumkommando herkommen.“


    „Sam, ich spiele den Taucher, wenn du das Räumkommando bist“ , sagte sie und griff eine der zwei Sauerstoffflaschen, die sie an Bord sah, sowie eine Tauchermaske. Sie spuckte in die Maske und wischte den Kunststoff ab, um klare Sicht zu haben. „Bis wir das Boot eingeholt haben, musst du mir erklären, wie ich die Bombe entschärfen kann.“


    „Bete lieber, dass wir das Boot überhaupt einholen“ , gab er zurück, startete den Motor und fuhr los. Die Mermaids I und das Schlauchboot, mit dem Mark hatte entkommen wollen, fielen hinter ihnen zurück.


    „Ich wette, du hattest in Vietnam schwierigere Aufträge als so was hier“ , rief sie ihm zu. „Und ich wette, Ted ging es im Irak nicht anders. Egal was du auch glaubst, Sam, aber ich war stolz auf Ted und auf das, was er da getan hatte.“


    Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie fürchtete schon, es könnte ein Fehler gewesen sein, Ted zu erwähnen, aber Sam nickte entschlossen und ließ den Motor aufheulen. „Ich wünschte, ich hätte so nach Teds Mördern suchen können, wie du es mit Darias Mörder machst“ , rief er zurück.


    Während sie gegen ihre Tränen ankämpfte, nickte Bree und hielt sich fest, da das Boot über die Wellen zu hüpfen schien. Dabei überprüfte sie die Anzeige der Sauerstoffflasche. Viel Luft befand sich nicht darin. „Lampen?“ , fragte sie Sam. „Hast du Taucherlampen?“


    „In der Ablage unter dem Sitz auf der Backbordseite.“


    Bree wusste, dass sie eigentlich völlig erschöpft war, und doch durchströmte sie ein Schwall neuer Energie – so wie an jenem Tag, als sie durch das Unwetter schwamm. Sam hatte einen Kurs eingeschlagen, der sie konstant an das Boot heranbrachte, doch es mussten sicher wieder zwei Minuten verstrichen sein. Wieso war das Casino-Boot eigentlich schon auf dem Rückweg? Hatten sie die Bombe entdeckt?


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, da Sam ihr zurief, was sie zu tun hatte.


    „Wenn es eine von meinen Sprengkapseln ist …“


    „Ja, ist es!“


    „Dann ist das eigentlich eine Art TNT. Stabil und relativ unempfindlich gegen Erschütterungen. Diesen Sprengstoff kannst du bedenkenlos entfernen, aber entferne nicht die Sprengschnur, wenn die zu sehen sein sollte. Die wird wie ein Stück Knetgummi am Rumpf kleben, vermutlich in kräftigem Blau oder leuchtendem Rot. Sie wird eine Metallkappe haben, ein Ende ist in den Zünder eingeführt. Bei einem so großen Boot könnten sie auch noch Tetryl verwendet haben, um eine größere Sprengwirkung zu erzielen.“


    „Wenigstens ist das noch ein ziemlich neues Boot. Am Rumpf können sich noch nicht so viele Muscheln festgesetzt haben. Ich werde am Heck mit der Suche anfangen, weil sie da die Mermaids II auch gesprengt haben.“


    „Wer hat denn so was gemacht?“


    „Später. Sieh mal, da ist jemand an Deck!“ Sie sah zwei Männer, einer davon war Cole!


    Sam näherte sich der Backbordseite und betätigte ein Signalhorn, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Bree brüllte Cole etwas zu, doch sie wurde von Sam übertönt.


    Als Cole sie bemerkte, beugte er sich über die Reling. Josh war ebenfalls an Deck. Der arme Josh – aber in gut sieben Minuten würden alle an Bord zu bedauern sein.


    „Stoppt das Boot!“ , rief Sam durch ein Megaphon. „Bombe an Bord! Bombe an Bord!“


    Josh verschwand vom Deck, dennoch schien eine Ewigkeit zu vergehen, während derer die Bugwellen weiter gegen Sams Boot drückten. Dann endlich kam das Casino-Boot zum Stillstand.


    Sam manövrierte näher heran, bis sie sich seitlich vom Achterdeck befanden.


    „Eine Bombe?“ , rief Cole ihr zu. „Ist Sam zur Vernunft gekommen und hat …“


    „Er ist hier, um zu helfen!“ , unterbrach Bree ihn.


    Währenddessen brachte Sam sein Boot näher ans Heck, gleichzeitig lief Cole über das Achterdeck nach hinten, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. So vieles wollte Bree ihm sagen, doch das musste noch warten.


    „Keine Zeit mehr!“ , sagte sie zu Sam, als sie den Sitz ihrer Maske korrigierte und bereit war zum Tauchen. „Sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst … für alle Fälle.“


    „Nein, ich bleibe bei dir. Reiß den Sprengsatz einfach ab und lass ihn in die Tiefe sinken. Zum Entschärfen bleibt uns keine Zeit mehr. Du schaffst das schon.“


    Die ganze Welt war wohl verrückt geworden! Sam Travers blieb bei ihr, er sprach ihr Mut zu, und sie glaubte ihm auch noch jedes Wort! Sam hatte ihr schon einmal an diesem Tag das Leben gerettet. Wenigstens eine gute Sache war aus diesem ganzen Elend hervorgegangen.


    „Schaltet alle Decklampen ein“ , brüllte Sam durch sein Megaphon Cole und Josh zu. „Alle sollen sich aufs Vorderdeck begeben! Und es soll ja keiner von Bord springen!“


    Das Letzte, was sie kurz vor dem Eintauchen ins Wasser hörte, war ein „Bree, pass auf dich auf“ von Cole und ein brüllender Sam: „Alle sollen sich irgendwo festhalten, und die Küstenwache sollte für alle Fälle alarmiert werden …“


    Als Bree von allen Seiten von Wasser umgeben war und außer den Luftblasen und ihrer Tauchlampe nichts zu sehen war, fühlte sie sich einen Moment lang schwindlig, bekam sich aber gleich wieder in den Griff. Die See ringsum schien plötzlich in helles Licht getaucht, offenbar hatte man die gesamte Deckbeleuchtung eingeschaltet. Wie weit unter der Wasserlinie mochte Mark die Bombe platziert haben?


    Der Schein ihrer Lampe glitt über den frisch gestrichenen, dunkelblauen Rumpf, der noch so sehr glänzte, dass sie sich darin spiegelte und es ihr so vorkam, als würde sie noch einmal mit Daria tauchen.


    Wie viel Zeit noch? Normalerweise wusste niemand, wie viel Zeit ihm noch blieb. Daria hatte es nicht gewusst, Mark ebenfalls nicht.


    Hier war keine Bombe zu sehen. Sie musste es auf der Steuerbordseite versuchen, die dem Dock zugewandt gewesen war. Dort wäre Mark durch das Dock selbst geschützt gewesen, um ungestört den Sprengsatz anzubringen.


    Die Zeit lief ihr davon. Sie dachte an die Worte des Geistlichen bei Darias Gedenkgottesdienst: Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen … auf dass wir klug werden …


    Für jeden waren hier die Tage gezählt. Wie viele würden ums Leben kommen, wenn sie die Bombe nicht finden konnte?


    Da! Dort war sie! Zwei kleine, kreisförmige Objekte, dicht nebeneinander und fest an den Rumpf geklebt. Eine Sprengschnur war nicht zu sehen, doch sie musste da irgendwo sein. Mit ihrem Tauchermesser löste sie das rote Klebeband ab, ohne den Zünder zu berühren oder was immer das für ein Ding war, das sie da vor sich hatte. In Filmen mussten die Leute immer ein Kabel in einer bestimmten Farbe durchtrennen, um eine Bombe zu entschärfen und den Countdown zu stoppen, aber das hier wirkte so primitiv, so einfach.


    Eines der Objekte hatte sie abgelöst. Obwohl das Wasser so kühl war, lief ihr Schweiß in die Augen und ließ die Tauchermaske von innen beschlagen. Die Zeit musste abgelaufen sein. Die Bombe musste jeden Moment vor ihren Augen hochgehen, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie wollte Amelia und Ben retten, damit ihre Jungs nicht als Vollwaisen aufwachsen mussten. Sie wollte Cole retten, sogar Verdugo. Nur Josh würde sich vielleicht wünschen, lieber tot zu sein, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr.


    Als sie das zweite metallene Objekt abgelöst hatte, ließ sie das Tauchermesser los, anstatt es erst noch zurückzustecken. Dann ließ sie auch die Lampe im Meer versinken, damit sie selbst nicht von ihr behindert wurde und die Lampe nicht mit der Bombe in Berührung kam. Bree zitterte so sehr, dass sie fürchtete, der Sprengsatz könnte allein dadurch hochgehen.


    Dann klappte sie sich zusammen, drehte sich kopfüber und tauchte mit den zwei Teilen der Bombe tiefer und tiefer, bis sie den Abstand zur Wasseroberfläche für ausreichend hielt. Sie öffnete die Hände, die beiden Objekte schienen einen Augenblick vor ihr im Wasser zu stehen, dann sanken sie in die Tiefe hinab, während Bree mit aller Kraft zurück nach oben schwamm.


    Sie konnte die Lichter über sich bereits sehen und hatte fast die Oberfläche erreicht, da war unter ihr ein dumpfer Knall zu hören, und Augenblicke später schien eine riesige Faust aus Wasser sie zu treffen und nach oben zu schleudern. Es kam Bree vor, als wäre sie an den Tag zurückgekehrt, an dem das Schicksal seinen schrecklichen Lauf genommen hatte.


    Ihre Ohren schmerzten. Plötzlich wurde sie von zwei kräftigen Händen gepackt und von Sam auf dessen Boot gezogen. Gleichzeitig sprang Cole vom Achterdeck und kletterte an Bord von Sams Boot.


    Benommen, aber vor Erleichterung und Freude überglücklich, riss sich Bree die Maske vom Gesicht, als Sam ihr die Sauerstoffflasche abnahm. Triefnass fielen sie und Cole sich in die Arme und sanken zu Boden. Sam tippte ihr dabei wiederholt auf die Schulter und fragte: „Alles in Ordnung mit dir? Alles okay?“


    Sie zitterte immer noch am ganzen Leib, aber Cole umarmte sie, so fest er konnte und drückte sie an sich. Mit ihr war alles in Ordnung – mehr als nur in Ordnung.

  


  
    25. KAPITEL


    Zwei Monate später


    Bree tauchte mit einem mustergültigen Sprung in den Swimmingpool ihres neuen Hauses ein. Cole folgte ihr im nächsten Moment. Obwohl sie wusste, dass ihr das chlorhaltige Wasser in den Augen brennen würde, öffnete sie sie, weil sie sehen wollte, wie Cole mit kraftvollen Zügen neben ihr schwamm.


    Seit drei Wochen waren sie nun verheiratet, aber erst vor ein paar Tagen waren sie von einer Reise auf die Caymaninseln zurückgekehrt. Als sie auftauchten, zog Cole sie so schwungvoll an sich, dass das Wasser über den Beckenrand spritzte. Es war ein kleiner Pool, und ihre Villa war auch nicht übermäßig groß, aber sie hatten jeder ihr eigenes Geschäft aufzubauen, und sie waren über alle Maßen glücklich. Bree und Manny kümmerten sich um Two Mermaids, und Cole widmete sich dem Bau von Slups, da er sein bisheriges Geschäft endgültig hinter sich lassen wollte.


    „In Salzwasser kann man sich zwar besser treiben lassen“ , sagte er, „aber das hier ist viel, viel besser. Hier kann man sich nirgends schneiden, hier bedroht einen kein Unwetter, keine Haie, keine Bomben.“ Dass er keine Risiken mehr eingehen wollte, war allerdings nicht so gemeint, denn von Zeit zu Zeit tauchte er mit ihr, wenn es einen Auftrag zu erledigen gab, manchmal sogar zusammen mit dem neuen Taucher, den sie eingestellt hatte.


    Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um sein Genick, während er sie noch etwas fester an sich drückte. Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten, schob ihr Bikinihöschen nach unten und legte beide Hände auf ihren Po.


    „Wir haben noch ein wenig Zeit, bis Ben und Amelia mit den Kindern hier sind“ , meinte er mit einem verführerischen Unterton.


    „Mmh. Aber wir müssen uns noch um das Abendessen kümmern und die Glückwunschplakate für Ben aufhängen, weil er wiedergewählt wurde.“


    Die Wahl war vor drei Tagen über die Bühne gegangen. Marla Sherborne hatte ihren Sitz im Senat mit überwältigender Mehrheit verteidigen können, während Josh seine Kandidatur zurückgezogen hatte. Seine Partei versuchte noch in aller Eile, einen Ersatzmann ins Rennen zu schicken, doch das erwies sich als aussichtsloses Unterfangen. Laut Ben hatte Josh das Angebot abgelehnt, seine Memoiren zu veröffentlichen, stattdessen war er damit beschäftigt, ins Cachaça-Geschäft einzusteigen, um für einen Konkurrenten von Grand Sugar in Flaschen abgefüllten Capirinha zu produzieren. Außerdem hatte er die Scheidung von Nikki in die Wege geleitet, die so wie Ric im Gefängnis von Collier County auf ihren Prozess wartete – so wie auch Verdugo, dem der nachgewiesene Menschenschmuggel geschäftlich das Genick gebrochen hatte. Der Südwesten Floridas sollte damit zumindest von seiner Seite aus vor dem Glücksspiel bewahrt bleiben.


    „O ja“ , ging Cole auf sie ein, öffnete aber ihr Bikinioberteil. „Wir müssen noch alles für das Schnorchelspiel mit den Jungs vorbereiten. Und uns die Haare waschen …“


    Bree lachte, doch dann ging die Türglocke und Cole fluchte leise. „Warum muss Amelia eigentlich immer zu früh auftauchen?“ , murmelte er. Sie wussten beide, wenn sie nicht sofort den Pool verließen, würden James und Jordan um das Haus herumlaufen und durch das Fliegengitter in den Pool schauen. „Schotten dichtmachen, die Kinder sind da. Und das, wo ich gerade an ein eigenes Kind gedacht hatte.“


    „Na, wenigstens schläfst du nicht mehr auf dem Sofa“ , meinte sie und versuchte, ganz normal zu klingen, während sie im Wasser nach ihrem Bikini fischte. Immer wenn Cole DeRoca sie so ansah oder berührte, dann war das so heftig, als würde sie vom Blitz getroffen. Nach der Explosion der Sprengladung im Wasser tief unter ihr hatten sich Gehör und Sehvermögen wieder normalisiert, aber mit Cole in ihrem Leben war eigentlich gar nichts normal. Daria würde ihr immer fehlen, aber ihr Ehemann ergänzte sie auf eine Weise, wie es bei ihrer Zwillingsschwester nie der Fall gewesen war.


    Cole zog einen Bademantel an und überließ es ihr, ihren Bikini wieder anzuziehen, während er die Haustür öffnete. Er war in die beiden Jungs ganz vernarrt, und sie freuten sich genauso, wenn sie ihn sahen. Amelia hatte ihm und Bree die zwei sogar anvertraut, damit sie gemeinsam zum Sumpfbuggy-Wettrennen gehen konnten. Sie hatte es sich auch verkniffen, mit den beiden zu schimpfen, obwohl sie alle nach der Rückkehr von dem Rennen aussahen, als hätten sie sich im Morast gewälzt.


    Amelia konzentrierte sich in jüngster Zeit darauf, in der Öffentlichkeit das Bewusstsein für die Problematik des Menschenschmuggels zu schärfen. Sie kümmerte sich auch um die junge Frau aus Guatemala, die Cole auf dem Casino-Boot entdeckt hatte, und im Verfahren gegen Verdugo würde sie gegen diesen Mann aussagen.


    Wo war ihr Frotteebademantel? Wenn Cole ihn genommen hatte, würde er darin aussehen wie ein Riese in zu kleiner Kleidung. Es gelang ihr eben noch, den Bikini anzuziehen und sich ein Handtuch umzuwickeln, bevor die Jungs zu ihr gestürmt kamen.


    „Tante Bree, Tante Bree, können wir jetzt das Schnorchelspiel spielen, bei dem wir Münzen im Pool finden müssen?“


    Beide Jungs rannten sie fast um, da sie sie mit so viel Schwung umarmten. „Wenn eure Eltern damit einverstanden sind.“


    „Wir sind nicht nur damit einverstanden“ , sagte Amelia und stellte ein Tablett mit Keksen auf den Tisch, obwohl Bree ihr zugesichert hatte, das alles zu erledigen, „sondern … tataa!“ Mit dieser Fanfare zog sie einen Schnorchel und eine Tauchermaske aus der Tasche. Beide waren so neu, dass noch die Preisschilder an ihnen klebten.


    „Du willst dich uns anschließen?“ , fragte Bree, ging zu ihr und umarmte sie. Obwohl sie Amelias Kleidung damit durchnässte, schien die sich daran nicht zu stören. Ben hatte sich bereits in eine Ecke zurückgezogen, weil er mit jemandem telefonierte, aber auch das nahm Amelia ganz gelassen hin.


    „Das sind nur ein paar Reste von unserem Wohltätigkeitsessen“ , erwiderte sie. „Und ja, ich will mich euch anschließen. Wie ich hörte, ist das besser als zu streiten.“


    Während Cole die Jungs ins Haus schickte, damit sie sich umzogen, standen Bree und Amelia Arm in Arm da. Ihre Schwester hatte alles erklärt, was sich an dem Tag zugetragen hatte, als Daria starb. Zuerst war Bree außer sich gewesen und gab Amelia die Schuld, weil Daria durch ihr Verhalten Nikki und Mark hilflos ausgeliefert gewesen war. Aber letztlich waren es Darias eigene Fehler und Lügen gewesen, die sie hilflos und verwundbar hatten werden lassen. Vielleicht war tatsächlich die Schwangerschaft der Grund gewesen, dass es Daria schwindlig wurde und sie den Halt verlor, ohne dass es irgendeinen Zusammenhang zu ihrer Auseinandersetzung mit Amelia gab. Die war davon ausgegangen, dass Bree bald auftauchen und sich wie stets um ihre Schwester kümmern würde. Die widersprüchliche Mischung aus Hass und Liebe, die sie für Amelia empfand, ließ Bree auch verstehen, wie es ihrer großen Schwester ein Leben lang ergangen war.


    Während des ersten Monats hatte sie Amelia zu den Therapiesitzungen begleitet, um die Probleme ihrer Vergangenheit zu bewältigen. Als Bree sie im Verlauf einer dieser Sitzungen in die Arme nahm, sagte Amelia, jetzt wisse sie, dass sie geliebt werde.


    „Ab in den Pool“ , rief Cole und klatschte in die Hände, als die Jungs ins flache Ende sprangen. „Im Pool können so viele vergnügliche Dinge passieren, und wir müssen nicht mal Angst vor dem tiefen Wasser haben.“ Dabei warf er Bree einen so komischen Blick zu, dass Amelia laut lachen musste.


    „Ich habe so ein Gefühl, wir haben euch bei irgendwas gestört“ , merkte Amelia an. „Vielleicht ist das der eigentliche Grund, warum ich ins Wasser will. Ben und ich haben einen so großen, schönen Pool, aber in letzter Zeit hat er viel zu viel um den Kopf. Vielleicht kann mir ja jemand einen guten Tipp geben, der frisch aus den Flitterwochen zurück ist.“


    Beide begannen sie zu kichern, als seien sie wieder alberne junge Mädchen.


    Ein schwungvoller Salsa-Rhythmus ließ die Wände im Garcia Party House erzittern. Fast dreihundert Gäste drängten sich um das Büfett und auf der Tanzfläche. Diese quinceañera-Feier mit Familie und Freunden berührte etwas tief in Bree. Sie war stolz darauf, dass sie sich an den Kosten für diese Feier beteiligen konnte, die zu Ehren von Lucindas Übergang zur Frau veranstaltet wurde.


    Wie sich herausstellte, hatte sogar Daria auf gewisse Weise ihren Teil dazu beigesteuert. Manny hatte Bree gestanden, dass ihre Schwester ihm Geld gegeben hatte, damit er niemandem von ihrer Schwangerschaft erzählte, und dieses Geld wiederum war in die Finanzierung dieser Party geflossen. Bree und ihr neuer Juniorpartner hatten ausführlich diskutiert, wie sie Mermaids gemeinsam führen wollten, und seitdem verstanden sie einander viel besser. Dabei war Bree bewusst geworden, dass sie allen verzeihen konnte, die etwas vor ihr verheimlicht oder nicht die Wahrheit gesagt hatten, doch sie selbst fühlte sich danach wesentlich besser.


    Die Salazars hatten sich für ein Cinderella-Thema in Rosa und Weiß entschieden, und ganz oben auf der fünfstöckigen Torte stand daher auch eine echte Disney-Cinderella. In ihrem weißen Kleid, mit dem hochgesteckten Haar und ihrem goldenen Diadem wirkte Cindi – sie bat Bree, sie am heutigen Tag doch wieder Lucinda zu nennen – wie eine Mischung aus Braut und Königin des Abschlussballs.


    Von Manny wusste sie, dass Lucinda an den vorgeschriebenen fünf quinceañera-Vorbereitungsstunden ihrer Kirche teilgenommen hatte, in denen sie alles erfuhr, was sie von der familiären Verantwortung über Sexualität bis hin zur Religion wissen musste. Daneben war es sehr hilfreich gewesen, dass die Salazars sich mit Luke und dessen Familie getroffen hatten. Manny war Bree dankbar für die Rolle, die sie dabei gespielt hatte, und er dankte ihr auch dafür, dass sie ihn jeden Tag im Krankenhaus besuchte, als er sich von der Kopfverletzung erholte, die ihm Mark mit seinem eigenen Schraubenschlüssel zugefügt hatte.


    „Und nun“ , verkündete Manny zur Freude seiner Frau und seiner kranken, abgemagerten Mutter über die blechern klingende Lautsprecheranlage zweisprachig, damit die Latinos ihn ebenso verstehen konnten wie die amerikanischen Gäste, „seid ihr alle eingeladen, mit uns diesen mexikanischen Walzer zu tanzen. Er heißt Mi Linda Hijita, was so viel bedeutet wie Meine wunderschöne Tochter.“


    Nachdem Lucinda und ihre Freunde die Schritte für diesen Walzer unter Applaus vorgeführt hatten, hielt es Bree und Cole nicht länger an ihrem padrones-Tisch, und sie gesellten sich zu den anderen auf der Tanzfläche. Luke war diesmal Lucindas Partner, der sich von ihr zu Cole und Bree führen ließ, die eng aneinander geschmiegt in einer Ecke tanzten.


    „Danke, dass ihr beide gekommen seid“ , sagte Lucinda, die vor Glück strahlte, während Luke vor Stolz fast zu platzen schien. „Ich wollte dir nur dieses Armband zeigen, Bree. Jedes quinceañera-Mädchen bekommt so etwas geschenkt, weil es den unendlichen Kreislauf des Lebens darstellt.“


    Einen Moment lang fragte sich Bree, ob Manny seiner Familie von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Sie hatte es ihm anvertraut, weil sie zum einen mehr Hilfe im Geschäft benötigen würden, zum anderen wollte sie nicht den gleichen Fehler machen wie Daria und etwas so Wichtiges verschweigen.


    „Sieh es dir an“ , redete Lucinda weiter. „Ich habe die Glücksbringer mit den Namen von geliebten Menschen versehen, die gestorben sind, die aber in unserem Herzen weiterleben. Siehst du? Da stehen die Namen meiner Großeltern, und da steht Darias Name.“


    Tränen stiegen Bree in die Augen. Cole legte einen Arm um ihre Taille, als wolle er ihr Halt geben. Mit einem stummen Danke nahm sie Lucinda in die Arme, dann zog die sich mit Luke wieder zurück.


    „Ist alles in Ordnung?“ , fragte Cole. „Willst du noch bleiben?“


    „Natürlich will ich das. Ich werde mir doch nicht entgehen lassen, was sie als Nächstes für Manny geplant hat. Seine Miene wird alles Geld wert sein, was ich zu der Party beigesteuert habe.“


    Einer von Lucindas Freunden trug einen Stuhl in die Mitte der Tanzfläche, dann holte Lucinda ihren Vater aus der Menge und ließ ihn auf dem Stuhl Platz nehmen. Jemand brachte ihr ein großes Kissen, das sie zu seinen Füßen auf den Boden legte. Sie setzte sich darauf, umgeben von ihrem wallenden Rock. Die Band verstummte, Lucinda sah in das nervöse Gesicht ihres Vaters und erklärte auf Spanisch und mit zitternder Stimme: „Ich möchte ganz besonders dem wichtigsten Mann in meinem Leben danken, dass er in schwierigen Zeiten zu mir gehalten hat – und ich möchte ihm für diesen wunderschönen Tag und alle Tage danken, die noch folgen werden.“


    Auf ihr Zeichen begann die Band ein Lied zu spielen, das Bree nicht kannte, das aber den eingeschworenen Macho Manny Salazar zu Tränen rührte.


    Bree drehte sich zu Cole um und flüsterte: „Ich möchte auch ganz besonders dem wichtigsten Mann in meinem Leben danken, dass er in schwierigen Zeiten zu mir gehalten hat – und ich möchte ihm für diesen wunderschönen Tag und alle Tage danken, die noch folgen werden.“


    Cole war ebenso zu Tränen gerührt wie Manny, während er einen Arm um sie legte und mit der anderen Hand über ihren Bauch strich. Bree verschränkte ihre Finger mit seinen und hielt ihn einfach nur fest. Sie stellte sich vor, dass das Baby in ihrem Bauch schon jetzt in seiner eigenen kleinen See schwamm, wo es sicher und geborgen war.

  


  
    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Ich verbringe selbst einen Teil des Jahres im Südwesten Floridas, daher kenne und liebe ich die Region. Das Städtchen Turtle Bay entspringt dennoch allein meiner Fantasie, und das gilt auch für die Figuren in diesem Buch, die weder auf lebenden Personen basieren noch von ihnen inspiriert wurden.


    An dem Tag, an dem ich das letzte Kapitel für dieses Buch schrieb, erschienen die Naples Daily News mit der Schlagzeile ‚Sterbendes Seegras im Blickpunkt des Stadtrats’. Das war für mich die Bestätigung, dass ich schon ein Jahr zuvor genau den richtigen „Aufhänger“ für meine Geschichte gewählt hatte. Was die Recherche zum Thema angeht, verdanke ich viel einer hervorragenden Artikelreihe in den Naples Daily News mit dem Titel Deep Trouble: The Gulf In Peril (Sorgen in der Tiefe: Der Golf in Gefahr).


    Die Stadt Naples arbeitet derzeit an der Wasserqualität, um „das Wasser besser zu klären, das von Grundstücken und Straßen … in die Bucht abläuft“. Die örtliche Ablauffläche für den Golf im Südwesten Floridas betrug rund 15 Kilometer, aber inzwischen erstreckt sie sich auf gut 200 Kilometer. „Die Bucht hat zudem einen schweren Schlag einstecken müssen, da Seegraswiesen zerstört wurden, um Platz zu machen für kostspielige Wohnanlagen entlang der Bucht.“ (Naples Daily News, Eric Staats, Februar 2007) Es erübrigt sich fast zu sagen, dass ein ständiges Ringen erforderlich ist, um finanzielle Unterstützung von der Regierung zu erhalten.


    Ein anderer wichtiger Artikel für meine Recherche war Jeff Klinkenbergs große Story über die Konstruktion von Slups, die in der St. Petersburg Times erschien und in anderen Tageszeitungen nachgedruckt wurde. Da ich selbst weder segele noch tauche, geht ein großes Dankeschön an meinen Freund John Hawkins, der in beidem bewandert ist und so nett war, die Passagen zu lesen, die von einer der beiden Sportarten handeln. Alle sachlichen Fehler, die jetzt noch zu finden sind, gehen ganz allein auf mein Konto.


    Im Südwesten Floridas gibt es einige Casino-Boote, aber noch keines im Gebiet vor Naples. Diese Luxusyachten müssen die Dreimeilenzone vor der Küste verlassen und sich in internationales Gewässer begeben, bevor das angebotene Glücksspiel legal wird.


    Wer sich für die faszinierende Tradition des quinceañera interessiert, der kann im Sachbuch Once Upon a Quinceañera: Coming of Age in the USA mehr darüber erfahren. Das Phänomen, den fünfzehnten Geburtstag eines Latina-Mädchens groß zu feiern, entwickelt sich seit einer Weile zu einem amerikanischen Ereignis. Die Latino-Kultur erfährt zunehmende Verbreitung in Florida, nicht nur im Südwesten, sondern auch entlang der Ostküste. Da mein Mann spanisch spricht, wurde uns auf Reisen nach Mexiko und Südamerika, aber auch durch Gespräche mit Latinos im Südwesten Floridas ein Einblick in die Sitten und Gebräuche dieser Menschen zuteil.


    Ein Dank geht auch an meine Florida- und Ohio-Freundin Mary Ann Manning, die auf ihre ganz eigene Art Werbung für meine Bücher macht.


    Die Leserinnen, die den Schauplatz Südflorida mögen, möchte ich auf meine beiden vorangegangenen Bücher Black Orchid und Hurrikan hinweisen, die auch in dieser Region spielen. Und besuchen Sie doch auch mal meine Website www.karenharperauthor.com


    Karen Harper


    Naples, Florida


    – ENDE –
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